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Materia medica ift derjenige Theil der Arzneymiffens 
fchaft, welcher von den Heilmitteln handelt. Theo— 
phraſtus Erefius fchrieb zuerft von den heilenden 
Kräutern; Heraflides von Zarent, einer der with: 
tigften Empirifer, erwarb fich das Verdienſt, die Ma- 
teria medica beſſer zu bearbeiten, und fchrieb zuerft ein 
vollſtaͤndiges Werk über die Arzneymittel, J. A. Fa⸗ 

bricii Allgem. Hift. der Gelehrf. 1752. 2. B. 
©. 244: Meufel Reitfaden zur Gefd. ber 
Gelehrf.- I. Abthl. © 4ıı. Die Materia me- 
dica wurde nun hauptfächlich von folgenden bearbeitet: 
Menefrates aus Zeopbleta (Erfinder des Diachy— 
Ion = Pflafters), Servilins Damovfrates (ers 
fand eine Menge zufammengefegter Mittel, die er in 
Verſen befchrieb), Philo von Zarfus (berühmt als 
Erfinder eines berühigenden Mittels, das nach ihm 
Philonium hieß), Afflepiades Pharmacion 
(einer der berühmteften Erfinder vieler inneren und aus 
ßeren Mittel), Scribonius Largus (der den Kai: 
fer Claudius auf feinem Zuge nah Britannien bes 
gleitete, und urfprünglich Tateinifch fchrieb: de com- 
ofitione medicamentorum; ex edit. I. M. Bern- 
holdi. Argent. 1786. 8. Andromachus aus fres 
ta, Zeibarzt des Kaif. Nero (kommt zuerft unter dem 
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Namen Archiater vor, ber ‚Erfinder des Theriak, 
deffen Bereitling er in einem, von Galen aufbewahr« 
ten Gedicht befchrieb). 

Das einzige volftändige Werk über die Materia 
medica, das uns aus dem Altertum übrig blieb, hat | 
den Pedanius ober Pedakius Diofforides 
aus Anazarba in Gilicien zum DVerfaffer. Es ift ins. 
Bücher abgetheilt, und nicht blos aus ältern Aerzten zu⸗ 
ſammengetragen, "fonbern Diof korides bauete auf 
eigene Erfahrungen. Er erwarb fich durch dieſes Werk 
einen fo dauerhaften Ruhm, daß in bem größten Theil 
der Fultivirten Melt 17 Sahrhunderte lang Botanik und 
Matesin medica nur aus dem Diofcorides gelernt 
_ wurden. Jetzt noch fehen ihn halb = Eultivirte Völker, 

wie die Mauren und Zürfen, für ihr Idol in diefen 
Wiſſenſchaften an. Meuſel a. a. O. II. Abthl. ©. 
518-519 - . 

- Unter den Arabern fehrieb Irhann Serapion , 
(wahrſcheinlich gegen Ende des roten Sahrhunderts) 
ein Werk über die materia medica lateinifh. (Venet. 
1550 fol.); es war eine vollftändige Sammlung alles 
Hefien, was griech. und arab. Xerzte vor ihm über die 
Naturgeſchichte und Kräfte ber Arzneymittel hatten. 
Noch gehört hierher ber jüngere Mefue, Ha 
mechs Sohn, aus Maridin am Euphrat (7 1028.) 
Er fol ein Chriſt und Zuhörer Ebn Sina’s gewefen 
feyn und fi an dem Hofe des Kaliphen Alhas 
tem zu Kahira aufgehalten haben. Seine Schriften 
fiber die Arzneymittel und medicinifche Praxis blieben 
Yange in riftlichen Schulen die gewöhnlichften Compen⸗ 
dien, und es wurden noch im ı6ten Jahrhunderte viele 
‚-Gommentarien daruͤber geſchtieben. Meufel a. a. D. 
II. Abtheil. ©. 637. 638. on 

Unter den Italienern machte ſich Simon de 
Cordo aus Genua, Leibarzt des Papſtes Nicol — 
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IV. und Saplan Bonifaz VIII. Calfo im raten 
Jahrh.), um die Materia medica dadurch verdient, 
daß er die Verwirrungen, die durch die fehr adweichens 
den arabifchen Benennungen entiianden waren, zu bes 
ben: fuchte, in einem Werke, das man ald das erite 
MWörterbuh der Arzney = und Kräuterfunde anſehen 
kann, und das betitelt ift; Clavis sanakionis s. Syno- 
nyma medicinae. Mediol. 1475. fol. Venet. 1507. 
fol. Auch Jacob und Johann de Dondis, 
Vater und Sohn, machten fi im 14ten Jahrhund. 
durh Schriften über die materia medica berühmt, 
Beyde waren Profefforen in Padua, und’ der lestere ift 
auch als Aftronom und Mechanifer berühmt. Sacob 
fhrieb ein Promtuarium,- enthaltend eine Sammlung 
der meiften einfachen Arzneymittel, die von den Gries 
hen und Arabern befchrieben worden: Johann aber 
gab ein eigenes Krauterbuch heraus, worin er zwar auch 
feinen Vorgängern folget, aber Doch mehrere einheimis 
fhe Pflanzen beſſer, als die Arabiſten bejchreibt. 
Meufela.a.D. II. Abth. ©. 824. 825. 


Bey Den feltfamften Grillen und Thorheiten vers 
dankt doch dem Theophraftus Paracelfus bie 
materia medica in Hinficht der Bereitung der Mittel 
und des Gebrauchs der chemifchen Mittel fehr viel. 
Meufel a.a. O. II. Abth. ©. 1257. 


Konrad Gesner gab das große Beyfpiel der 
Verſuche mit unbekannten Mitteln an fich felbft, und 
erlangte durch vielfache Uebung große Fertigkeit, bie 
Heilfräfte der Mittel durch den blofen Geruch zu bes 
fimmen. Wilh. Pifo (Arzt zu Leiden in der erften 
Hälfte des 17ten Jahrh.) und fein Zeitgenoffe, Jak. 
' Bontius (Oberarzt der holländ. oſtind. Compagnie 
zu Batavia) machten zuerft auf Die Arzneymittel in bey— 
den Indien aufmerkſam. Man fuchte nunmehr aud) die * 
Vnneymittellehre mehr oe zu behandeln, wie 
Ä Paul 
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Paul Herman (geb. zu Halle 1646, + als Profeſ⸗ 
for zu Leiden 1695.) und Auguft Quirinus Ris 
vinus (geb. zu Leipzig 1652, + dort als Prof. 
1723.), und die Wirkungen ber Mittel durch Berfuche 
zu beflimmen. Dies that hauptfächlich mit dem Waſſer⸗— 
fhierling und andern Giften Soh. Jak. Wepfer 
(geb. zu Schafhauſen 1620, + als herz. Wuͤrtemb. 
Leibarzt 1695.) Im ıgten Jahrh. brachte Lud. Le= 
mery (geb. zu Paris 1680, + 1746) bie Lehre von 
den Nahrungsmitteln in Ordnung. Rihard Mead 
(geb. 1669, + als Eöniglicher Leibarzt zu London 
1754) fellte wichtige Unterfuchungen über die Gifte 
an. In ein vollftändiges Syftem brachte die Materia 
medica Stepb. Franz Geoffroy (geb. 1672, F 
als Prof. zu Paris 1731.) In der neuern Zeit wurde 

ſie weit mehr vervollfommmet, indem man einerfeit3 den 
Arzneyvorrath, durch Säuberung deffelben von einer 
Menge unnüger und efelhafter Mittel, einſchraͤnkte, 
andererfeitd aber dies Feld durch Verſuche mit neuen 
Mitteln umd dur den Erfag ausländifcher Produkte 
mit einheimifchen erweiterte. Alle Bereicherungen Der 
Raturgefchichte wurden, nach verfhiedenen Methoden, 
zum Vortheil der Materia medica angewandt. Meus 
fel a. a, ©. III. Abthl. ©. 1267 — 1269. 


Mathematik oder Größenlehre ift die Wiſſenſchaft deſſen, 
was an Gegenſtaͤnden einer Vermehrung oder Vermin— 
derung fähig if. Man theilt fie in die reine, anges 
wandte und vermifchte Mathematif,. Die erftere 
betrachtet die Größen am fih und abgefondert von den 
Gegenftänden, an benen fie wahrgenommen werden, und 
begreift theild die gemeine Mathematik, die aus 

\ der Rebentunft, Geometrie und Trigonomes 
trie beſteht, theils wie höhere Mathematif, zu 
welcher man die Buchſtaben-Rechnung ober alls 
gemeine «Rechnung, die Analyſis oder Algeber, 

— — die 
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bie höhere Geometrie und die Rechnung des 
Unendlichen zählt; die zweyte oder die anges 
wandte Mathematik enthält die Anwendung von 
der reinen Mathematik auf wirkliche, in der Natur vor: 
Fommende Fälle und begreift die Mechanik, Optik, 
Aſtronomie, Aerometrie, Pprometrie und 
Dhotometrie; zur vermifhten Mathematit 
rechnet man die Artillerie, Kriegsbaufunft und 
. bürgerlihde Baukunſt. 


Der Urfprung mathematifcher Kenntniffe geht ind 
hoͤchſte Alterthum zuruͤck; wenn aber die Mathematif 
angefangen habe, eine Wiffenfchaft zu feyn, ift unges 
wiß. Bedürfniß und Noth leiteten die Menfchen früh: 
zeitig auf praftifche, in die Mathematif einfchlagende 
Erfahrungen, von denen hernach ſcharfſinnige Köpfe bie 
allgemeinen theoretifchen Säge abftrahirten. 


Indeſſen ift es fehr fabelbaft, wenn Joſephus 
Antig. Jud. Lib, I. den Adam zum erften Lehrer der 
Mathematif macht, und eben fo unwahrfcheinlich iſt's, 

dieſes von Gain, Seth und Henoc zu behaupten. 
Reimnanni Histor. Liter. Antedil. p. 46. Daß aber 
Noah praftifhe, in die Mathematik, befonders in bie 
Baufunft einfchlagende Erfahrungen hatte, beweifet fei- 
ne Arche. Ob Abraham die Sternfunde und Res 
chenkunſt erfand, worin er die Egyptier unterrichtet ha— 
ben fol, ift fehr ungewiß Josephus l. c. cap. 8. Vos- 
sius de scient. matheınat. cap. 8; benn bie Erfins 
dung der Sternkunde fchreibt man mit vielem Grunde 
ben Affyrern oder Chaldaͤern zu (ſ. Aſtronomie, 
Aſtrologie,) welche befonders den Zoroafter zum Erz 
‚finder derfelben machen J. A. Fabricii Allgem. 
F Hiſt. Der Gelehrſ. 1752. 1. Bd. S. 428. Meu— 
fel Leitfaden zur Geſch. der Gelehrſ. J. 
Abthl. S. 237; die Rechenkunſt aber wird für eine Er: 
„Äinbung der Phoͤnizier — (fe Rechenkunſt), 
42 welche 
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| welche zuerft von praftifchen Erfahrungen allgemeine 
theoretifche Sage abjtrahirten, Strabo. Geogr. XVII. 


Meufel a. a, O. 2385 denn daß fiedie Egyptier. 


erfunden haben follten, wie einige (Fossius I. c. cap. 
8.) behaupten, ift nicht wahrfcheinlih, ob man ihnen 
gleich ihre Verdienſte um die Mathematif nicht abfpres 
chen kann. Die Egypfier erfanden vorzüglich die Felds 
‚meßfunft Ibid., welche file dem Hermes Trismegi— 
ſtus zueignen., I. %. Fabricius a. a. O. Aus 
dem vergoldeten Zirkel des Oſymanduas und aus 
den Pyramiden will man ihre genaue Kenntniß der 
Weltgegenden beweiſen. Auch kann man ihnen den 
Gebrauch des Hebels und der ſchiefen Flaͤche, mit einigen 
hydrauliſchen und hydroſtatiſchen Einſichten, nicht abſpre— 
hen. Meuſel a. a. O. I. Abthl. ©, 233. Hero— 
dot in Euterpe cap. 109. glaubt, daß entweder die 
Ueberſchwemmung des Nils oder die Laͤnderabtheilung 
des Seſoſtris ihnen Veranlaſſung zur Feldmeßkunſt gege— 
ben habe; Ariſtoteles Metaphys. I. 1. leitet aber 
ben Urfprung der Theorie der Geometrie von dem ges 
fchäftlofen und ganz der Betrachtung gewibmeten Leben 
der egyptifchen Priefler ber. Uebrigens beftand die 
Geometrie der Egyptier hoͤchſtens aus einigen Feldmeſ— 
fermarimen mit weniger Theorie, und ihre älteften bes 
ruhmten Mathematifer waren Necepfus (Firmicus 
Lib. IV. cap. 16. ex Salınasü recensione) und * 
toſiris. Plin. VII. cap. 48. Sect, 50, 


Die Juden haben wenig Verdienft um bie Mas | 


thematif: die Griechen defto mehr. Diefe erfanden 


mebrere Glementarfäße in der Geometrie, und entwis 


delten erfi die Theorie der Meßkunſt gehörig. Tha— 
les von Mileto (+ 3439) brachte die erften ma= 
tbematifhen Kenntuiffe aus Egypten nach Griechenland 
und bereicherte dieſe Wiffenfchaft dann mit feinen eiges 
nen Erfindungen Er zog viele Schüler, vorzüglich 

AInari⸗ 
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Anarimander von Mileto, ber die Geometrie 
zuerft Öffentlich Ichrte und dad erfte mathematifche Buch 
unter den Griechen ſchrieb, I. A. Fabricii Allgem. 
Hift. der Gelehrf. 1752. 2.80, ©. 192. Meu—⸗ 
fel a. a. O. 1. Abthl. ©. 238, und Anaragoras, 
der bie Schwungfraft Fannte, an die Quabdratur des 
Zirkels dachte, die Urfache der Mondfinfterniffe entded: 
te, Seleniten glaubte, auch zuerft Über die Optik ge: 
fhrieben haben fol. Meufel a. a. DO. Um das 
" Sahr 3500 fam Pythagoras, ber bie Geometrie 
von den Egyptiern, die Rechenfunft von den Phöni- 
sziern, und die Sternkunde von den Affyrern gelernt 
‚ hatte, von feinen Reifen zurüd, und wurde der erfte be⸗ 
rühmte Lehrer der Mathematik unter den Griechen, Er 
erfand das nach ihm benannte Theorem oder den Ma: 
gifter Matheſeos, wandte die Mathematik auf die 
Mufit an, u. a. m. Geine Schüler erfanden in ber 
Geometrie die fünf regulären Körper, — Sokrates 
that nichts für die Mathematif: deſto mehr beförderte 
fie fein Schüler Plato (+ 3638), welcher hundert 
Sahre nahdem Pythagoras nad Egyptenreifte, auch 
zu den Pythagordern nad Italien, nach Cyrene zum 
Theodor, der ein Erfinder in der Geometrie genennt 
wird, um feine mathematifchen Kenntniffe zu erweitern. 
Plato war befonderd der Erfinder der geometrifchen 
Analyfi8 oder der analytifhen Erflärungsmethode und 
feine Schüler legten durch Betrachtung der Kegelfchnitte 
den Grund zur höheren Geometrie, welche die krummen 
Rinien betrachtet, bie nicht aus Theilen von Kreifen be— 
fiehen. Meufel a a. O. ©. 239. Hippocra— 
tes, der Geometra, lehrte die Mathematif ums Geld, 
und mürbe deswegen aus des Pythagoras Schule 
vertrieben. Auch Speufippus, der ein Nachfolger 
des Plato war und bie erfte Einleitung zur ganzen 
‚Mathematik fchrieb 3. A. Fabricii Allgem. Hifl. 
der Gelehrſ. 1752. Bd. 2. ©. 194., nahm aus 
44 Geitz 
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Geitz fuͤr ben Unterricht in der Mothematik Geld von 


feinen Schülern. Archytas von Tarent, ein Zeitge— 
noffe des Plato, unterfuchte in der niedern Geometrie 
die regularen Körper genauer und erfand die VBerdoppes 
fung des Wuͤrfels. Allgemeines Hiftor. Leris 
con. Leipzig 1709. unter Archytas. 


Nah der platoniſchen Schule that ſich das Mus 
ſeum zu Alexandrien in der Mathematik. hervor, ‚welches 
. bis ins fiebente Jahrhundert bluͤhete. Hundert Jahre 

nah dem Plato lehrte Euflides in Alerandrieir 
und fchrieb feine Elemente, worin er die Mathematif 
ganz als reine Nernunftwiffenfchaft aufftellte; fie beſte— 
ben aus 15 Büchern, aber die zwey leßteren, welche 
Die Lehre von den regulären Körpern enthalten, that 
Hypſiklus hinzu, Euklides war au der erſte, 
ber die Optik lehrte. Archimedes aus Syracuſa 
(+ 3772) batte zu Alerandrien fludirt, und war in als 
len heilen der Mathematit bewandert, vorzüglich aber 
in ber Geometrie und Mechanik. In jener bearbeitete 
er ein beynahe unbebautes Feld, und legte den Grund 
faft zu allen neuern wichtigen Entdedungen. Seinen 
Lehrfas vom Verhältniß der Kugel zu dem Eylinder bes 
fahl er auf feinem Grabmahle abzubilden. Ziefjinnig 
ift, was er von den Konoiden und Sphäroiden ſchrieb. 
‚Seine Quadratur der Parabel macht ihm große Ehre, 
fo wiedie Eigenfchaften der Spirallinie, die Konon er— 
funden. Er ift der Urheber der Mechanik; und hat die 

wahren Grundfäße der Statik und Hydroſtatik gelehrt. 
Denn er erfand die Wafferfchraube, und wollte die Er— 
be bewegen, wenn. er einen Plab außer ihr befommen 

koͤnnte. Wie er durch neu erfundene Kriegsmaſchinen 
feine Vaterſtadt gegen die Römer vertheidigt, bey Eros 
berung berfelben aber feinen Zod gefunden habe, iſt 
aus ber Givilgefihichte befannt. Hundert Sahre nach 
bem Euflides J ſich in der Alexandriniſchen 
Schule 
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Schule Apollonius von Perga hervor, ber in feinen 
acht Büchern von den Kegelfchnitten diefe Lehre mit 
neuen Erfindungen bereicherte. Er benuste dahey bez 
fonderg des Ariftäus verlorned Werk über die Ke— 
gelfthnitte. -Apollonius wurde von den Alten, der 
| große Geometer genanntz fein Werk ift nicht mehr ganz 
im griechifchen Driginal vorhanden, fonbern das zte, 
.. 6te und 7te Buch in einer arabifchen Ueberfeßung ; das 
achte ift aanz verloren, aber nad Anleitung des Pap= 
pus, von Halley wieder bergefiellt worden. Man 
findet darin fhen Unterfuhungen vom Größten und 
Kleinften, von den Evoluten und dem Mittelpunfte des 
Schwunges. Diophantus von Alerandrien erfand 
die Algeber (fiehe Algeber) und ſchrieb 13 Bücher von 
ber Rechenfunft, wovon noch 7 übrig find. Pappus 
von Alerandrien, der um das Jahr 38a nach Chr. Geb. 
lebte, war unter den Griechen der legte Driginalfchrifts 
fteller in der Mathematif; ihm war bereits die Beftimz 
mung des Verhältniffes zwifcheh Körpern und ihren $ld= 
hen, durch deren Umdrehung fie erzeugt werden, - bes 
fannt, welche Erfindung Paulus Guͤldin aufs 
neue machte. Nahrihten von dem Leben und 
den Erfindungen ber berühmteften Mathe 
matifer, 1788. I. Xhl. ©. 215. Theon von Ale— 
zandrien hinterließ Anmerkungen über den Euflides 
und eine Auslegung Über den Almageft des Ptolo: 
maus. Auh Proklus, ein Neoplatonifer zu Athen, 
ber um bie Mitte des zten Jahrhunderts nach Chr. 
Geb. lebte, verdient in der Gefchichte der reinen Mathe: 
matik wegen feines Gommentars über das erſte Buch 
des Euflides genannt zu werden. Archiv nüßli- 
her Erfindungen und widhtiger Entdeckun— 
“gen, von M. Soh. Chriſtoph Vollbeding, 
©, 290, | 
Bey ben Römern verftand Numa Pompilius 

(+ 3313) und Julius — (73940) etwas yon 
Ä %g der 
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der Aſtronomie; ſiehe Jahr-Kalender. Terentius 
Varro, Vitruv und Julius Frontinus wa— 
ren die erſten Roͤmer, die etwas von der Mathematik 
ſchrieben. Im Ganzen ſchaͤtzten die Römer die Mathe— 
matik wenig. | | 


Sn den mittlern Zeiten erhielten fich die mathema= 
tifhen Wiffenfchaften bey den Arabern oder Saracenen, 
welche diefe Wiffenfchaft in den Decident. verpflanzten 
und mit ihren eigenen Erfindungen bereicherten. Cie 
überfesten die Werke des Euflides, Archimedes, 
Apollonius u. a. m. inihre Sprade, commentirten 
uͤber diefelben, gaben der Trigonometrie eine beffere 


Geftalt,” führten in der Rechenkunft die von den India⸗ 


nern entlebnten zehn Ziffern 1. 2. 3. u. f. w, ein; wie 
denn auch der Araber Geber zuerfi die Algeber, die 
von ihm ben Namen befam, zu einiger Vollkommenheit 
brachte. Zu Ende des zwölften Sahrhunderts brachte 
Leonhard von Pifa, den man auch Leonhard 
Fibonacci nennt, die Buchftaben = Rechenfunft aus 
Africa nach Europa; aber es warb nicht bemerft, und 
erft gegen dad Ende des ızten Jahrhunderts (1494) 
machte Lucas Pacioli von Borgo di San Gepols 
tro bie Algeber befannter: allein er gieng nicht über die 
Gleihungen des zweyten Grades hinaus, Scipio 
Zerrei aus Bologna erfand die Regeln zu den Fubifchen 
Gleichungen, und vertraute fie feinem Schüler Ant. 
Mar. Fiore. In einem ÖStreite mit ihm fam Tar— 
taglia (+ 1557 oder 1560) ſelbſt darauf, und 
theilte die Entdedung dem Hieronymus Garda 
nus (+ 1575) mit, der fie dann unter dem Vorwane 
de, fie ohne Demonftration empfangen zu haben, als 


' feine eigene in ber Ars magna (1545) druden ließ; 


daher fie aber mit Unreht Cardans Regel heißt. 
Doch ift nicht zu leugnen, baß Cardan nüsliche Zus 
fübe machte. Sein Schüler Lubwig Ferrari that 

| Er bie 


Dr * 
* 
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die Gleichungen des vierten Grades hinzu; worauf Ra: 
phael Bombelli (in feiner 1579 gedrudten ital. 
Algeber) die Entdedungen feiner Vorgänger vereinigte, 
verbejjerte und erweiterte. Der Franzofe Franz Vie— 
ta (+ 1603) führte flatt der bisher gewöhnlichen Beis 
hen die großen Buchflaben ein, erweiterte die Algeber 
ſehr und wandte fie zuerft auf die Geometrie an. 
Meufel a. a. O. II. Abthl. ©, 1011. 4012. 
Friedrich Commandin, Arzt und Mathematiker 
aus Urbino, (+ 1575) war in der höhern Geometrie 
glüdlih, Sehr weit übertraf ihn Franz Maurolys 
sus ans Meffina (+ 1575- ) Unter andern machte er 
glüdliche Entdedungen in Anfebung der Kegelfchnitte, 
welche mit Nusen zur Verbefferung der Gnomonif ges 
braucht wurden. Gleich nach dem Anfange des 17ten 
Sahrhunderts fing Lucas Balerius zu Rom (+ 
1618) an, noch weiter über die Grenzen ber Alten 
hinaus zu gehen, indem er den von Archimedes ver: 
nachläffigten Schwerpunft ber feften Körper in allen 
Konpiden und Sphäroiden und ihren Segmenten bes 
flimmte, auch eine neue Quadratur der Parabel erfand. 
Purbah(+ 1461) und Regiomontan (+ 1476) 
verbefferten den trigonometrifhen Kanon, doch hatte 
Rhaͤtikus (+ 1576) hierbey das größte Verbienft, 
denn er führte den Gebrauch der Secanten ein und uns 
ternahm es, Sinus, Zangenten und Secanten von IO 
zu ro Secunden und zwar die Sinus für die Halbmefz 
fer von 1000 Billionen zu berechnen. Val, Dtho 
brachte dieſe Arbeit zu Ende und gab fie nebft feinen 
und des Rhaͤtikus trigonometrifchen Abhandlungen 
1594 heraus. Auch machten ſich Pitiskus (+ 
1613), Snellius (+ 1626) und Landsberg 
(+ 1632) nod um die Trigonometrie verdient. Mi: 
chael Stiefel entdedte 1530 die Logarithmen, wos 
zu Juſtus Byrge, Aſtronom bed Sandgrafen von 
Heſſen⸗ Caſſel, den Grund gelegt hatte, und — hann 

eper 


— 
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Neper kam 1614 auf einem neuen Mege auf eben dies - 
fe Erfindung. Durch Kepler (+ 1630) und Ca⸗ 
valieri (+ 1647) entſtand eine neue Geometrie. 

Kepler fuͤhrte in feiner Stereometrie zuerſt den Na— 

men und Begriff des Unendlichen ein, und gab auch 

ſchon den Grund der Regel vom Groͤßten und Kleinſten 
an. Gavalieri machte in feiner Geometria indivi- 
sibilium viele wichtige Bemerkungen, unter andern 
auc über die Aehnlichkeit der Spirallinie und Parabel. 

Harriot (+ 1621) in England erleichterte und er⸗ 

weiterte die Buchftabenrechenfunft. Fer mat betrach— 
‚ „tete 1636 eine von ber archimedifchen verfchiedene Spis 

zalliniee Descartes wandte die vom Harriot 
verbefferte Buchftabenrechenfunft mit vielem Gluͤcke auf 
die Geometrie an und gab dadurch der Theorie der 
krummen Linien eine neue Geſtalt; er fand die logarith— 
miſche Spirallinie, die allgemeine Quadratur aller Pa⸗ 
rabeln, die Beſtimmung ihrer Tangenten und die Cuba— 
tur ihrer Konoiden. Gregorius a ©, Vincentio 
(geb. zu Brügge 1584, geft, zu Gent 1667) führte 
die Proportionen oder die Verhältniffe in ber Mathemas | 
tik ein. Wolfs Mathematiſches Kericon, Leip— 
äig. 1716. p. 1112. Gregory (+ 1675), Bars 
row (+ 1677) und Wallis (+ 1703) bereichers 
ten die Arithmetif und Geometrie mit einer Menge 
neuer Methoden und Entdedungen. Leibnitz (+ 
ı716) und Newton (+ 1726) erfanden in ber hö= 
heren Mathematik die Rechnung des Unendlihen, namz 
ch die Differential= und Integral = Rechnung, welde 
Die Bernoullis und Euler erweiterten und befon= 
Rent auf Gegenftände der Phyſik mit Nugen anwandten. 


78m gten Bande der Transact. of the ameri- 

cam. philos. Societ. hat Rittenhoufe noch eine 
Methode geliefert, die gemeinen Logarithmen jeder Zahl 
unmittelbar — die ER Reipen zu finden. 


Der 
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Der Hert Bergfäctor Rettberg zu Springe im 
Hannoͤveriſchen hatte ſich vorgenommen: Ale reinen, 


nicht weiter zu verkleinernden Bruͤche, die ſich mit den 


Zahlen 1,2,3,...n, z. B. 1,2,3, ... 100 ſchrei⸗ 


ben laſſen, ſo geordnet darzuſtellen, wie ſie nach ihrer 


Groͤße auf einander folgen. Zur Aufloͤſung dieſer Auf⸗ 
gabe bot ihm die combinatoriſche Analyſis die brauchbars 
ften Hülfsmittel dar; befonders ließen ſich die combina= 
torifchen Involutionen fehr vortheilhaft dabey anwen⸗ 
den. Die Geſetze ber nah ihrer Größe 


. geordneten Brüde ꝛc. aufgefudht bon E. F. 
Rettberg, Hannover 1801. 


Die Lehre von den continuirlichen Bruchen hat 
ſchon die groͤßten Mathematiker beſchaͤftiget. Herr 
Kausler (Churfuͤrſtl. Wuͤrtemberg. Hofrath und Edels 
knaben-Gouverneur) hatte die Abſicht, dieſe Lehre in 
ihrem ganzen Umfange und im Zuſammenhange vorzus 
tragen. Er thut dies in der Schrift: Die Lehre 
von den continuirliden Bruͤchen, nebft ih⸗ 


ren vorzüglihften Anwendungen auf Arith— 


metik und Algebra, vollfländig abgehans 
delt von G. I. Kausler, Stuttgart 1803. — 
Schade, daß dabey Feine NRüdficht genommen worden 
ift auf die combinatorifhe Behandlung biefeg Lehre von 
Burkhard, Hindenburg, Rothe und Toͤp⸗ 
fer. — Die Anwendungen, welche davon gemadf 
werben, find folgende: Quadrat » und Gubifwurzeln, 
fo wie auch höhere Wurzeln durch Näherung zu finden, 
Reihen in continuirliche Brüche zu verwandeln, Gleis 


- hungen von jedem Grabe nach der Methode des Herrn 


Lagrange durch Näherung aufzuldfen. 


Herr Dr. Kramp (Profeffor der Phyſik und 
Chemie zu Cöln) behandelte eine neue Art von Functios 


nen, dieer Facultaͤten nennt. Analyse des Re-. 
fractions. astronomiques et teirestres ‚par le Ci- 


toyen 


FT Mathematik. 


toyen Kramp. Strasbourg et Leipsic 1799: Cha- 
pitre III. Analyse des facultes numeriques, 
Her Bürmann (Prof, ber Mathematik zu Göln) 
- bediente fih zur Bezeichnung der Functionen fehr eins 
fach gebaneter Zeichen, und ſtellte eine allgemeine 
Hauptformel auf, wodurd folgende drey große Aufgas 
ben aufgelößt werden; ı) Eine Zunttion nad Potenzen 
einer andern Function zu entwideln. 2) Aus dem 
Werthe einer Bunction den Werth jeder gleichartigen 
Function in beliebiger Gonvergenz zu fihließen. 3) Für 
ein Integral, von welcher Ordnung es fey, endlicher 
oder verfchwindender Differenzen, einen immer brauch: 
baren Ausdrud anzugeben. ine kurze Darftellung 
enthalt Hindenburgd Archiv ber Mathemas 
tif, gtes Heft. ©. 495. ff. Ausführlicher wird diefe 
- Zheorie in dem Essai de Calcul fonctionaire vor- 
getragen. 


Kramp, Pfaff und Rothe haben. wichtige 
Anwendungen der combinatorifchen Analyſis und der 
Lofalzeihen auf Differenzialformeln gemacht. Hierher 
gehören folgende Abhandlungen: Lofalformeln für 
höhere Differenziale von Potenzen und 
ihren Producten, vom Herrn Prof. Rothe 
Arhiv der Mathem. ates Heft. ©, 288. ff. Ates 
Heft. ©. 431. Allgemeine Summation einer 
Reihe, worin höhere Differenziale vor 
Sonımen, bom Herrn Prof. Pfaff. Archiv 
ber Mathem. ztes Heft. ©: 337. ff. 5tes Heft. ©. 
67. fir Berfhiedene Auffäbe vom Herrn 
Prof. Kramp. Erſte Samml. comb. anal. 
Abhandl. ©. 114. ff. Zweyte Samml. comb. 
anal. Abhandl. ©. 341. ff. — Localformeln 
für höhere Differenziale, vom Hrn. Pfof. 
Dfaffe Zmweytz Samml. comb. anal. Abs 
handl. ©. 154 


Herr. 


\ 


l 
! 
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Herr M. Efhenbac hatte zuerft in einer 1789 
erſchienenen Differtation eine combinatorifche Formel 
———— nach welcher man aus der Gleichung 

N a ZI eine jebe 


P 
| 2= ayday +iy +dy +... 


Potenz von'y. z. B. y' durch eine nach Potenzen von z 
georbnete Reihe ausdrüden kann, und zwar fo, daß 
die Goefficienten diefer Reihe nicht recurrirend, fondern 
ein jeder ganz unabhängig von allen vorhergehenden, 
beftimmt werden. Den Beweis diefer Formel gab Herr 
Prof. Rothe in einer 1793 erfchienenen Differtationz 
er führte ihn aus dem Polynomialtheorem in Localzeis 
hen auögedrüdt, vermittelft der Differenzialrechnung. 


Herr Prof. Hindenburg erhob hierauf in einem 


1793 erfohienenen Programma diefe Aufgabe zur größe 


.ten Allgemeinheit, und lehrt, wenn 


ı ı$+d ıF$f2d A At) A+2 
az+bz +c2 +..=x+Ppfx +ijx +.. 
eine jede Potenz von x 3. B. x" durch eine nad Potenz 


zen vony geordnete Reihe auszudruden,. 


Herr Prof. Wein 8 artner (Pfarrer zu Schwere 
born bey Erfurt) hat eine wichtige combinatorifche Res 
lation befannt gemacht, und aus rein combinatorifcher 
Gründen abgeleitet, aus welcher jene Eſchenbach⸗ 
Rothiſche Reverfionsformel ohne alle Anwendung der 
Differenzialrechnung bewiefen werden kann; fo daß fie 
nunmehr ganz in das Gebiet der Analyfis endlicher Groͤ⸗ 
Ben verfegt if. ©. Weingärtnerd Lehrbuch der 
sombinatorifhen Analyfis. ater Zhl.$. 12, — 
128. und $. 201 ff. 


Die Reverfionsformel ftehet in Verbindung mit 
einer wichtigen analptifchen Aufgabe des Herrn Las 
grange; wenn y* =X—Z.0x, man fol px dur 
eine Reihe nah Potenzen von z ausdrüden. Diefe 


——— wovon ſchon Herr Profeſſor Fiſcher in der 
Theorie 
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Theorie der Dimenſionszeichen ſehr wichtige Anwendung 
macht, iſt daher neuerdings ebenfalls ſehr genau bear— 
beitet worden. Herr Prof. Pfaff leitet die Nevers 

ſionsformel aus berfelben ber. Disquisit. Analye. . 

Vol. I. pag. 227. seq. Umgekehrt hat Herr Prof. 
Rothe die Lagrangifhe Formel aus der Kevers 

ſionsformel für die Reihen abgeleitet. Archiv der 
Math. tes Heft. ©. 445. Man fehe meh— 

rere andere Stellen des Hindenburgifchen Ars 
chivs und der beyden Sammlungen coms 
bin anal. Abhbandl,, befonders Herrn M. 

- Dfaff5 Entwidelung des Beweifes für. 

Die Reverfionsformel; zw. Samml, comb, 

anal, Abh. ©. 195. ff- 


Der Prof. ver Mathematif-zu Strasburg, Arbos 
gaft, Hat zur Entwidelung aller Funktionen der Polys 
nomien eine neue Rechnung, den Derivations 

Calcul, erfunden. Arbogast du Calcul des De- 
. rivations, Strasbourg. 1800. — Herr Prof. Hins 
denburg hat in einem 1801 herausgegebenen Pros 
gramm gezeigt, daß die Entwidelung der Derivationer 
ſich auf combinatorifche Involutionen gründe, und bies 
ſelben nicht entbehren koͤnne. — 


| Der Pater Mauriz Eilmann hat eine neue 
Methode entdedt, Briggifhe Logarithmen bis auf 13 
‘ Decimalftelen zu findem ©. Eine leihte Didi 
—ſions- und Multiplicationsmethode, um 
Briggiſche Logaritbmen in ı3 Decimalftels 
len oder ihre zugebörenden Abfslutzahlen 
eins durchs andere zu finden Nebſt ıo 
Soliofeiten mit Tafeln. GErfunden von P. 
Mauriz Eilmann, Strict, Obf. Osnabruͤck. — 


Johann Schulz (Hofprediger und Profeffor 
ber EIN zu Königöberg) ſehr leichte und 
kurze 


— 
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Yurze,Entwidelung.einiger der wichtigſten 
mathematiſchen Theorien, Koͤnigsberg 1803 
enthält folgende Abhandlungen; 


I. Sebr leichte und kurze allgemeine 
<heorie der Logarithmen, nebſt einer neuen 
Methode, aus den Logarithmen von 2 und 5 Formeln 
zu finden, mittelfi welcher fich die Logarithmen der 
übrigen Primzahlen mit ber größten Leichtigkeit bis auf 
30, 40, 50 und mehrere Decimalziffern berechnen lafz 
fen, und einer Tafel von dergleichen Formeln für die 
Logarithmen der Primzahlen von 3 bis 1609. " 


Die Formeln, welche darin mitgetheilt werben, 
find ſehr ſchnell conveigirend. 


— IL Sehr leichte und — ————— 
analytiſche Aufloͤſung des —— — 
Problems, und | 


en u. Sehr leiter und kurzer allges 
meiner, ſynthetiſcher Beweis des binomis 
‚fen, und polynomifchen Lehrfages.. — 


Beyde Entwickelungen führen auf die combinatoris 

ſche Behandlung des polynomifchen Lehrfages, ohne je: 

doch von combinatorifchen, Begriffen. auszugehen; ‚Herr 
-Shulz hatte die Abfi icht, ohne Differenzialrechnung, 
blos auf dem gewöhnlichen Wege der gemeinen Analys 
8 eine ſolche Auflöfung zu finden,. bie audy Anfängern, 
weiche mit der Hindenburgifchen Sombinationdlehre 
noch unbekannt find, faßlid ware. . Bey dem hierzu ans 

‚geibenbeten Subflitutiondverfahren zeigt es fich aber 
balb, daß die regelmäßigen Gombinationen ber Facto⸗ 

sen, : die fi bey der Entwidelung der Partialproducte 

in ihrer Folgenreihe äußern, fo völlig entwidelt offen⸗ 

bar da liegen, daß, wenn man auch der Rüdfiht auf 
bieſelben mit Fleiß ausweichen wollte, fie ſich dennoch 


D. Gandb. d. Grſind. at ap, EIS gleihs 


— 
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mogleichſam mit Gewalt aufbringen ; — und daß alſo das 
polynomiſche Problem ganz combinatoriſch ifl.2 ° >= 
| 0a ME: yniar 


'ndteg 


IV. Allgemeine Theorie der Ketten: 


»brüche. 


m: ! | 2. ER er 
2. Auf, die Entwidelung, biefer- Theorie > wird Die 


J 
⸗ 


folgende «+ * 
folg a 473 


V. Abhandlung gegründet: gend 
Beweis, daß das Verhaͤltniß der 


Kreislinie zu ihrem Durhmeffer irrati o— 
nal i ſt. * 


Schon Lambert hatte hiervon einen Beweis zu ge⸗ 
ben verſucht, der aber unzureichend war. Durch die 


in der vorigen Abhandlung ‚gelieferte allgemeinere Bear: 
beitung der Xehre von den Kettenbruͤchen wurde Herr 


Schulz in den Stand geſetzt, die-Lüde in; dem Fam⸗ 
bertſchen Beweis auszufuͤllen, um die Irrationalitaͤt 


$ diefes Verhaͤltniſſes in voller Strenge darzuͤthun. — 
Der Beweis gründet fich vorzuͤglich darauf? Wenn ein 


Bogen zum Halbmeſſer ein rationales Verhältniß hat, 
ſo iſt das Verhaͤltniß feiner: Tangente zum. Halbmeſſer 


irrational; — und wenn das Verhaͤltniß der Tangente 
2 zum Halbmeffer rational iſt, fo iſt das Verhaͤltniß ihres 
Bogens zum Galbmeſſer irrational. — Dieſe Saͤ— 
...ge werben vermittelſt der vorhergehenden Theoris der 


Kettenbrüche bewieſen. — Aus ihnen - folgt„bernach 


Adie Srrationalität des Verhaͤltniſſes der Kreislinie zit ih⸗ 


rem Durchmeſſer. — Denn wenn bie Tangente ꝛ⁊dem 


Halbmeſſer gleich iſt: ſo iſt ihr Bogen dem achten Thei⸗ 


A der Kreislinie gleich. „Nun ift: in dieſem Fall das 


Verhaͤltniß der Tangente zum Halbmeſſer rativnab — 


alſo iſt dad Verhaͤltniß des achten Theils der Kreislini« 


zum Halbmeſſer irrational — mithin auch das Verhaͤlt 


niß der ganzeu Kreislinie zum Durchmeſſer. m - 


is ‘ * 2124 * 4 eat 27 
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MBSo iſt alſo offenbax, ‚daß alle fernere Bemuͤhung, 
die Duadratur des Zirkels zu finden, , nicht nur fuͤr die 
Ausubung ganzentbehrlih und unnuͤtz, ſondern daß die 

gefuhte Duadratur: des gitkels =. * der Theorie 
wan⸗ unmoͤglich iſt. | 

"NI. Weber das Fundament der Diffe 
‚renyial ⸗ Rechnung. ne 


"Die Differenzial = Reihung, welche‘ fo oft ange: 
„testen ‚worden, und die man, um fie zu reften, auf 
"fo,mannigfaltige, Art zu modificiren, oder auch andere 
Berfahrungsarten an ihrer, Statt, einzuführen verfücht 
. bat, — wird hier vom Herten Schulz in Schutz ge— 
"nommen, und die Gründlichkeit berfethen foll in voller 
‚Strenge. erwiefen erden. Nach Hein Schulz ift 
das Fundament der Differenzial = Rechnung unerfchüt: 

“ terlich feſt und felbftftändig; und die Erhauftionsmetho: 
‚be der Alten, fo wie. mebrere neuere Theorien, müffen 
> erſt durch ſie gehoͤrig begruͤndet werden; wodurch ſie 
© ‚abet 1ch, zuͤgleich entbehrlich gemacht werden. Jedes 
Differeniai iſt nach diefer Theorie im ſtrengſten Sinne 
ur? das Unendlichkleine kann nicht als eine wirkli— 
che Größe, ſondern muß als eine abfblute Null gebadht 

* „werden. Die Idee des unendlichvieljten Theils einer 
‚Sröße ift alfo eine bloſe hevriſtiſche Fiction, zu welcher 

der menſchliche Geiſt ſich nothwendig gedrungen 
um ſeine Forſchungen zu erweitern und zu den 

einften Unterfuchungen fi fich zu erheben. Jedes Dif: 

fe ‚alfo, auch) nichts — als ein 


.d’z 
wirkte Nullen - Verhaltniß * welches aber 
= "ein 3* —— und vos 0 atgemein unter al: 


or... 


Hi) 113% 5 
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Unter Tauto chronen verſteht⸗ man bekanntlich 
diejenigen krummen Linien, in welchen die Schwingun⸗ 
gen eines ſchweren Körpers‘ immer "wort gleicher: Dauer 
ſind, ſie "mögen ſich erſtrecken,ſo weit ſie wollen. 
Dieſe Tautochronen ſind durch die Arbeiten der größten, 

s'®eometer, welche nach und nach die.in ben varfchiedenen 
Hypothefen über die Gefehe der: Schwere und des. Wis 
derſtandes ſich darbietenden Schwierigkeiten zu überwine 
den bemüht waren, berühmt geworden. Ob , aber gleich 
„Ihre Formeln die moͤgüchſte Allgemeinheit hatten ſo 
* fugten fie doch blos Tautochtonen vom zweyten Gräde, 
ungeachtet für, jede Hypotheſe deren unendlich viele 
‚ vorhanden waren, die eine doppelte Krümmung hatten. 
Die Prüfung diefer neuen Tautochronen und ihr Vers 
haͤltniß zu den Zautochronen vom zweyten Grabe waren 
der Gegenftand einer Abhandlung Biot's, der aus 
. der Betrachtung der Gleichungen Lehrſaͤtze dergeleiter 
bat, die wegen ihrer Einfachheit, merkwürdig. find. 
Biot hat diefe ‚Abhandlung im der Öffentlichen Sigung 
der phyfifch = mathematischen Llaſſe des National In⸗ 
ſtituts vorgelefen. Buß Alm. der Spztkbr. 
Sb X. ©, 408 


- 
— 


Die erſten Mathematiker der Deuter waren 
die Druiden. 3. % Fabricii Aligem. Hiſt. 
der Belehrſ. 1752. 1. B. S. 429. Das ältefte 

Werk, welches man ‚bisher, in deutfcher Sprache hber - 
Gegenflönde der Mathematik aufgefunden hat, iſt das 
Buch det Natur, deſſen Bearbeitung man ins Jahr 
1349 Fest, Und welches nah Panzer im ızsten‘ 
Jahrh. ſiebenmal gedruckt wurde, Der Bearbeiter die⸗ 
ſes Buchs der Natur hat an, des Johann von! 
Sacro Bofto Sphaeram mundi ins Deufche über: | 
fetzt und. An, dortigen, Schrift angeführt er er 






Lit. Zeitung 1801. Nr., 193: Detober. FJo⸗ 
J baunes de Gamundia ober von Gmünd n, einer! 
= Stadt 
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EStadt im Lande ob der. End am Trauenſee, wo er zwi⸗— 
-+fhen:1375:und: 1385” geboren war, und ‚1442 zu Wien 
farb, sein Vorgänger von Purbach und Regio: 
montan, war unitreitig giner der eriten. Neftauratoren 
der: Mathematik und befonders der Aſtronomie in 
Deutſchland. Er«war.der erſte Verfertiger aftronomis 
ſcher Ephemeriden. Vergl. Kalender. — Bon 
Zach's Monatl. Eorrefpomdenz December 
1808. ©. 583. folg. — .* 


An eine allgemeine Mathematik; die bie allgemei— 
nen Regeln angiebf, nach denen alle Größen zu beftin: 
men ind zu meffen find, hat Hadrian Romanus 
(+ 1615) zuerſt gedacht und auch einen Entwurf da— 
von gegeben, welcher den Titel führt: Idea mathe- 
seos universae., 3, %. Fabricii Allgem Hiſt. 
der Gelehrſ. 1752. J. Bd. S. 429. 


Den erſten mathematiſchen Curſum oder Begriff 
der mathematiſchen Wiſſenſchaften ſchrieb Peter He: 
rigonius und gab ihn 1644 in lateiniſcher und 
franzoͤſiſcher Sprache zu Paris heraus, Univerfals 
Lericon. XIX. p. 2056. Ä 


Das erfle gute mathematifche Lehrbuch gab So: 
bann Chriftoph Sturm, unter dem Titel: Ma- 
thesis enucleata 1695 zu Nürnberg heraus, und 
Wolff trug in feinen Anfoangsgründen aller 
mathematifchen Wiffenfhaften, Hale 1710 
alles, was zu feiner Zeit erfunden, aber noch zerftreut 
war, in einem wiffenfchaftlichen Zufammerhange vor. 
Die Schiffkunſt, Schiffahrt und Pyrometrie ausgenom: 

men, hat er alle Theile der angewandten Mathematif 
bearbeitet. Zu den gruͤndlichern und ausführlidern - 
Handbuͤchern brach Haufen 1734 bie Bahn, bem 
Segner, Kaͤſtner, zu und Lorenz bald 
narhfolgten. Be 


X a! 
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Cine Gefhichte der ganzen Mathiäina: 
tif gab Sohann Chriftoph Heilbronner 1342 
zu Leipzig heraus. Die Gefchichte der Mathematik geht 
bis ins ı6te Jabrhundert, aber die Geſchichte der Arith— 
metik bis aufs Jahr 1742. Weit beſſeriaber iſt die Bes. 
ſchichte der Mathematik, welche Montucla 1758 zu 


Paris herausgab, worin er die Veranlaſſungen zu den 


Erfindungen philoſophiſch entwickelte; ſie geht bis ans 
Ende des 17ten Jahrhunderts. Histoire des Ma- 
thématiques, dans la quelle on rend compte de 


leur progres, depuis leur origine jusqu’ à nos 
jours; ou l’on expose le tableau et le dévelop- 


pement des principales decouvertes,. les conte- 
stations, quelles ont fait naitre et les principaux 
Araits de la vie des Mathematiciens les plus cele- 


-bres, par Msr. Montucla. à Paris. 1758. Tom. 


II. 4maj. mit Kupfern. Aus] biefem Werke hat Herr 


Profeſſor md Rettor Scheibel 1781 einen'vortrefflis 


chen Auszug ‚geliefert, der das Driginal an manthen 
"Orten verbeffert, f. deffen Anleitung zur mathe: 


matiſchen Buͤcherkenntniß, 1. Bd. Neue Auf: 


lage. Breslau 1781. 8. und der Abbe Boſſut hat 


„im Discours preliminaire vor den mathematifchen 


Theilen der Encyclopedie methodique eine Geſchichte 
‚der Mathematif geliefert, die. zwar nicht fo ausführlich 


iſt, als die von Montucla, aber dagegen, bis. auf 


feine Zeiten reicht, Die Gefhihte der Mathe: 
matif feit der MWicderherfiellung ber 
Wiffenfhaften bis an.das Ende bes acht— 
zehnten Jahrhunderts von Abraham Gptt: 
helf Kaftner. Göttingen 1796. 4 Bde. ift gin 
ganz vorzuglihes Merk, — 
Sir die Ruſſen ſchrieb Stephan von Ru: 
movski, ein geborner Ruſſe, das erſte Lehrbuch der- 
Mathematik in ruſſiſcher Sprache, welches 1760 im. 
Oruck 


* 
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Drud erfhien; er verbreitete. das. Studium der Mathe: 
matik zuerſt in Rußland. Monatl. Sorreſpond. 
"öl "Zac. ‚März. 1800. ©. 283. Ä 


ee, Man vergleiche noch die Namen von den einzelnen 
Theilen der Mathematit, als: Airometrie, Algeber, 

. Artillerie, Baufunft, Dioptrif, Feftungsbau, Hy: 
draulif, Hydroſtatik, Hydrotechnik, Katoptrif, Linie, 
Bogarithmen, Mechanik, Optik, Perioptrik, Derfpece‘ 
‚tive, Zrigonometrie. 


Mathematiſche Ergöglichkeiten: s f. Phyſikaliſche. 


Mathematifches Lexikon, worin alle Kunftwörter der 
“ Mathematik in alphabetifcher Ordnung erflart werben, 
gab Conrad Daſypod 1573 zu Strasburg ing. in grie— 
hifcher u. lateinifcher Sprache zuerft heraus; es führte den 
‚Zitel: Dietionarium mathermaticum. Dod war 
in demfelben noch jede Disciplin für- fih in ihrer 
„Drohung abgehandelt. Beſſer und ganz nach alphas 
"betifcher Ordnung eingerichtet war das Lexicon ına- 
“thematicum., welches Hieronymus Vitalis 
“3668 zu Paris in”g., und 1690 zu Rom ing. 
herausgab. Jacob Ozanams Dictionaire ımathe- 
. matique, Paris 1691, in 4., iſt nad der Ordnung 
der Disciplinen geſchrieben. J. Harris gab 1704 
ben eiften, und 1710 den zweyten Band ſeines Lexi— 
ons der Künfte und Wiffenfhaften in al- 
& phabetiſcher Ordnung heraus. Chriſtian Wolfs 
mathematiſches Lexikon erſchien zu Leipzig 
7716 in-g., und 1734 Fam ebendaſelbſt das voll: 
Rändige mathematiſche Lexikon aller Kunfts 
wörter ber:erwägenden und ausübenden 
Mathematik heraus. Beſſer ift des Saverier 
mathematiſches Lexikon in 2 Th. in Fol. 
- Das befte mathematiſche Lerifon find die mathemati- 
\. ſchen Veu⸗e der Eneyclopedie methodique, 


24 \ Matrikel. — Mauer. 
Matrikel; Reichsmatrikel. 


Maturiner⸗ Moͤnche wurden vom Pabſt Innocentius 
VIII. geftiftet, mit dem Gelübde, daß ſie chriſtliche 
Sclaven aus den Händen ber Ungläubigen befreyen 
folten. Man’ nannte fie baher auch Religiofen de 

 redemtione captivorum. Reales Staats:, Ze i⸗— 
tungs-und Eonverfationdskerikon, epii, 
‚1711. ©, 876. 


Mauer fol, nad des Plinius Bericht, ein gewiſſer 
Thrafon erfunden haben. Plin. Lib. VII. [eet. 57. 
Die ältefte hiftorifhe Spur von einer Mauer. findet 
ſich um das Sahr 1800 n. E. d. W., in welche Zeit 
der babylonifche Thurmbau fällt. Die Mauern von Baby—⸗ 
Ion, welhegı Zußdid, 318 Fuß boch waren und Io 
Meilen im Umfange hatten ,. erbauete die Semiras 
mid, bie um 2038 oder 2090 farb. Herodot. L 
n. 178., In Egypten ließ Sefoftris oder Sethos 
auf der Morgenſeite des Landes eine Mauer bauen, 
die 1500 Stadien lang war und von Peluſium bis 
nach Heliopolis reichte, um dad Land wider die 
Einfälle der Feinde zu ſchuͤzen. Diod. Sic. L. 57- 
p- 68. Ig Griechenland umgab Cecrops um 2426 
nach E. d. W. die Stadt Athen mit einer Mauer, und 
Amphion befeſtigte das griechiſche Theben um 2620 
mit einer Mauer, Homer. Odyſſ. XI. v. 262. Die 
Mauern von Zroja wollte Laomedon erbauen, aber 
Apoll und Neptun unternahmen ed, weil ihnen 
eine Belohnung dafür verfprochen wurde, Ovid. Met. 
XI. v. 199. Roms erfle Mauer beftand aus Holz 
und Erbe, aber Tarquinius Priscus lief um 
3370 zuerfi eine fleinerne Mauer aufführen. Eutrop. 
Breviar. Lib. I. cap. V. 4. In China erfand 
Fo-hi oder Fouhi die Mauern von Erde vder Bad 
feinen, und ließ auch zuerft die Städte und Flecken 
mit Mauern er Martini Hifioire de la 

| Chine 


Maier, " 2 5 


Chine I: P. 28. Die große Mauer in China, wo⸗ 
durch dieſes Reich von. der großen Tatarey abgeſon⸗ 
dert wird, ließ der Kaiſer Si-⸗Hoamtivoder Chi- 
" hoang-ti, ber zweyte Kaifer der Dynaſtie Isfin, 
237 Jahr vor: Chrifli Geburt (nah andern 250 Jahre 
v. Chr G.) aufführen. J. A. Fabricii Allg. 
Hiſt. der-Gelehrf. 1752: 2.8. ©. 308. . dmu- 
' Jemens literaires. p. 352. Sie ift 30 Ellen hoch, 
12 bis 15 Ellen breit und: 300: deutfche Meilen lang. 
" Die Pictifche Mauer in Nordhumberland, welche von 
Newecaſtle an der Zine bis an Garlisle in Eumberland, 
alfo ga Meilen weit, faſt vom bdeutfchen Meer auf 
ber. öftlihen Seite bis an bie irkandifche See: weſt—⸗ 
waͤrts reichte, wurde im Jahr 122 nach Chriſti Ge: 
burt vom Kaiſer Hadrian erbaut. Sie war 8 
Schuh did, ı2 Schuh hoch, gieng über mehrere Hü« 
gel und. unebene Derter, ‚hatte auch in. gleichen Abs 
ſtaͤnden viele Finnen und Thürme, worauf : immer 


Soldaten wahten. Die Römer bauten fie, um das ' 


. eroberte Stud von Brittannien wider die Einfälle der 
Schotten und Picten zu ſchuͤtzen. Anfangs war fie 
nur von Torf und mit Palliſaden verfehen ; aber 
Severus ließ fie im Jahr 207 repariren und beſſer 
. befeftigen Unter dem Diocletian. mußte fie 
Caraufius im Sahr 286 wieder repariren, -aber 
388 brachen. die Picten. om mehreren Drten durch, 
worauf die Brittannier diefelbe im Jahr 404, wo fie 
Die Picten mit Hülfe der Nömer befiegten, wieder 
ganz machten. Im Jahr 406 wurbe fie wieder eins 
‚geriffen, aber im Jahr 430 durch den römifchen Ges 
neral Aetius wieder gebauet und den Brittanniern 


zum Schuß übergeben. : Im nächiten Jahre riffen fie. 


die Schotten wieder nieber, und feit diefer Zeit: diente 
fie nur zur. Örenze zwifhen beyden Nationen. All⸗ 
gem Hifl or. Lex., Leipzig, 1709. IV. ©. 200. 


B5 Herr 


x 


26 | Mauer. . Maitrbrecher. 


MDeyt Scheyer hat in ſeiner ruft. Bau: 
| Funk don. Gebäude, pder-Unterrebung, 
wie: man. ftehbende. Gebäude unterhalten, 

— ſie vor $genersgefahren fihern, bey Fenegs: 
bruͤnſten Loͤſchungsanſtalten treffen, holzer— 
ſparende Feuerſtaͤtte anlegen, und wie 
man von verſchiedenen Materialien neue 
—Gebaͤude anlegen kann, für Rittergutsbe— 
ſitzer, Beamte uf. w. Erſter Theil, Leipzig 1797. 
eine leichte einfache, hinreichende und wohlfeile, mit— 
hin Nachahmung verdienende Methode befchrieben, wie 
‘ man abgewichene Mauern an Wohnhäufern, Thürmen 
und Kirchen wieder dauerhaft anfern, auch übergewis 
ſchene Hof: und: Gartenmauern wieder in die lothrechte 
- Stellung treiben kann. Bey dem letzteren wuͤrden je— 
doch ſtatt der eichenen Keile, womit die Mauern am Fu⸗ 
pe verſpannt werben ſollen, eher Keile von harter 
Steinart oder von Eiſen zu empfehlen ſeyn, da hölzerne 
Keile bald durch die N nn und Trogenpeit 1 

2 leiden roͤnnen. 


— war eine der aͤlteſten — 
— nen, womit man eine Breſche in die Mauern zu machen 
ſuchte. Es gab vorzuͤglich zwey Gattungen derſelben; 
die eine war der Widder, Sturmbock, Schwebe 
oder Haͤngebock, aries, ein Balken, der vorn mit 

| Metal beſchlagen war, das die Geftalt eines! Widder: 
kopfs hatte, ‚oder blos zugefpigt war, in Ketten ſchweb⸗ 
te und alfo wieder die Mauer gefchleudert werben fonn= | 
te; war die Spise hakenförmig gefrümmt und feharf, - 
unm die Steine damit aud der Mauer zu reißen, und das 
: fhon gemachte Loc) zu. erweitern, ſo hieß fie,ein 
Sturmhaken, falx. Hoyer Gefhihte der 
Kriegsfunft, 1. Bd. 1797. ©; 17. Die andere 
Gattung hieß dolabra, und wurde durch Schrauben an 
die e Mauer gettleben um eine Deffnung hinein zu boh⸗ 
* rem, | 


Kin a, 


ni. Mläuerbrecher. ee 27 
ren. ICalmet will aus Ezehiel 4, a: Kupırn6, 


; 9. behaupten ,. daß die Mauerbreher von den afiatifihen 


Voͤlkern vielöeher gebraucht worden wären, als vpn den 


Europaͤern; e8 kann feyn, aber aus den angeführten 


"Stellen folgt das noch nicht, denn der barin enthaltene 


Beweis geht nicht über das Jahr 3377 n. E. d. W. hin: 
aus, zu welcher Zeit die Mauerbrecher gewiß auch fhon 
bon den Europäern gebraucht , wurden. Denjenigen 


. Mauerbreder , der  aries genannt - wurde, fol 


Epeus, :ein Nachkomme des Endymions, bey.der 
Belagerung von Zroja, alfo um 2790, .erfunben.has 


- benz dieſes behauptet Plinius, Hist. Nat. Lib. 


VII. sect. 57., aber Homer fagt nichts davon. 
Aber nach dem Bitruv, de.Architectura Lib..X. 


cap: 19. und Tertullian de Pallio.cap,'2. follen 


ihn die Karthaginenſer bey: der Belagerung von, Kadir 


erfunden: haben. Anfangs beftand er blos aus einem 


Balken, der. von mehrern: Meufchen auf ben Schultern 


getragen und mit Heftigkeit gegen die Mauer angeflo= 


‚ gen wurde; hernach verbeſſerte ihn ein Zimmermann 


_ u 


. aus. Korug, Pephesmenas, welcher einen Maſt-— 


baum au frichtete, 'woranrereinen Querbalken wagerecht 


‚aufhieng ‚der alſo leichter zu bewegen war, und noch 


mehr Kraft bekam, eine Mauer zu zerſtoͤren. Nitruv. 


lex. Später. hieng man diefen Mauerbrecher zwiſchen 3 
oder s4, oben mit ihren Spisen zuſammen verbundene 


Säulen, oder man brachte ihn zu unterfl in einem 


Wandelthurme an.  Moyer Gefrh. der Kriegs— 


funfira ad. Nah dem Diodor von Sicilien 


ſoll erſt Perikles von, Athen bey ber Belagerung von 


Samos den Mauerbrecher erfunden und dur den Ars 


temon von: Clazomene zu Stande gebracht haben; da 


‚aber Perikles erft im Jahr 313 n. R. Erb, Samos 
beldgerte, und damals bie Mauerbrecher ſchon lange be= 
kannt waren: fo fiehtoman leicht ein, daß dieſes nicht 


- von Era Erfindung ‘der Mauerdehe: verſtanden 


werden 


D 


‚28 | Mauerquadrant.¶ Maulbeeren. 


werden kann. Des Mauerbrechers wird zuletzt in. ber 
- Belagerung von Zara: durch die Venetianer im Jahr 
1345-1, Gh. G. erwähnt," ſ. Hist. obsid. Jadrensis 
“Li 2. 0: 6. doch bediente. man ſich derfelben noch fpäter, 
wenn man eine Mauer ohne Aria — wollte. 
Dergl. Tribod. : u Nut 
Mauerquadrant; f. Dnadramtı- WERE? u BES 
Maulbeeren. Diefe Obftart — man — zu Ga: 
to's noch zu Barro’s ‚Zeiten im Italien; fie war 
? wahrfcheinlich von 2. Vitellius, der das Lob hat, 
außer ben. Pfirfichen, Mandel, noch: viele audere 
Obſtfruͤchte nach Italien gebracht zu haben, aus Sy⸗ 
rien, wo ſie am beſten zu Hauſe war, oder vielleicht 
auch aus Egypten in Italien eingefuͤhrt worden. Daß 
ſie noch nicht lange vor Plinius Zeit: in Italien ein⸗ 
: beimifch gemacht worden war ‚: dies beweiſet feine eigene 
Aeußerung, daß bid zu feiner. Zeit alle Verſuche, ſich 
: verfchiedene Arten von ihr zu verſchaffen, vergehlich.iges 
weſen waͤren. Dies. kam von nichts: anberm her, als 
davon, baf. fie fich ‚an das italienifche Klima noch nicht 
- hatten gewöhnen: Fännen. : Gelbft zur Zeit"des gegen 
. 100. Jahre fpäter lebenden Palladius und des ge⸗ 
gen 200 Jahre ſpaͤtern Athenaͤus, hatten fie ſich 
noch nicht vervielfaͤltigen koͤnnen. Der gluͤcklichſte Er⸗ 
folg. der an fie gewendeten Pflege war ber, daß man die 
Groͤße der Frucht bewirkte. Der Baum bluͤhte mit zu⸗ 
erſt im Fruͤhjahre, und brachte ſeine Früchte bald zur 
Neife. Plinius giebt an, der Saft der Frucht fey. 
» weinartig gewefen, und habe drey verfchiedene Farben 
‚gehabt; zuerft eine weiße, dann eine roͤthliche, und 
endlih, bey vollfommener Reife ber Frucht, eine 


. 


ſchwaͤrzliche Farbe, fo daf:in dem legten Falle man mit . 


ihr die Hände habe farben koͤnnen. Sie flammten eis 
gentlich aus Syrien und; Paläflina, und heißen deswe⸗ 
gen auch bey ben Griechen ſowohl, als bey den Rös 
— — Maubbeeren, ſ. Athenaͤus, 

Bb. 2. 


— GET m Inn — 


Maulbeere. Maulbeerbaum, 29 


Bd. 2. ©. 51. Nach Aegypten: waren fie eift von de 
aus gekommen, und.hatten hier wahrfcheinkich ihre Nas ' 
tur. etwas veraͤndert, fo daß ſie viel vom der Feige, 
vielleicht durch Veredlungr auf fie, angenommen; hatten. 
ESie hießen daſelbſt Sy kamoren, und dieſen Mamen 
brauchte man in den: fpäterm Beren um ſogar die 
Maulbeeren überhaupt "Damit zu bezeichnen: Die’ eis 
gentlihen Aegyptiſchen Maulbeeren nannte man auch 
Abrym a. Ein gewiffer: Srion beym Athenaͤus 
hielt die Sy kemina und die Maulbeeren oder Mora 
für dieſelben. (Ebendaſ) Zul Plinius Zeiten 
hatte man folgende 2;Arten: 1) Die Oſtienſiſchen 
- Maulbeeren :2) Die Tuſculaniſchen Maulbeeren bey 
Rom.“ Oekon. ee 1897: Rn ee 2II — 
213 3+ Er 
Daulberthanm: ‚Diejenige Xrt des Maulbeerbaums, der 
man jährlich: für 100 Millionen rohe Seide und beynahe 
fir 400 Mill. verarbeitete Seide jaͤhrlich verdankt, wurde 
zur Beit ber Kreuzzuͤge durch einen gewifjen Guyspape 
de St. Auban, Geigneur d’Allan nah Frankreich 
gebtacht und eine franzöfifche Meile yon Montelimart 
gepflanzt. Diefer Stammvater aller Maulbeerbäume 
in Franfreich, und wahrſcheinlich auch in Deutfihland, 
fteht noch jest. Herr be, Latour du Puy = las 
Chauxéehat ihn mit einer Mauer umgeben laſſen und 
-Blätter davon :-zu nehmen verboten. :Boigts Mas 
gazin für denineweflen Zuſtand der Natur 
Funde, 8, Bdes 2, St. S. 164. : Bamberger 
Sefitang 1804. Nr. 198. Der Gartner Franz 
Traucat zu Nismes zog daſelbſt 1564 dien erften 
Maufbeerbäume,. und foll:in einer Zeit von 42 Jah⸗ 
ven 4 Millionen berfelben in beyden fühlihen Pros 
vinzen gepflanzt haben. ©. a ae Lit. PEie 
1790. Nr. 275. N 
| Herrn Bruchmann: in Magdeburg, ‚der "zum 
Behuf der Serberen vor ‚einigen. Jahren Verſuche mit 
dem 


90 re) 771117772 7.111, es 


dem Maulbeerbaumholze angeſtellt hatte, die ihn von 
dem Daſeyn fehr ſtark gelb faͤrbender Pigmente wullig 
9— ea: fiel, :dabey der Mobilmachung der fe: 
:. flung Magdeburg auf , dem Glacis und den Wählen 

Y 1: af ende dieſer Baumergefälll; wurden, das Holz der: 
'sfelben‘ ald:Brennmaterial: im! die Haͤndeen Daraus 
ſeinen fruͤhern Verſuchen »fchon wußte, daß. firh daſ⸗ 

* felbe nur zur Wolenfärberey qualificirte, ſo war, es 
ihm um ſo erwuͤnſchter, hier; bald — eben 
auf ſolche Fabrikate zu machen. wär ihm vorher 
feine» genaue a — ein 
Farbe⸗-liefernder Stoffzu Geſichte gekommen, bis auf 
eine einzige Bemerkung eines Chemikers, den er nicht 
— zu nennen weiß, wo Letwas hieruͤber gefagt wurde. 
’Er ergriff daher bey allen feinen Verſuchen einen 
fihern und gewilfen Weg,‘ wo er ſichere zund gewiſſe 
Refultate hatte. Zu diefem Behufer wurden drey Po= 
ſten wollenes Band, : und bey jedem noch eing Tuch⸗ 
probe zu gelben Farben beſtimmt. Dieſe drey ala: 
nirten Poften: blieben 14 ‚Stunden im Alaun. liegen, 
ohne im Waffer gefpült zu werden. . Dann wurde, in 
° einem Kefel ‘von 1oo:-Berliner Quart Waſſer und 
8 Pfund. ganz grob gehadten Maulbeerbaumholz; eine 
Flotte bereitet, und diefes Holz eine Stunde lang 
°.darin.gefotten, bis: die Brühe eine braungelbe ‚Farbe 
-. angenommen hatte. Die wollenen. Bänder wurden 
unter diefer Zeit im Waſſer gefpält und: dann, jebe 
Poſt befonders in einer folchen Flotte, gefaͤrbt, die 
von. gleihem Berhältnif:war.: . Der: Vf fing bey 
einem Grad der Hitze von 30 Grad Reaumur ;zusfär- 
ben an, und gab zulegt noch. etwas xraſchesFeuer, 
als ..er:-ohngefähr Io Minuten lang: gefaͤrbt hatte. 
Nun beftiimmie er noch 5 Minuten zum hoͤchſten Grad 
ber Hite, zum Sieden aber ließ_er es nicht fommen. 

| Das Reſultat diefer Verſuche war nun-ein vorzüglich 
ſchoͤnes und: volles. Gelb. - Die ER Pot mit dem 
= "Alauns 


er Maulbeerbaum. , - 31 


Alaunabſude lieferte ein ſchoͤnes Gitronengelb, welches 
ſich Yin einen: golgelben Luͤſter neigte. Die zweyte, 


En 4» 


EN 


‚wobey: Weinftein angewendet war, nuͤancirte ind 
 Grünlichgelbe, wie aus der Scharte, Die dritte Poft 
"mit falzfauerm Zinn war wegen ihrer.lebhaften Farbe, 
die fih nod ‚mehr, als die ‚erfie, ins Goldgelbeneigs 
te, bas Vorzuͤglichſte. Es waren alfo aus g Pfund 


=: foldyen Holzes 16 Pfund wollene Bänder. gefärbt worz 
den. Mun kam es aber auf die eigentliche Probe an, 
wenn es als Stellvertreter des Gelbholzes dienen foll: 
ste; nämlich, es bey der fehwefelfauren Indigoaufld: 


fung. zum Behuf des Säachfifhgrünen anzuwenden. 


- Daher. behandelte der Bf. eine Poft Waare auf dem 
naͤmlichen Wege, wie beym Gelbholze. Diefem zu- 
«. folge wurde die Waare in, einem Alaunwajjer eine 


Stunde. gefotten, herausgenommen und nun in biefe 


heißes. und. Eochende Flotte -ein leinener Beutel mit 


8 Pfund Mautbeerbaumbolz geworfen, und damit eine 
- Stunde ftarf gekocht 5; aber die Flotte färbte ein fehr 


angenehmes Paillegelb.. Es wurde nun etwas Indigo— 
tinftur zugefest and die Waare eine Viertelſtunde 
darin gefärbt, und es gab ein ſehr angenehmes Sela⸗ 
bongrün. Nah Zuſatz von mehrerem Indigo ver: 
fhwand dieſer grüns Lüfter beynahe ganz: : um- aber 


‘ die Säure zu daͤmpfen und: zu fättigen, wurde in biefe 


naͤmliche Flotte ein guter Theil Kreide geworfen, und 


„man: erbielt ein vortreffliches Grün. Herr Bruch: 


mann wid alsbann- vom: -gewöhnlihen Wege ab, 
blaute feine Waare vorher gehörig, und feste dann erft 
"die Gilbe darauf, wozu nun eine frifche Bruͤhe aus 
dieſem Dolze bereitet wurde, und: er erhielt dadurch 
‚jede Nuante-von Grün, die. er nur wuͤnſchte. Selbfl 


beym Färben des Scharlachrothen leiftet es die Dienfte, 
wie Gelbholz, und beym zwenten Sude angewenbet, 
giebt es dem Rothen einen flarfen gelben: Lüfter. 


Die Rinde dieſes Baums a mit dem. dans gleiche 


Beſtand⸗ 


32 Maulbeerbaum: "Maulwurf, 
Beſtandtheile. Wenn man die Waare eine längere 
Zeit dem höchften Grab der Hiße in einer Flotte, die 
an. Menge des Wafjers zwar ber bey dem erfien 
Verſuche gleich, aber an Quantität des Holzes ſchwaͤ⸗ 
cher ift, ausſetzt, fo erfolgt als Refultat eine volle 
gelbe Citronfarbe, die immer mehr ins: Goldgelbe 
flieg und endlich ein volles Goldgelb wurde, je länger 
bdie Waare gefotten hatte. Die Verſuche wurden: in 
. reinem, itdenem Gefchirre vorgenommen, und hatten 
den Vorzug, daß die Farben alle angenehmer noch.ers 
ſchienen; in hölzernen Gefäßen gefärbt, müßten hiers 
von die praͤchtigſten Nuancen erjcheinen. . Der Verf. 
glaubte Anfangs, diefes Pigment fey auf Keinen und 
‚Baumwolle gar nicht anwendbar; aber ein Verfuch hat 
ihn belehrt, daß’ es auch auf diefe zwey Stoffe die 
-fchönften gelben Karben liefere. Das Maulbeerbaums 
"Holz fteht alfo in der. Mitte der zwey bekannten. offin» 
‚ bifchen Farbehölzer, neigt ſich aber mehr dem Gelb: 
holze zu, ob es gleich in einiger Hinficht nur Eigen: 
ſchaften des Bifets an fich hat. Auch beym Schwarz⸗ 
--- färben ber wollenen -Waare . wurde ed angewendet, 
und; lieferte ein fanftes -und tiefes Schwarz. : Der 
Kern des Baums befigt einen weit. flärfern Antheif 
von färbenden Pigmenten; er verhält füh gegen das 
- dußere Holz wie Eins zu zwey. In Hinſicht der 
" Feftigkeit und Dauer der Farbe verhält es ſich eben fo, 
“wie die Farbe aus dem Gelbholze, an Luft und 
“ Sonne, €5 macht dem Verf. Freude, feinen: Vater: 
"+ Jande ein nüglices Surrogat entdedt zu bäben, wo— 
* für fonft eine nicht: unbedeutende Summe ‚übers Meer 
gieng. Magazin aller neuen: Erfindungen 
- u. ſ. w. zter Bd. ats St. ©. 69 — 74 = 


⸗ 


— 


Daurourf Ehrifion Sr; Paullini hat einen ei⸗ 
genen Traktat de‘ Talpa geſchrieben, und Caſpar 

Jugel von dem Maulwurfsfange. Jablon?. 

U — e 


Maulwurf. 33 


fie Allgem. Lerifon, Bd. J. S. 952. Ein leich: 
tes Mittel zur Vertilgung der Maulwürfe ift folgendes: 
Gleih mit Anbrud des Tages geht man.rund um ben 
Garten: oder die Wiefe herum, wo man bie Waulwürfe 
vertilgen will, und da findet man fie gewöhnlich. alle 
über der Arbeit, daß fie frifche Haufen aufwerfen. 
Sieht man nun eben einen Haufen aufwerfen: fo ver: 
fahre man nach der Weife ber Gärtner, und hebe mit 
einem Stich des Grabfcheides oder mit einer breiten 
Haue den Haufen famt dem Gräber aus und tädte ihn. 
Alein, wenn der Haufe noch fo frifch ift: fo mag man 
doch Feine Zeit mit Drauflauren verlieren, fondern zu 
folgenden Mitteln ſchreiten: | 


Findet man einen frifchen und allein ſeyenden 
Haufen, der durch feine Lage zu vermerken giebt, daß 
er mit weiter feinem Gemeinfchaft habe, welches immer 
ber Fall ift, wenn der Maulwurf von oben hinunter 
gearbeitet hat, weil er fi eine bequemere Wohnung 
fuchen wollte, als die vorige war; alsdann hebt man . 
ben Haufen mit dem Grabfcheide auf, und gießt auf bie 
Mündung des Ganges eine Flaſche oder mehr Waffer, 
mwodurd das Thier gezwungen wird herauszugeben, und 
man es tödten Bann. * Buſch Alm. der Fortſchr. 
Bd. IV. ©. 592. 


‚Das grüne Kraut des Gorianders ( Schwindelfür: 
ner, Coriandrum sativum L.) hat einen unangenehs 
men, ftinfenden Wanzengeruch, der dem Maulwurfe bes 
fonders zuwider if. Man kann alfo, wie mehrere Er: 
fahrungen bewiefen haben, dieſe bamit vertreiben, 
wenn man es in ihre Löcher ſtopft. Gelbit an foldhe 
Orte, wo Goriander gefäet ift, fümmt Fein Maulwurf. 
Defonomifhe Hefte für den Stadt- und 
kenzwirth. Sahrg. 1807. Oft. &. 309. , 

Herr von Effen bat fi ein Inſtrument verfer: 
Aen laſſen, vermittelſt deſſen man auf eine ganz ein— 
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fache und fihre Weife die Maulwürfe durch ' Schwefel: 
dampf töbten:fann,. und das nicht mehr ald 16 Gr. fo: 
“ ftet,: und viele Zabre aushält. Es beftehet daffelbe in 
- einem Gylinder von Eiſenblech, 6’ hoch und 3 weit; 
an-bemfelben ift ein trichterförmiges: Rohr, 6 Zoll lang, 
und am untern Ende einen Zoll weit und offen. Oben 
iſt ein Falzdedel, welcher fi) in einem Gewinde von 
ſtarkem Gifendrath öffnet, und dem Gylinder dicht ver: 
fchließt. In diefen Dedel ift.ein rundes, einen halben 
Boll weites Lod) gefchnitten. Inwendig am Boden des 
Cylinders ruht auf drey gefchnitfenen Stiften ein loſer, 
- mit. linienbreiten Einfchnitten verfehener. Boden, der, 
wenn das- Inftrument umgekehrt: wird, herausfällt. 
An der Seite des Gylinders ift ein Ring,. wodurch man 
einen Stod in die Erbe fledt, um das Inftrument ſenk— 
recht oder fchief zu ftelen und zu befeftigen, wie es am 
zwedmäßigfien it. Ale Fugen und Verbindungen 
müffen gefalzt und genietet, aber nicht gelöthet werben, 
um nicht bey der Hitze aufzugehen. Zum Gebrauche 
dieſes Inſtruments iſt noch ein gewoͤhnlicher, etwas gro— 
ßer Handblaſebalg erforderlich. Die Verfahrungsart 
dabey iſt folgende: Man laͤßt etwas Schwefel zerfließen 
und taucht darein alte wollene Lappen, Die nicht fo 
ſchnell brennen und mehr Rauch geben, als leinene. 
Man ſucht alsdann den Gang auf, worin ſich der Maul: 
wurf aufhält, Morgens früh, am Mittage, und vor ! 
oder nach einem Regen, findet man ihn fehr Teicht, : 
weil das Thier dann in der Oberfläche wählt. Unter | 
vielen Haufen erkennt man ben, worin es wohnt, an: 
der Größe, oft auch an der frifchen Farbe der aufgewors | 
fenen Erde. Im Anfange darf man nur alle vorhandes 
ne Haufen. feft eintreten, und Acht geben, wo der: 
Maulwurf wieder Erde herauf bringt. In dem Wohnz | 
haufen, oder in diefem lestern, findet man ohne Mühe: 
den Eingang, welcher mit den übrigen Gängen in Ver⸗ 
bindung — Das Ende des Rohre ftedt man in dieſe 
| De 
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Deffnung, legt einen angezündeten geſchwefelten Lappen, 
auh, wenn man will, Federn, Horn- oder Knochen: 
fpane in den Golinder, und treibt durch Hülfe des Bla: 
febalgs den Dampf in den Gang des Maulwurfs. Ge: 
woͤhnlich iſt dieff in etlihen Minuten erftidt, wenn 
man das Snftrument wegnimmt, und das Loch mit Er: 
de verftopft. Bismweilen flüchtet er in einen andern 
Gang, und fucht fich über der Erde zu retten, wenn 
ein Haufen offen geblieben iſt. Aber das ſchnelle Ein: 
dringen des Schwefeldampfes ermattet ihn fo fehr, daß 
es leicht ift, ihn zu greifen, oder zu toͤdten. Siehet 
man ben Dampf aus einem nahen Haufen emporftei= 
gen, fo muß man biefen fogleich feft treten. Diefes 
Verfahren geht bey einiger Uebung und Aufmerkſamkeit 
febr leicht, und man befommt durch dafjelbe den Maul: 
wurf allemal in feine Gewalt. Das Frühjahr ift zur 
Zerftörung“ diefes Xhieres die befte Jahreszeit, weil 
dann bey diefer Jagd viele Zrächtige umfommen. 
Schnee: landwirthfchaftlide Zeitung für- 
das Jahr 1810. Mongt Februar. ©. 57. 58. 


Naulwurfsfalle. Die befte ift ohnfreitig diefe: Man 
gräbt im Srühlinge oder im Herbft einen großen Topf 
oder Eupfernen Keffel in die Erde, daß .diefelbe eine 
Hand breit darüber gehe, und fchmieret das Gefäß wohl 
aus, damit es überall glatt werde, Nun febet man 
einen lebendigen Maulwurf hinein; wenn er nun bes 
Nachts zu fchreyen anfängt, fo kommen die andern her: 
jugelaufen, wollen dem Gefangenen helfen, und fallen 
felbft hinein, und koͤnnen wegen der Höhe und Glätte 
des Gefchirres nicht wieder heraus. Je mehr ihrer hins 
einfallen, defto größer wird das Geſchrey, wodurch noch 
mehrere herbey gelodt werden, welchen ein ähnliches 
Schickſal bevorfteht, Mit einem neuen, unten weiten, 

‚oben engen,‘ und gut glafurten Zopf geht es am beften. 
Eine fehr zufommengefegte Maulmurfsfale, 
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die ſich aber ohne Zeichnung nicht beſchreiben laͤßt, hat 
Zink in feinem oͤbonomiſchen Lex. im zweyten 
Theile Tab. VII. Fig. 3. beſchrieben und abgebildet. 
Jacobſon Technol. ———— Th. III. ©. 38. 


Friedrich Ebert, ein Bauersſohn im Dorfe 
Goͤtzenhain, ohnweit Frankfurth am, Mayn, hat im 
Fruͤhjahre 1803 eine Maulwurfsfalle erfunden, die ſich 

nicht allein durch hoͤchſte Brauchbarkeit empfiehlt, fon 
dern auch in allen andern Ruͤckſichten den entſcheidend— 
ſten Vorzug vor den bisher bekannten Arten verdient. 
Die ganze Maſchine braucht in der Länge nur ı Schuh, 
in der Höhe 10 und in der Breite 4 Zoll Raum. Um 
fie zu ſtellen, iſt jedoch nur ein Loch von 5 Zoll tief nö= 
thig, je nachdem der Lauf des Maulwurf hoch oder 
niedrig geht, etwas mehr oder weniger. In der Länge 
und Breite bedarf fie nie mehr Raum, als ihr eignet 
‚Körper füllt, Sie macht demnach feinen Mißſtand, 
und kann Überall fo angebracht werden, daß andere fie 
nicht bemerken. Da fie von Eichenhol; gemadt, und 
mit eifernen Neifen befchlagen wird, Die übrige ganze 
Mafehinerie aber ans Eifendraht und Blech befteht, fo 
ift fie wicht Foftfpielig und doch dauerhaft. Die Maul: 
würfe fangen fich alle lebendig darin, und können fich 
unmoͤglich mehr daraus retten. Auch ift 23 bey ihr eins, 
von welcher Seite das hier kommt, da fie von beyden 
. Eingangsfeiten fängt. Ebert hat in einem Garten 
in ı2 Tagen 27 Maulwirfe mit gwey folchen Fallen 
. gefangen. Die Falle ift Außerft Teicht zu ſtellen, und 
.. Tann duch Unvorfichtigkert nicht befhädigen. Auch be: 
darf man nichts zu der Falle, um fie zu ftellen, feinen 
Rafen u. ſ. w. und ale Theile berfelben find befeftiget, 
daß feiner verloren gehen kann. ine folche Falle ver: 
. Tauft Ebert fir, ı Fl. 12 Sr. Reihsanzeiger 
5803, Ne. 204 


Henri 
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Henri Lecourt fieng in drey Sahren auf einer 
Flur von 360 Quadratrutben 10000 Maulwürfe. 
Sein ganzes Geheimniß beruht auf der Entdedung des 
Hauptganges, welder aus dem Lager des Maulwurfs 
zu feinen Arbeit = oder Nahrungsgängen führt. Hat 
man dieſen gefunden, fo iſt man feines Fangs gewiß. 
Diefer Hauptgang ift aber nicht fchwer zu entdeden, 
denn er zeichnet fich durch einen 5 bis 6 Zul breiten 
Erdſtreif mit einzelnen großen ‚Hügeln aus, die faft in 
gleichen Weite von einander liegen, die von den andern 
Eeinern Huͤgeln entlegen find; ferner erfennt man den 
Haupfgang an der niebergefunfenen Erde und an den 
nur kuͤmmerlich darauf wachfenden oder trodenen Pflan: 
zen. In diefen Hauptgang haut man mit der Hade 
ein, nimmt die Erbe heraus, und erweiterten fo, daß 
man zwey Fangeifen, die rudwärts gegen einander ge— 
kehrt find, bineinfellen kann, Der Maulwurf mag 
nun aus feinem Lager auf die Arbeit ausgeben, oder 
‚von berfelben zurüdkehren, fo geräth er in die Kalle. 
Man fchiebt die Fangeifen etwas weiter in den Gang 
hinein, macht die Erde darum mif einem Meſſer Inder, 
und bededt die Stelle von außen mit Erde, Die Fang: 
eifen müffen aber nicht weit vom Lager, in die Gegend 
bes Hauptganges geftellt werben, wo die Seitengänge 
noch nicht anfangen. Der Maulwurf fommt dann, fucht 
die aufgeloderte Erde feines Ganges auf die Seite zu 
bringen und feft zu brüden, und ſo wird er gefangen. 
Die Fangeifen | ‚des Lecourt haben viel Aehnlichkeit 
mit den Zuder = und Kohlenzangen, und find aus ei: 
nem Stüd gearbeitet. Der Kopf oder das hintere Ende 
ift mit Stahl belegt, und iſt zugleich die Feder, "durch 
‚welche die beyden uͤber's Kreus laufenden Arme zufam: 
mengedrirdt werden. Drüdt man diefe Zangen zufam: 
men, fo öffnen fie fi‘, und werden dann durch eine da— 
zwifchen angebrachte Scheibe aufgeſtellt. Die Außerften 
eaden der eiſernen Arme ſind in einem rechten Winkel 
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20 Linien lang herabgebogen. Die Länge einer ge: 


wöhnlichen Zange ift 6 Zoll 6 Linien, und koftet 9 Gr. 


Conv. Geld bey Pezẽ jun. in Parid. Die Befchrei: 


Dicke 


bung und Abbildung hat Cadet de Baur in folgen: 
der Schrift geliefert: De la Taupe, de ses moeurs, 
de ses habitudes et des moyens de la detruire, 
Paris, au Bureau du Journ. d’Econ. rurale et 
domestique. L’An XU. 1803. ' 


Auf einem Naffauifhen Landgute bediente fi ein 
Maulwurfsfänger eined Fangeiſens, welche am hin» 
tern Ende gerade dem hintern Ende einer Schaffcheere 
glich. "Statt daß aber bey ber letztern die Elafticität 
nach außen zu ift, fo war fie bey dem Eifen nach inıen - 
zu. Die Arme liefen nach vorn hin rund, etwa in ber 

A Fleinen Mannsfingers, zu, und an jedem 
berfelben war ein Hafen, beynahe fo geftaltet, wie ein 
Miſthaken, aber acht bis zehn mal Eleiner. Dereine 
Arm war etwa$ fürzer, damit, wenn das aufgeftellte. ° 
Eifen zufammenfuhr, die Hafen nicht auf, ſondern 


- dicht neben einander zufammenfchlugen. War das Ei— 


fen in Ruhe, fo traten die Hafen dicht neben, und die 


Arme dicht auf einander, Um das Eifen aufzufpannen, 
wurde ein Bleines Stelleifen von der Dide eines Gul⸗ 


dens und etwa von dieſer Größe 


a. 





— F 
9— 5— 


zwiſchen die Arme, etwa ı Zoll weit hinter bem Hafen, 
gefpannt. Ben a befindet ſich ein Meines Loch, worin 
ein Bändchen befeftigt ift, welches mit dem andern En= 
de wieber in eine Bleine, an dem einen Arme befindliche 
Deffnung gebunden wird. Der Buchflabe b bezeichnet. die. 
Stelle, wo man es zwifchen die Arme fpannt. Bon c und 





d nad b zu iſt die nun des ‚Eifens allmälig er⸗ 
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hoben, damit es deſto leichter zwifchen den Armen des 
aufgeftellten - Eifend wegfpringt, wenn der Maulwurf 
davor flößt. Die Spannung es Eifens darf aber nicht 
zu flark feyn, damit das Eifen durd) den Fleinften Stoß 
des Maulwurfs wegſchnelle. Das ganze Fangeifen ift 
etwa eine gute Spanne lang. : So aufgeftellt legte er 
e3 des Abends, Mittags und Morgens in ein Maul- 
wurfsloh. Kam nun ein Maulwurf in feinem Gange 
auf das vordere Ende des Eifens los, und fließ am das 
Feine Stelleifen, fo war er auch fihergefangen. Solcher 
Eifen, die nicht viel foften, und die jeder Schmidt ma: 
chen fann, muß man aber wenigftens 12 Stüd haben. 
Noch mehr richtete er durch folgendes Verfahren aus: 
Nahdem er auf einer Fläche von 12 — 18 Schritten 
im Quadrat den Gang bed Maulwurfs bey jedem "auf 
diefer Flache geworfenen Haufen ſondirt hatte, fledte 
er vor jede Deffnung in einem Haufen einen von der 
grünen Rinde-befreyeten, etwa eine Elle langen und ei: 
nes Fingers diden Hafelftod, fo daß der Maulwurf, er 
“ mochte von einer Seite dem Haufen nahe fommen, von 
— welder er wollte, einen Stod berühren mußte, und 
trat die Erde leiſe an, theild damit die Stöde nicht 
umfielen, aber auch nicht zu feit ftanden, theil& weil 
der Maulwurf es nicht vertragen Fann, wenn feine 
Gänge durch feftgetretene Erde verfperret werden. 
Hatte der Mann nun alle Haufen auf der Fläche mit 
Stöden beftedt, ſo ftelte er fich gegen den Wind und 
paßte auf, So bald ein Stod umfiel, Tprang er mit 
feiner Hade- zu, und nie Fam ein Maulwurf mit dem 
Leben davon. Er fieng auf diefe Art in 5 Tagen 228 
Maulwürfe, DIEEORENIGE Hefte Januar 1804: 
8.30 — 33. 


Eine leichte und Nnfech — iſt noch 
dieſe: Man nimmt ein Stuͤck rundes Holz oder einen 
Gpläner wine Fuß — 22 Zoll im — 
1* C4 a 
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das der Laͤnge nach 2 Zoll weit ausgehoͤhlt iſt, aber nur 
bis an das eine Ende, welches verfchloffen bleibt, und 
worein man blos ein Eleines Loch bohrt, um etwas Licht 
binein zu laffen. Das andere Ende muß beym Eingan: 
ge inwendig einen Fleinen, blos einige Linien hohen 
- Hand haben. . Beym Eingange des Loch und inner 
halb diefes Randes hangt- man, vermittelft eines Fa— 
dens, ein Meines Züngelchen oder eine Klappe von fchwas 
chem und fehr leichtem. Holze auf, welche fich in die 
Röhre zurüdfenten, aber nicht heraus kann, indem fie 
ſich inwendig an den Eleinen Rand ftemmt, Mit einem 
Grabfcheide oder einer Schaufel hebt man die aufgeſto— 
Bene Erde von dem Maulwurfsloche forgfältig weg, 
: ‚fest den Gylinder mit der Deffnung gegen. über, und 
bedeckt ihn leicht mit Erde, fo daf der Maulwurf auf 
feinem Wege hineingeht, indem er bie Eleine Klappe 
- fortfiößt, die fih, fo bald er hinein ift, hinter ihm ver- 
ſchließt. Da nun das andere Ende zu ift, oder doch 
nur eine Feine Deffnung bat, fo befindet fich der Maul 
wurf mitten im Gylinder gefangen. Diefes merft man 
bald an dem Geräufch, das er durch das Beftreben, fich 
- zu befreyen, macht, und um ihn zu tödten, taucht man 
‚ den Cylinder einige Minuten unter Waſſer, flößt mit 
einem Eleinen Stock die Klappe zuruͤck und läßt ihn her— 
ausfallen. Man kann den Gylinder auch aus zwey 
Stüden machen, dieſe mit einer Fleinen eifernen Zwin= 
ge vereinigen, und diefelbe abziehen, wenn er geöffnet 
werden fol. Da man oft nicht wiffen Tann, wa ber 
. Maulwurf aufftoßen wird, fo ift e8 gut, zwey Eylinder 
‘ zu haben, um fie an dem Roche zu beyden Seiten mit 
den Deffnungen einander gegen über aufzuſtellen. Als 
Lodfpeife tbut man einige Stuͤckchen Möhren, melche 
ber Maulwurf fehr liebt, in dieſe Kalle. Wenn 
‚ man im Monat April ein Maulwurfsweibchen befom- 
men kann, und baffelbe einen halben Tag in den Cylin— 
de einfperrt, um barin zu miften, es berausthut, und 
= 33 | dann 
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dann die Falle aufſtellt, ſo werden alle Maͤnnchen in 
der Gegend durch den Geruch des darin beſindlich gewe— 
ſenen Weibchens herbey gezogen. Oekonomiſche 
Hefte für den Stadt = und Landwirth. 
2gten Bdos. ıted Heft. Jahrg, 1807. ©. 53 — 50. 


Maurna; f. GeſellſchaftsInſeln. 


Mauſefalle zum Zuͤnden der Minen, eine neuere Erfin⸗ 
dung, wo zwey Stüdchen brennende Lunte, durch 
Aufziehen eines Schiebers, in das mit lofem Pulver ge: 
füllte Käftchen fallen, in welchem ſich das aufere Ende 
der Zundmwurft befindet, Sie ward von einem franzöfi: 
ſchen Miniroffizier. angegeben, und 1745 in Dornid 
angewendet, als die Feftungswerke der Stadt ynd der 
Cidatelle nach ihrer Eroberung von den Franzoſen ge— 
forengt wurden. Man war auf diefe Art im Stande 
zwanzig bis dreyßig Kammern in Einem und eben dem: 
felben Augenblick zu zuͤnden. Herr von Roͤgi, Chef 
der franzoͤſiſchen Minirſchute, ſuchte bie Unvollkommen⸗ 
heiten dieſer Methode noch zu verbeſſern. Hoyer 
Geſchichte der Kriegskunſt. zb, II, S. 
701. 702. 


Mauſoleum iſt ein mit Bildhauerarbeit verſehenes Grab— | 
mal, das feinen Namen vom Maufolus, einem Kö: 
nig in Garien bekam, dem feine Gemablin Artemifia 
ein folches Grabmal bauen ließ, welches wegen feiner 
Pracht und Kunft mit unter die fieben Wunderwerke der 

alten Welt gerechnet wurde. Strabo Geograph. 
Lib. XIV. Plin. Lib. XXXVI. Es hatte über 400 
Zuß im Umfange uud ruhete auf 36 Säulen. Sko— 
pas von Paros arbeitete die Statuen, welche gegen 
Morgen ſtanden; die gegen Mitternacht bildete Bryas 

- zi8, bie gegen Mittag Timotheus und die gegen 
Abend, Leochares. Diefes beruͤhmte Grabmahl en: 

digte fü ch in einer Pyramide von vier und zwanzig Stu⸗ 

MC az: fen, 
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fen, auf derem hoͤchſten Gipfel ein vierſpaͤnniger Wagen 
ſtand; dieſen Wagen bildete Pythis, nachdem Arte— 
miſia ſchon laͤngſt verſtorben war, ſo wie auch die ge— 
nannten Kuͤnſtler die angefangene Arbeit nad, dem o=” 
be ber Königin blos aus edler Ruhmbegierde fortfesten. 
Das ganze Grabmahl und alle Statuen befjelben waren 
von Marmor, Kurzgefaßtes Handmwörterb. 
ber fhönen Künfte. Erſter Bnd. Leipzig. 1795. 
&, 180 — 182. J. E. Avenarius hat 1714 von 
der Artemifia und dem Maufoleum cine Differtat. 
gefchrieben und eine Zeichnung von demfelben geliefert. 
Sablonsfie Allgem. Lex. aller Künfte und 
Wiffenfhaften. Th. J. S. 3354. 


Maxd'or, eine Goldmuͤnze, die 4 fl. 30 Kreutzer boſtet 
und vom Kurfuͤrſte Maximilian Emanuel von 
ayern. ben Namen führt. Jacobſon Technol. 
Woͤrterbuch. Th. III. ©. 39. | 


Mayen, eine Inſel im 71 Gr. N. 8. und 18 Gr. 15 

- Min. sftl. von Zeroe, wurde 1611 von Hudfon ent— 
deckt. 3. ©. Forfters Gefd. ber — 
gen. Frankfurt an der Oder. 


Maywurm. Ein ſchleſiſcher Landmann entdedte, daß 

der Maywurm ein ſpecifiſches Mittel wider den tollen 
Hundebiß ſeyn ſollte. Der Koͤnig von Preußen kaufte 
ihm dieſes Geheimniß fuͤr eine anſehnliche Summe Geld 
ab und ließ es bekannt machen. Die vollſtaͤndige Nach— 
richt davon im — Wochenblatt. 
1777. St. 36 


Mechanik, im a Sinne, m bie Lehre von 
der Bewegung und von den Kräften, welche ald Urſa— 
chen von ber Bewegung angefchen werben, . Diefe 
Kräfte betrachtet man entweder im Gleichgewicht oder 

‚in wirklicher Bewegung, Die Lehre vom Sleihgewicht 
wird bey feſten ea ne de ttopfbaren Fluͤſ⸗ 
— | figfeiz 
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figfeiten Hydroftatif, und bey elaftifchen Aerom e— 


trie und Aeroftatif genannt. Die Lehre von. der 
Bewegung, wenn, blos praftifche Mittel, Bewegung 
bervorzubringen, mit- ‚Hülfe ber gemeinen Mathematif 
erklärt werden, beißt bey feften Körpern Mechanik, 
im engern Sinne gemeine Mechanik, Maſchi— 
nenlehre, bey tropfbaren Fluͤſſigkeiten Hydraulik, 
bey elaftifhen Pnevmatik.. Unterfucht man die Ra: 
tur und Eigenfchaften der Bewegungen mit Beyhuͤlfe 


ber höheren Mathematik, fo heißt dieſe Wiffenfchaft. bey 
feſten Körpern die höhere Mechanik oder Dyn a⸗ 


mif, bey tropfbaren Slüffigfeiten Hydrodynamif, 
bey elaſtiſchen Pnevmatik vder befier Aerodyna— 
mik. Einige theilen die höhere Mechanik in die Dy: 
namif und Phoronomie, wobey das, was bie 


Kräfte betrifft, zur erften, was aber die Bewegung be: 


trifft, zur legten ———— wird. 


Spuren ber. praktiſchen Mechanik findet man ſchon 
im hoͤchſten Alterthume. Homer II. XVIII. v. 373. 
coll: VIII. v. 298. ſagt: Vulkan habe wandelnde 
Dreyfüße gemacht, die auf goldenen Raͤdern ſtanden, 


damit fie von felbit (aurouareı) in.die Verfammlung 


der Götter hineingehen, ſich vor den Göttern als Tifche 
binftellen, und dann: wieder in Vulkans Pallaft, an 
defien Wänden fie fanden, zurüdfehren fonnten, wels 


ches wunderbar anzufehen gewefen fen. Eben fo er: 


zählt er II. XVIIL v. 417., daß Vulkan auch ge: 


hende Selavinnen von Gold gemacht habe, und um die: 
ſer Kunftwerke willen wurde er auch für den Gott der 


f 


mechaniſchen Künffe gehalten. Federn: und Räderme: 


yanik ſetzen für jene Zeit zu viel Kunft voraus, daher 


dieſes blos für Dichteridee, welche. eine Wunderfickion 
ſchildern wolte, zu halten ift, wie bey ben hephäfti- 


hen Wagen der höhern Dlympier, welche insgeſammt 


Da ae, oder durch bie inwohnende Kraft 


(weil 
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(weil fie von Hephäftosherrühren) zu Luftwagen geeig- 
net waren. Herr Facius „Ueber das Alter 
der fünftliden Automaten. Gine Einla: 
dungsfhrift zur Feyer des Stiftungstages 
des Gafimirianifhen akademiſchen Gym: 
naſiums, von Joh. Friedr. Kacius. Coburg: 
1799* glaubt, bas Mort-&vrouuros fey Damals von 
folchen Dingen gebraucht worden, bie, ivenn fie einmal 
von Menfchenhänden in Bewegung gefest worden find, 
fi einige Zeit von felbft fortbewegen. So feyen diefe 
mit Rädern verfehene Drenfüße hineingerollt oder ges 
fhoben worden und daher auroueros, fich felbft bewegen 
be, genennt worden. Diefe Erflärung ift wahrſcheinlich 
und wird auh von Bedmann begünftigt. Bed: 
manns .Beyträge. zur Geſch. der Erfindun= 
‚gen IV. 28. 1. ©t. ©, 100. Leipzig 1795. Daß 
Daͤdalus Statuen gemacht, welche nicht nur haben 
gehen können, fondern welche fogar haben angebunden 
- werben müfjen, wenn fie nicht davon laufen follten, 
bas haben Plato und Ariftoteles gemeldet, und 
nach diefen viele andere. Bedmann aa. O. Es 
ift vielleicht blos eine allegorifche Erfläarung der Kunft 
dieſes Meifters, welcher zuerfi] Statuen mit freyen 
Händen und Füßen, und in verfchiedenen. Stellungen 
machte; obgleich Ariftateles von einer Venus aus 
Holz redet und dabey anmerft, das Kunftftüd habe dars 
in befanden , daß Quecgther eingegoffen worden. 


Deutlichere Spuren se Mechanik finden fich bey 

den Egyptiern; ber Wagen, welden Pharao IL 
Moſ. XLI, 43. dem Jofeph.überließ — die Waz 
gen, welde Joſeph feinem Vater entgegen fchidte 
3. Mof, XLV, 19; der Gebrauch de3 Gewichts und 
Maafes zu. Abrahams Zeiten fegen Kenntniffe der 
Mechanik voraus. Den Begriff und die Erfindung der 
BIRMA Wage,. auf. welche die Erfindung der Schrells 
wage 
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wage bald folgen mußte, erklärt Goguet I, 270. 
271 fehr natürlih. Ohne die Mechanik hätten auch die 
großen Gebäude, welche die Egyptier, Babylonier und 
Söraeliten auffübeten, nicht vollendet werden Fönnen. 
Die Schiffahrt der Phönizier und anderer Völker ſetzen 
ebenfalls die Erfindung vieler mechanifcher Werkzeuge 
voraus. Doc darf man hieraus noch auf feine tiefen 
‚ Einfihten in die Theorie ber Mechanik ſchließen. Mit 
fo einfahen Werkzeugen ald der Hebel, Hafpel und bie 
ſchiefe Flache find, deren Entdedung fid dem Menfchen 
fo leicht darbot, Fonnte man in alten. Zeiten, wo 
menfchliche "Kräfte gar nicht gefchont wurden, fehr wies 
led bewirken, da hingegen die neuere Medanik ganz 
auf die Erfparung und Verſtaͤrkung menſchlicher und 
thierifcher Kräfte zielt, Maffer s Räder und Drud: 
Maſchinen wurden vermuthlid auch ſchon in den frühes 
ften Zeiten gu kuͤnſtlichen Wäfferungen erfunden, 
Franz Leitfaden ıc Stuttgard 1795. ©. 69.70. 


Die Theorie der Mechanik entwidelte fi zuerft 
bey den Griechen, ‚unter benen fhon Thales (+ 
3439) dem Iydifhen Könige Croeſus Maſchinen 
über den Fluß Halys verfertigte, J. A. Fabricii Al _ 
gem. Hifl. der Gelehrf. 1752. 2. Bd. ©. 35 | 
und Gtejiphon erfand, nebft feinem Sohne Me: 
tagenes, noch vor der 60. Olympiade Mefchinenn, 
um ungeheure Steine, Sänlen und Xrditraben, die 
den Tempel zu Ephefuß zieren follten, fortzufchaffen. 
Eine Befchreibung diefer Mafchinen hat Vitruv ge: 
liefert. Yitruv de Architect. Lib. X. cap. 6. Zur 
Zeit des Thucydides Fannten die Griechen noch nicht 
einmal den Krahn. Meuſel Leitfaden zur 
Geſch. der Gelehrſ. L Abthl. ©. 242, Wahr: 
fcheinlich hat auch Pythagoras mehrere mechaniſche 
Kenntniffe aus Egypten mit zu den Griechen nad Ita: 
lien gebracht, wo Archytas von Taxent, (380 Jah: 

re 
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re dor Chriſti Geburt), ein Zeitgenoſſe des Plato, 
der erſte Lehrer der Mechanik wurde, und ſie zuerſt in 
die Form einer Wiſſenſchaft brachte. J. A. Fabricii 
Allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 1, B. S. 
194. Lichtenberg Magazin IV. Bd. 4. St. ©. 
138. 1787. Er ſoll eine kuͤnſtliche Taube verfertiget 
haben, welche den Flug natuͤrlicher Tauben nachahmte. 
Ihr Mechanismus iſt aber unbekannt und man hat au 
ber Wahrheit der Sache felbft gezweifelt. Die erfte Er: 
findung des Archytas in der Mechanik war die Rolle 
ober Radwelle, eine fehr einfache Mafchine, die aus 
einem Eleinen Rabe befteht, das fi an feiner Welle be= 
wegt, und um welches eine Schnur geht, - welche das 
Peine Rab herum bewegt, wenn man daran zieht; die— 
fe Mafchine dient zur Hebung der Laften und vermehrt 
die Wirkung. der Kraft um vieles. In der Folge erfand 
Archytas die Schraube, eine Mafchine, die aus einem 
Gylinder befteht, um welchen eine neigende Fläche ge= 
wunden ift, welcde, die Gänge der Schraube ausmacht, 
und in einem andern hohlen Eylinder inwärts dadurch 
eine fpiralförmige Linie bildet, in welche die’ Gänge 
der Schraube gehen. Bu Ueberwältigung einer Laft 
übertrifft diefe Mafchine alle andere, die man ſeitdem zu 
diefem Zwed erfunden hat. Diefe Erfindungen legten 
einen wichtigen Grund zur Zheorie der Mechanif. Ars 
chytas, wandte alfo zuerft die Geometrie auf bie Wiſ— 
fenfchaft von der Bewegung an, und Plato tabelt ihr 
mit Unrecht deswegen. Arifloteles machte die Me— 
chanik zu feinem eignen Studium und wurde ber erfte 
Scriftfteller von ber Mechanik unter den Griechen. J. 
A. Fabricii Allgem. Hiſt. d. Gelehrfamfeit. 
1752. 1.8. ©. 483. Sein Werk führt den Titel: 
Mehanifhe Fragen. Er gedenft fehon des me— 
hanifhen Grundgefeges, daß Kräfte gleich viel wirken, 
wenn fie ſich umgekehrt wie ihre Geſchwindigkeiten 
verhalten. Die meiſten Verdienfte unter den Griechen 
Ä bat 
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bat fih Archimedes um die Mechanik erworben, der 
287 Sahre vor. Ehrifli Geburt zu Syrakus geboren 
wurde, und daſelbſt 212 Jahre vor Chrifti Geburt ums 
Leben Fam. Er war der Urheber der Statif, deren ei: 
gentlicher .Grundfaß das Gefeg des Hebels ift, welches 
er zuerſt demonflrirte, und fich dabey der finnreichen 
Sdee vom Schwerpunkte bediente, deren erfter Urheber 
-er zu feyn fiheint. Nachrichten von dem Leben 
und Erfindungen der berühmteften Mathe: 
matifer, Münfter I. Th. 1788. ©. 21. Er lehrte, 
wie man den Schwerpunft mehrerer Figuren, befonders 
der Parabel finden koͤnne. Archimeds zwey Bücher 
vom Gleichgewichte und Schwerpunkte ebener Flächen 
find das ältefte einer mathematifchen Theorie der Statik, 
Käftner Geſch. d. Mathem Th. IL ©. 99. 
Pappus zahlt 4o Mafchinen, die Archimed erfand, 
von denen wir aber nur die Schraube ohne Ende, bie 


fchiefliegende Schraube, den Polyfpaft oder die Zuſam⸗ 


menfegung der Scheiben im Kloben, und die Schnede 
kennen. Diefe lestere ift eine hydrauliſche Mafchine, 
welche die Geftalt eines Eylinders hat, um den fich eine 

Röhre ald Schraube windet. Diefe Schnede .ift befon: 
ders deswegen merfwürdig, weil felbft bie Neigung ber 
Laft zu fallen, fie zu heben dient. Archimed erfand 
fie, wie man faat, in Egypten, um in ber Gefchwin= 
digkeit Waffer auszufchöpfen, welches an niedrigen Or— 
ten nach der Ueberſchwemmung des Nils, ftehen geblie: 
ben. Gr dachte auch an die bewegliche Rolle und fand, 
daß, wenn er bie Rollen vervielfältigte, dadurch bie 
Wirfung der Kraft beträchtlich vermehrt werden Fönnte. 
Diefe Entdeckung leitete ihn auf die Berichtigimg ber 
Kräfte der Hebel, wo er fand, daß bey ihrer Vermeh— 


tung und Verbindung erftaunenswürdige Kräfte erhalten . 


werden fönnten. Durch feine Künfte ließ er den König 
Hieron ganz "allein. ein Schiff in Bewegung fegen. 
Athenaeus Deipnosoph. Lib.V. As Marcell zu 

| Maffer 
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MWaffer und zu Lande Syrafus belagerte, richtete Ar- 
ſchimed durh feine Mafchinen große Niederlagen unter 
ben Römern an, Bald ließ er einen Regen von Pfeilen 
auf die Belagerer berabflürzen, -und nöthigte fie zum 
Abzuge.. Bald bohrte er durch abgefchoffene oder viel: 
mehr gemworfene große Quaderſteine Die Galeeren in 
: Grund, ‚bald hob er die Galeeren aus der See in bie 
Höhe und zerfchmetterte fie an den Felfen, auf die er 
‚fie fallen ließ., Diefes bewirkte er durch eine von ihm er= 
fundene Mafchine von außerordentlicher. Größe; fie be— 
ftand aus einem Schwengel, an deſſen Ende eine Kette 
mit Hafen war, bie beym Herabfallen eine Galeere er= 
‚griffen, dann hob fich der Schwengel, ber das Schiff in 
. bie Höhe z0g, und wenn. man die Hafen frey machte, 
fiel. es auf Felfen, an denen: es zerfchmetterte. Am 
Dianenfefte überließen fich bie Syrafufaner der. Sorglo= 
figfeit, Marcell ließ flürmen, eroberte die Stadt 
und ein Soldat tödtete den Arhimeded. Er war 
auch der Erfinder der Hybdroftatif. Nach ihm zeichnete 
fh Cteſibius, ein alerandrinifher Mathematiker, 


in der Mechanif aus, wozu ein Ohngefähr die Luft in  - 


ihm erwedte. Er ließ in dem Laden feines Baters, 
der ein Barbier in Alerandrien war, einen Spiegel nie= 
der und bemerkte, daß das Gewicht, welches das Stei— 
gen und Fallen des Spiegels bewirkte, einen Zon er= 
zeugte, den der Stoß der Luft hervorbrachte, die durch 
das Gewicht mit Heftigkeit fortgeftoßen wurde. Er uns 
terfuchte die Urfache diefes Schalld näher und glaubte 
bald, daß es möglich fen, davon eine Anwendung auf 
eine Wafferorgel zu machen, wo Luft und Waffer den 
Zon erzeugten, welches er bald nachher in Ausübung 
beachte. Cteſibius verfuchte es auch, fich der Me 
chanik zur Abmeffung der Zeit zu bedienen, und bauete 
eine Wafferuhr, die Durch gezahnte Räder regulirt wur= 
de, indeß das Wafler durch feinen Fall die Räder in 
Bewegung ſetzte, die Dann ferner ihre Bewegung einer 

Ä i Ä Säule 
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Säule mittheilten, worauf Charaktere gegraben waren, 
die zu Unterftheidung und Bemerkung der Monate und 
Stunden dienten. Zu gleicher Zeit, indeß das Waſſer 
Die gezahnten Raͤder in Bewegung fegte,; erbob es eine 
kleine Statue, welche vermittelft einer Ruthe die auf 
der Säule bemerften Monate und Stunden anzeigte. 
‚Heron, ein Schüler des Etefibius, übertraf feinen 
Lehrer und ſuchte die Theorie der Mechanif auf einfache 
Grundfäbe zu bringen; er brachte die verfihiedenen me: 


chaniſchen Krafte auf den Hebel zuruͤck und wendete fie auf . 


‚verfchiedene Art zunüßlichem Gebrauche an. Erbemühte 
fi, eine Maſchine des Archimedes, um große Laſten 
zu ziehen ¶ GagouAxor), wieder herzuftellen und zu berech— 
nen. Sie hatte die Geſtalt einer Winde, welche in Tries 
beeingriff, die dann ferner in gezahnte Räder griffen, 
wodurch ‚die. Kraft auf eine unendlihe Art vergrößert 
wurde. Erbaute Wafferuhren, auch Automaten, denen 
‚er .vermittelft Federn und Gewicht Bewegung ertheilte, 
Er gab eine Abhandlung von Windmafchinen heraus, 
worin er fich der Glafticität der Luft bediente, ob ergleich 
die wahre Eigenfchaft dieſes Elements nicht Fannte. Er 
hat auch Kriegsmafchinen befchrieben. Kaͤſtner Gefd. 
"der Mathem. I. ©. 100. Ihm folgte Philo von 


Byzanz, ber eine Abhandlung über die Baliften und Ka= _ 


tapulten ſchrieh. Iſidor von Milet wandte die Geo: 
‚metrie auf Mechanik und Architektur an. Anthemius, 
der zu Suftinians Zeitlebte, war auch ein berühmter 
Mechanikus, von welchem noch ein ungedrudtes Frag— 
"ment: de Machinis admirabilibus, vorhanden ift. 
- Montucla: Hist. de Math. Vol. I. p. 328. Hero 

der juͤngere that fi) durch Erfindung von Kriegsmafchis 


nen hervor. : Viele Jahrhunderte hindurch gefhah nun 


nichts in der Mechanik, denn in den mittlern Zeiten fin 
det man nichts von der Mechanik: als einige-Erzähluns 
gen von Automaten. Im 13ten Sahrhundert foll Al⸗ 
schreibt ver Große, Bifhof von Regensburg, "große 
8 Handke. d, Erfind, gter Th. D Eins 


4 
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J 


.. thematifchen Commentatoren des Ariftoteles und vom 


detrlegte fie. In -feiner Abhandlung ‚über die Mechani 
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Einſichten in der Mechanik beſeſſen haben, denn man 
ſchreibt ihm erſtaunliche Maſchinen, ſogar Automaten zu. 
Roger Baco zeichnete ſich ebenfalls vortheilhaft aus. 
Meuſel Leitfaden zur Geſch. der Gelehrſ. 
II. Abtb. S. 7 32. Im Jahr 1300 unterſuchte Jor— 
danus Nombrarius die Wirkungen des Gleichge— 
wichts, er verfuhr aber bey ſeinen Unterſuchungen zweck⸗ 
widrig. Im ızten Jahrhundert war der Baumeiſter 
Ariftoteles von Bononien in der Mechanik berühmt, 
der im Jahr 1455, durch Hülfe diefer Kunſt, einen fteis 
nernen Thurm unbefchädigt von einem Drte zum andern 
brachte. Mathias Palmerius in Chron. ad ann. 1455. 
Beroaldin, Sueton. Vespas. cap. XVII. Joh. 
Müller, mit dem Beynamen Regiomontanus, (geb. 
zu Königsberg in Franken 1436, + 1476) leiftete in der 
Mechanik nicht gemeine Dinge, wenn gleich die Sagen 
von einer durch ihn verferfigten eifernen Fliege und einem 
hölzernen. Adler fabelhaft find. Meufel Leitfaden 
zur Gefd. d. Gelehrf. IL Abth. ©.737. Käf: 
ner Gefd. der Mathem. II. &h. ©. ıın. Im 
ı6ten Jahrhundert waren die Fortfchritte der, mechani- 
fhen Theorie noch immer unbedeutend. Sie beſchraͤnkte 
ſich auf einige Kenntniß vom Gleichgewichte bey den-fünf 
einfachen Mafchinen. Was man hiervon aus dem Pap— 
pus lernen fonnte, erhielt mäßige Zufahe von den ma= 











Guido Ubaldi, Marchefe del Monti, in feinen Scho 
lien über Arhimed vom Gleichgewicht (Pisauri 
1588 fol.) und in Mecanicorum liber (Venet. 161 
fol.) Zartalea und Cardan unterfuchten die Lehr: 
vom Gleichgewicht ebenfalls und billigten die von Jor 
dan gegebene Auflöfung, aber Guido Ubaldi wi 


brachte:er alle Mafchinen auf den Hebel zuruͤck und wand 
te diefe Theorie auf die Kraft der Rolle anz er fehrie 
auch eine RIES: über bie Zange des Archim 
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des. Während daß Guido Ubaldi jene Abhand: 
lungen fehrieb, unterfuhte Zartalea bie Art der Be: 
wegung eines in die Luft geworfenen Körpers nach einer 
fhiefen Richtung, und entdedte die Wahrheit, daß der 
Wurf unter einem Winkel von 45 Grad den Körper am 
weiteften treibe. , Einer der erften, der fich vorzügliche 
Berdienfte um die Mechanif erwarb, war Simon Ste: 
vin aus Brügge in Flandern, Mathematifer des Prin— 
“ zen von Dranien und Ingenieur ber Staaten von Hol 
land, indem er noch vor dem Ausgange bes ı6ten Jahr: 
hunderts die Statif und Hydroflatit mit vielen neuen 
Wahrheiten bereicherte, (in den 6 Büchern der Statik, 
die den 4ten Band feiner Zypomnematum mathem. 
Lugd. Batav. 1605. fol. ausmachen). Er war allem 
Xufbein nad) der erfte,’ der das wahre Verhältniß ber 
Kraft zur Laft auf einer fchiefen Flache einfah und auf 
mehrere bisher unbefannte Kehren in ber Mechanik ans 
wandte. Er erfand die finnreihe Methode, die Größe 
der Kräfte durch gerade, mit ihrer Richtung parallel lau⸗ 
fende Linien auszudrüden, und Fam dadurd auf den 
Sat de3 Gleichgewichts zwifchen drey Kräften, der zum 
allgemeinen Grundfag der Statif dienen fann. Eben fo 
wichtig war es für die Hydroſtatik, daß er, unter andern, 
den Druck der flujfigen Körper auf die Flächen, auf wel: 
hen fie fließen, beftimmte, und fand, daß er auf ei> 
ner horizontalen Fläche immer dem Product der Grund: 
fläche, multiplicirt durch die Höhe, gleich if. Lucaß 
Balerius und Paul Guldin (+ 1643) fchrieben 
de centro gravitatis. Meufel Leitfaden zur 
Gefhichte der Gelehrf. III. Abth. ©. 1019. Gas 
liläo Galiläi bereicherte die Mechanik mit fo vielen 
‚Entdedungen, daß er ihre vorige Geftalt faft umfchuf. 
‚Gr. feste zuerft den Hauptgrundfag der Mechanik feſt, 
daß man, je.mehr man an Kraft gewinne, um fo viel 
“wieder an Zeit verliere, und folgerte daraus, daß bie ein⸗ 
fahften Mafchinen die beften wären. Gr zeigte durch 
— F = Do Erfah⸗ 
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Grfahrungen, daß die Gefehwindigfeiten fich nicht nach 
dem Verhältniß der Schwere der Körper richten und daß 
Ariftoteles hierin geirrt habe; deswegen mußte er 
Piſa verlaffen und gieng nach Padua, wo eranzwey 


Pendeln von gleicher Länge, aber mit ungleichem Gewidt, 


zeigte, daß fie ihre Vibrationen in faft gleicher Zeit voils 
brachten, woraus er folgerte, daß der Unterfchied des 


"Falles der Körper von dem Widerflande der Luft oder 
uͤberhaupt von dem Mittel herruͤhre, in welchem die Körz 


per fallen, und daß zwey Koͤrper von ungleicher Schwere 
im luftleeren Raume in einerley Zeit zu Boden fallen 
müßten, welches aud) in ber Folge, als man bie Luft: 
pumpe erfand, befiätigt wurde, Er zeigte, daß ein 
Körper feine Bewegung, während des Falles, nad) der 


Progreffion 1, 3, 5, 7, 9, 11 uf. w. hefchleunige, 


und b flimmte, daß die Krümmung, die ein fchief gewor- 


fener Körper befchrieb, eine Parabola fey. Er entdedte, 


daß zwey ungleiche Pendel in gleichen Zeiträumen Vibra= 
tionen machen, die fich wechfelfeitig wie die Wurzeln ih— 
rer Länge verhalten, und wandte diefe Entdedung an, 
die Höhe des Gewoͤlbes der Kirchen zu meffen, indem er | 
die Zahl der Vibrationen aufgehängter Kampen mit den 
Zahl der Vibrationen verglich, Die ein Pendel in greicher 


Zeit gemacht hatte Da er fah, dag ein Pendel feine 


Bewegungen in gewiffen Zeiträumen befchreibe, fo gab 
er Dadurch den großen Grundfag zu den Pendeluhren, 


- womit man jeßt die Zeit fo genau abmißt, Aus feinen 


win? 


Entdeckungen entfprang die höhere Mechanik: - Auch Die 


Hydroſtatik verdankt ihm viele neue Wahrheiten, indem 
er die Natur der flüffigen Körper beffer, als vorher, un— 
terfuchte, und worin 3. Bapt.Niccioli (ein Iefuite, 
geb. 1598, T — weiter gieng. Benedikt Ca⸗— 
ſtelli, (+ als Prof. der Mathem. zu Rom 1644) ein 


.- Schüler des Galildi, machte fih um die- Hydraulik, | 


die Theorie des fließenden .Maffers, die er in einem 
Werke: della Misura dell‘ aque correnti —— 


— | ſehr 
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ſehr verdient. Evangeliftaoricelli, ein anderer 
Schüler Galilai’s (geb. 1608, + als Prof. der Ma: 
thematif zu Florenz 1647) erweiterte beffen Lehre von 
der Bewegung, und entdedte, bey Gelegenheit feiner 
hnpydroſtatiſchen Verſuche, die Schwere der Luft, die dar- 
auf Pafcal in Frankreich weiter bearbeitete. Meufel 
Leitfaden ꝛc. III. Abth. S. 1019. 1020. Der Ges 
nuefet Baliani beftritt die Kehre des Galiläi von 
- ber Befchleunigung fallender Körper, aber Gaffendi, 
Huyghens, der P. de Billi und Fermat wider: 
legten ihn durch Grundfäge, wie Riccioli und Gri: 
“maldi bie Saͤtze des Galildi durch Erfahrungen 
beftätigten, weldes auch der P. Sebaftien, Mit: 
glied der koͤnigl. Akad. der Wiffenfhaften, durch eine 
eigne von ihm erfundene Mafchine that. Borelli, geb. 
zu Meffina 1608, bemtühete fich, durch mechanifche Ge: 
ſetze die Mittel zu prüfen, die Menfchen und Thiere be- 
fißen, ihre Glieder durch die Wirkung der Muffeln zu 
beivegen, und fchrieb ein Werf: de motu animalium, 
welches 1681 zu Rom herausfam. Er fehlte aber in 
feiner Anficht der Gefeße, die Mittheilung — — 

betreffend. 
Um dieſelbe Zeit und hernach machten ſich verſchie⸗ 
dene franzoͤfiſche Mathematiker um die Erweiterung der 
Mechanik verdient. Aegid. Perſonne von Ro- 
berval, Prof. der Mathem. zu Paris, (geb. 1602, + 
1675) bewies verſchiedene Lehren der Statik auf eine 
neue Art. Merfeune, berühmt wegen feiner vielen 


= Verfinche, reizte durch umaufhörliche Fragen und Zweifel 


die Mathematifer feiner Zeit zur Entdedung mancher 
nüglichen Wahrheit. Des Cartes führte, wie Ga: 
Yildi, die ganze Statik auf einen einzigen Grundfag 
zurüd, und lehrte die Eigenfchaften der Bewegung noch 
: beuflicher als vorher. Bon ihm flammt der Grundfas, 

daß das Vermögen einer bewegenden Kraft dem Produk— 
"te der —— Maſſe in DT gleich fe 
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Er erkannte, daß jede Bewegung mit unveränderter Nich- 
tung und Gefchwindigfeit fortdauern müffe, und daß 
krummlinichte Bewegungen nicht anders, als durch be— 
"ftändige Einwirkung einer ablenkenden Urfache entitehen 
Könnten. , Indem er aber die Regeln für die Mittheilung 
der Bewegung entwideln wollte, führte ihn fein Hang 
zur Speculation in ein Labyrinth von Irrthümern. Eine 
feiner finnreichften Ideen ift, daß er die Schwere der 
Körper aus der Vis centrifuga der ätherifchen Materie 
herleitete, welche aber eben fo wenig die Probe — 
als ſeine Wirbel. Meuf el a. a. D. II. Abtheil. © 
1020. 

Die Lehre von der Bewegung, und befonders von 
dem Stoße, wurde feit der andern Hälfte des 17ten 
Jahrhunderts immer weiter ausgebildet, wodurch benn 
die Mechanik ihrem Ziele immer naher gebracht ward. 
Ein wefentliches Berdienft hierin erwarb fich die Föniglis 
che Gefellfchaft der Wiffenfchaften zu London, indem fie 
die erften gründlichen Entdedungen in Anfehung diefer 
Lehre machte, wobei fi befonders Wallis, Wreen 
and Huyghens auszeichneten, deren Theorie Ed = \ 
mund Mariotte (+ ald Afademift zu Paris 1684) 
weiter verfolgte. Dr. Wallis unterfchied bey dieſer 
Lehre zuerfi harte, weiche und elaftifche Körper, und ſetzte, 
in. Rüdfiht der Mittheilung der Bewegung durch den 
Stoß, die allgemeine Regel feſt, daß ſich bey'm Stoße 
zweyer Körper die Gefhwindigkeit in dem Verhältniffe 
vermindert, als die Summe der Maffen diefer Körper 
groß if. Wreen gab zu gleicher Zeit Borfchriften über 
ben Stoß federhafter Körper; er legte ſich auch auf bie 
Erfindung der Mafchinen. Chriſt. Huyghens löfte 
das Problem von der Mittheilung ber Bewegung in ſei— 
nem ganzen. Umfange auf. Er war geboren zu Haag 
1629, lebte lange als Akademiſt zu Paris, farb aber: 
in feinem Baterlande 1695. Galildi hatte ſcho 
bie Idee angegeben, das Pendel zur Beſtimmung des 
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Zeitmaaßes anzuwenden, und einige Mathematiker hatten. 
bereit3 damit Verſuche gemacht; doch blieb die Sache 
immer nyr ein Vorfhlag, den erft Huyghens gluͤcklich 
ausführte, der eine: Uhr erfand, wo das Pendul zum 
Moderator des Raͤderwerks diente; er fuchte auch das 
Pendulum fo einzurichten, daß die Oſcillationen deſſel— 
ben gleich blieben. Er fuchte die Krümmung kennen zu 
lernen, die ein Pendul befchreiben müffe, wenn e3 feine 
Vibratienen in gleichen Zeitraͤumen machen ſolle, und 
fand, daß Die Cycloide hierzu dienlich war, daher er das 
Pendel zwiſchen zwey halben Cycloiden ſpielen ließ. 
Huyghens beſtimmte ferner, daß ein fallender Koͤrper 
in einer Sekunde den Raum von 15 Fuß und ı Zoll 
durchlaufe, und beſtimmte den Mittelpunkt der Ofcillation 
eines mit verfchiedenen Gewichten befchwerten Pendels. 
Hierauf bemühte er fih, die centrifuge Kraft eines Koͤr— 
pers zu finden. Auch fiieß ibm der Gedanke auf, ſich 
einer Spiralfeder zu bedienen, um die Zafchenuhren ba= 
mit zu reguliren. Man eignet die Erfindung diefer Fe— 
der dem Abbe Hautefeuillle zu, und wirklich flreis 
tet fie ihm auch Huyghens nicht ab; allein Haute: 
feuille wollte ſchlechterdings der erfte feyn, ber fie bey 
Taſchenuhren angewandt habe, worein Huyghens 
aber nicht willigte. Hautefeuille verklagte daher 
den Huyghens. Nun mifchte fih der Engländer 
Hook in den Streit, der weder dem Hautefeuille 
noeh dem Huyghens, fondern fich felbft die Erfindung 
"der Spiralfeder zufhrieb. Die Schrift des Huy⸗— 
ghens uͤber bie Erfindung der Spiralfeder erfchien erft 
im J. 1674, aber Hook bewies, daß er die Spiral: 
feder bereitö 1660 verfertiget, und daß er fie fogleich ben 
+ Herren Brounfer und Murai mitgetheilt habe; der 
Secretair der königlichen Gefellfhaft war Zheilnehmer 


daran gewefen, biefer hieß Oldenbourg. Freylich 


ö war ed gewiß, daß biefe Erfindung dem Publikum nicht 
mitgetheilt worden war, wie konnten alſo Huyghens 
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ind Hautefeuille darum wiſſen? Hook behauptete, 
Oldenbourg habe die Erfindung der Spiralfeder an 
Huyghens verrathen, und führte deswegen einen hefti— 
gen Proceß.gegen Herrn Oldenbourg, den er als ei= 


nen Berräther der Sorietät beftraftwiffen wollte. Ne w— 
ton vollendete 1687 das Gebäude der höhern Mecha— 


nik; er wandte die Mechanik dazu an, die Bewegung 
der himmliſchen Körper daraus zu erklaͤren. Gr unter: 
ſuchte die Theorie Frummlinichter Bewegungen und bes 


flimmte das Gefeß, das eine centrale Kraft befolgen 


muß, um einen Körper zu noͤthigen, irgend eine Kruͤm— 
mung zu durchlaufen; er beſtimmte hierauf, daß Die 
himmliſchen Körper zwey centralen Kräften unterworfen 
wären, einer, bie fie nöthige, gegen die Sonne zu fal: 


len, welches die centripete Kraft ift, die andere, die fie 
‚antreibt ,. fich von diefer Linieihres Falles nach einer ſenk— 


rechten Richtung zu entfernen; dieß ift die centrifuge 
Kraft. Durch die Verbindung diefer beyden Kräfte fand 
er die Krümmung, die die Planeten befchreiben, unddie -. 
Gefege ihrer Bewegung. Bisher hatte mar bey Unter: 
fuhung der Bewegung den Miderftand des Mediums 
oder des mittlern Körpers nicht mit in Anfchlag gebracht: 
Newton aber fah, vermöge feines Scharffinnes, die 
Wichtigkeit diefes Umftandes ein, und bearbeitete daher 
auch diefe Lehre. Er unterfcheidet ausdrüdlich die hoͤ⸗ 


. here Mechanif von der gemeinen oder vän der Mafchiz 


nenlehre, welchen Unterfchied man auch beybehielt. 
Leibnitz, Bernoulli, de PHopital, Fatio de 
Duillier und Saurin vervollkommneten die hoͤhere 
Mechanik noch mehr. Joh. Bernoulli der aͤltere 
(geb. 1667, + 1747 als Profeſſor der Mathematik zu 
Baſel) demonftrirte die Lehren der Hydraulik 1732 auf 


eine neue Art. Defjen Sohn, Daniel (Prof. der 


Phyſik zu Bafel, geb. 1700, + 1782), fhlug in feiner 
Hydrodynamif (1738) einen andern Weg ein. Dem 
Vater nähert fih mehr L. Eulers in mehreren Ab⸗ 

hands 
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handlungen (1752 und ff.) vorgetragene, und an Allge⸗ 
meinheit die vorigen uͤbertreffende Methode. Diejenige 
des Franzoſen d'Alembert (im Traite de !’equi- 
libre et de mouvement des fluides 1744) bat auch 
ihr eigenes. La Grange leitete 1788, in der hoͤch— 
fen Allgemeinheit und ohne alle Figuren, Die ganze Sta— 
tif und Dynamik aus einer einzigen Grundformel ab. 
Sm Jahr 1672 erfand der dänifche Afttonom Dlaus 
Römer, als er fih auf der föniglihen Sternwarte in 
Paris aufhielt, die Epicycloide, d. i. eine Frumme Li— 
‚nie, welche ein Punkt im Anfange eines Kreifes (des 
Setriebes) befchreibt, der um den Umfang eines andern 
Kreifes (des Rades) heramrollt. La Hire fpricht im 
IX. Bande der ältern Parifer Memoiren von 1666 — 
1669 in feinem Traite des Epicycloides et de leurs 
usages dans les mecaniques p. 409 fq. von biefer 
Entdedung, als von feiner eigenen, ohne Römern 
zu nennen, und verfichert in der Vorrede, daß er die epi= 
epeloidifche Form der Zähne fchon vor 20 Jahren entdedt 
und den Herren Auzout, Picard und Mariotte- 
mitgetheilt habe, Aber nit nur Leibnitz in den Misc. 
berolinens. p. 307 und in einem Bricfe an Nömer 
vom ten Suli 1703, fondern aud. felbft franzöfifche 
Gelehrte, als La Lande in feinem Traite des En- 
grenages, fihreiben dem Römer die erfte Erfindung ' 
der epicpeloidifchen Zähne zu. Lenormand hat dar 
gethan, ı) daß Zahn und Getriebe nurdann vollfommen 
gleichfoͤrmig feyn Fonnen, wenn -fie auf einer Mafchine 
‚abgerundet find; 2) daß die bis jest bekannten Maſchi— 
nen bie verlangte Form nicht geben Fünnen und daß fie 
zu fehr zufammengefest find; 3) daß es endlich möglich 
ift, mit wenig Koften eine Mafchine herzuftellen, wos 
durch die verlangte Form mit möglichfter Genauigkeit er= 
halten wird. Die bisherigen Maſchinen zum Walzen 
Der Zähne find 1) diejenige, welche allgemein befanntift, 
und die man im IV. Bande der Encyclopädie der Pari⸗ 
J | D 5 | fer 
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ſer ˖Ausgabe beſchrieben findet; 2) diejenige, welche die 
Gebrüder C. erfunden haben, und ſich derfelben in ihrer 
Uhrfabrit zu Bourg im Ains» Departement bedienten. 
Lenormand hat die befannten Walzmaſchinen fo fehr 
verbeſſert und vereinfacht, daß fie eine vollkommene epi: 
cycloidiſche Form der Zähne hervordringen. Annales 
des arts et manufactures etc.no. 22. AnX. Ba: 
rignon erweiterte den Grundfag der Bewegung auf 
bad Gleichgewicht, und brachte die ganze Statif auf bies 
fen Grundfat Stevins von dem Sleichgewichte dreyer 
Kräfte zurüd. Varignon ſetzte zu den fünf Potenzen 
des Pappus (fünf ſchon dom Pappus ermwahnte 
Maſchinen, aus deren Berbindung die übrigen zuſam— 
mengefesten Mafchinen entjtehen) noch feine Funicular— 
oder Seilmaſchine, welche in ihrer einfachften Geftalt 
aus zwei Seilen befteht, an welchen Kräfte in fchiefen 
Richtungen eine Laft, die nach einer dritten Richtung _ 
widerfteht, halten oder heben. Man fieht leicht, daß 
die Theorie hievon unmittelbar auf dem Geſetze des Gleich: 
gewichts dreyer Kräfte beruht. Barignon hielt feine 
Mafchine für die einfachfte unter allen. Gehler Pbyf. 
Wörterb. II. Th. ©. 549. 


 DelaHire und Umontons unterfuchten gleich- 
fam übereinftimmend die Kräfte der Menfchen und Pferde. 
Auch fuchte de la Hire im Sahre,ı680 bie Theorie 
der Mechanik auf die Künfte anzuwenden, und fchrieb zu 
diefem Entzwed ein Werk: Traite de la Mecanique, 
ou !on explique tout ce qui est le plus necessaire 
a la Pratique des Arts, weldes zu Ende des ı7ten 
Sahrhunderts erfhien. Im Sahr 1695 gab er einen 
neuen Beweis vom Gefebe des Hebels, fehr ähnlich mit 
dem, auf welchen nachmals Käftner für fi Fam. 
Amontond legte den Grund zur Theorie der Zriftion 
ber Körper. Parent und Gamus wiederholten die 
Verſuche des ms tons und fügten, neue befondere 
Be: 
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Bemerkungen bey. Muſſchenbroek ſah ein, daß 
auch die Groͤße der Oberflaͤche bey der Friktion mit in 
Rechnung zubriagen ſey. Amontons beſchaͤftigte ſich 
auch zuerſt damit, den Widerſtand der Steifigkeit der 
Körper wahrend der Bewegung zu beſtimmen, und mach— 
te Verſuche mit Seilen, worin ihm Desaguliers 
nadhfolgte. Gehler phyfifal. Wörterb. IH. Th. 
©. 169 — 173. — 3. C. v. Wolf bereicyerte die Me: 
hanif mit einem neuen Zweige, indem er die unter geo> 
metrifhe Demonfiration gebrachten Eigenfihaften der 
Luft unter dem Namen der YErometrie bekannt mad: 
te (zuerft in feinen Anfangsgründen aller ma= 
thbematifhen WViffenfhaften. Halle 1710. 8.), 
und wodurch alles. erwogen wird, was in ber Luft meßs 
bar ift, ihre Schwere, ausdehnende Kraft, Wärme und 
Kälte, Trodenheit und Feuchtigkeit. Hero war ihm 
mit feinen Pneumaticis vorangegangen; auch Joh. 
Bapt. Porta (+ zu Neapel 1615) in jenen 3 Uhr 
Gern Pneumaticorum. F 


Herr Darkes de Liniere hat einen neuen me— 
chaniſchen Vortheil fuͤr Menſchen erfunden, wenn ſelbige 
zur Bewegung einer Maſchine gebraucht werden. Er 
beſteht nicht in einer zu einem beſtimmten Zweck erfundes 
nen Mafchine, fondern in einem allgemeinen mechani⸗ 
ſchen Huͤlfsmittel, welches man faſt in allen den Faͤllen, 
wo bewegende Kraͤfte erfordert werden, anwenden kann, 
ſo daß man fuͤr alle Maſchinen groͤßere Produkte erhaͤlt, 
und alſo dadurch eine große Menge Operationen bewerk⸗ 
fielligen kann, welche biöher durch menfchliche Kräfte herz 
vorzubringen für unmöglich gehalten worden find. Die 
erften Nachrichten von diefem Vortheile find vom Jahr 
1761. Mehr hievon wird man auch unter dem Artikel 
Pumpenwerk finden. Wittenberg. Wochenbl. 
1773. VI 8b. 19. St. ©. 149. 
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Mean. j | a. 


Die Gefese der Bewegung des Waffers durch Län: 
gere Röhren entdedte zuerftder Prof. ber Mathem. Bo ſ⸗ 


ſut zu Paris, in dem Traite elementaire @Hy- 
_ drodynarmique 1771 und ff. Noch weit herrlicher aber 


fultivirte dieſen Zweig der Hydraulik und erleichterte bie 
Auflöfung der größten dahin einſchlagenden Schwierigs 


“ feiten der Ritter Buat in den von J. F. Leimpe in’s 


Deutſche überfegten und mit Zufäßen vermehrten Prin- 


cipes d’Hydraulique 1779 ff. Vergl. Hydraulik: 


Joſeph Dages, Klein = und Groß-Uhrmacher 
in Fulda, hat eine Maſchine erfunden und verfertiget, 


- womit er bey Bergwerken, Schmelzen , Eifen = und 


Stahlhämmern, Mühlen, wie auch bey Pfaählfchlagen, 


12 bis r5 Gentner fchwere Laften fehr gefchwinde durch 
‚Hülfe eines, hödhftens zweyer Menfchen, ohne Waſſer 


treiben kann. Ohnerachtet der Kraft und Geſchwindig— 
keit, mit. welcher diefe Mafchine wirft, ift fie doch der 
Sriftion am wenigften ausgefegt, Er hat vor feiner 
Obrigkeit glüdlihe Proben damit gemacht und gerichtlis 
che Zeugniffe über die erwünfchte Wirkung derfelben er— 
halten, Journal von und für Deutfohland. 
1784. Sunius. ©. 604. | | 


In Florenz folte eine Kapelle — werben, 
weldhe in der nahe bey der Afademie der zeichnenden 
Künfte gelegenen Villa della Crocella fand; um dber 
die ſchoͤnen Fresko-Gemaͤlde derfelben zu erhalten, un= 
ternahm es der Baumeifter Safpero Paoletti, diefe 
Kapelle ganz nach der Akademie der zeichnenden Künfte 
zu transportiven, welches er auch am r3ten Aprif 1773 
gluͤcklich bewerkſtelligte. Allg. Lit. Zeitung 1799. 
Nr. 3 


Der Mechanikus — hat eine Maſchine er⸗ 
funden, mit der ein einziger Menſch ein Schiff eben ſo 


ſchnell bewegen kann, als wenn es von 12 der ſtaͤrkſten 


Ruderknechte waͤre fortgetrieben worden. Die Maſchine 
iſt 
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ift im unterften Schifferaume angebracht. Lichtenberg 
Magazin. Bd. IL St. 4. S. 122. 1784. Herr Ans 
ton Edhardt erfand das Verfahren der allgemeinen 
Anwendung der Zhiere zur Bewegung der Mafchinen. 
Man läßt nämlich die Xhiere oberhalb großer Räder oder 
. auf geneigten Slächen folchergeftalt herumgehen, daß fie 
vermöge der Schwere ihrer Körper die verlangte Wir: 
fung hervorbringen. Ueber diefe Erfindung erhielt er 
am zıtenSan. 1795 ein Patent. Repert. of artsand 
.manufact. Nr. 12. Philipp de la Hire hat auf 
dem Schloß von Beaulieu, 8 franzöfifche Meilen von 
Daris, ein horizontales Rad mit epicyeloidifchen Zähnen 
zu einer befondern Wafferpumpe verfertigen laſſen, wel: 
ches vortreffliche Dienfte tbat. Der Bergrath Borlach 
hat auf den Salzwerken zu. Koͤſen und Tuͤrnberg von fols 
chen Zähnen Gebrauch gemacht. Die Mechanifer benuz- 
zen aber die Epicycloide noch nicht fo, wie fie wirklid) 
benutzt werben ſollte. Reichs-Anzeiger 1797. Nr. 
84. William Kelly erfand ein genaues Verfahren, 
Räder in dem gehörigen fcharfwinkliden Eingriff vermit- 
telft eines Inſtruments zu feßen. Das Inftrument ift 
tigentlich nichts anders, als ein Quadrant, ber in go 
Grade getheilt if. Die Schenkel des Quadranten find 
an dem Mittelpunkt beweglih. Die Seiten der Schen= 
Zel machen jede eine gerade Linie und durchſchneiden ein= 
ander genau in dem Mittelpunkte. Am Ende des ei: 
nen Schenkels ift eine Scale befeftigt, die ſich durch das 
Ende des andern Schenfeld fchiebt, wo fie burch eine 
Schraube beliebig feftgehalten werden kann. — of: 
arts and manuf. R 32.. 


In der Schrift: Leber bie — — 
tion ber Wellfüße oder Kaͤmme zu einem 
gleichfoͤrmigen Geblaͤſe, beſonders bei Hobs 
dfen.und Frifhheerden, nah Rinmann, Els 
vius w. entworfen von J. G. L. Blumhof, 
Ei— 
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Eifenhüttengehülfen zur rothen Hütte bei 
Elbingeroden.f.w. MitZufägen und eige: 
nen Beobachtungen begleitet von G. 9. 
Stuͤnkel, Eönigliben Eifenhüttenreiter. zu 
Clausthal, Leipzig 1800, finden fich fehr reichhalti= 
ge und nügliche Bemerkungen über einen für das Hütten: 
wejen wichtigen Gegenftand. Bekanntlich koͤmmt es 


bey'm Schmelzen, außer dem hinlänglich ſtarken Geblaͤ— 


fe, auf die möglichfte Gleichförmigfeit deffelben an, die 


man badurch erreichen will, daß die an der Rabwelle be: 
feftigten Arme oder Wellfuͤße eine folche Geftalt befom- 
men, daß dadurch, außer der geringjten ‚Reibung, der 
gleichförmigite Hub der Baͤlge bewirkt wird. Sonſt war 
die Eonftruction der Wellfüße gewöhnlich nach einem 
Kreisfegment eingerichtet, wofür ınan fpäterhin die Epi- 
cycloide wählte. Herr Stuͤnkel hat nungenaue Beob: 
achtungen daruͤber angeſtellt, unter welchen Umſtaͤnden 
die eine oder die andere Conſtructionsart der Wellfuͤße 
vorzuziehen iſt, und theilt ſolche in den Zuſaͤtzen zu obi— 


ger Schrift mit. Seinen Beobachtungen zufolge that 


die Eycloide alsdann gut, wenn die Welle felbft oder der 
Weliring ausgefüttert und fo ſtark im Durchmeffer ge— 
nommen wurde, daß der vierte Theil der Peripherie der: 


- felben dem Hube gleihfam, doch muß nach.der Spike 
zu noch eine Eleine Abrundung vorgenommen werden. 


Die. Vorrichtung mit gezahnten einhubigen Wellringen 
wurde-befjer gefunden, als die einhubigen fpiralförmiz- 
gen Wellfuͤße. Bey hohem Gefälle ift es vortheilhaft, die 


MWellfüße auf die Bälge treten zu laffen; aber die Anbrin- 


gung eines Vorgeleges,. nah Courtivron, iſt nicht 
zweckmaͤßig. Gegoffene Wellfüße find die vorzüglichften, 
nur halt es ſchwer, fie mit den Wellringen in eins zu 


gießen. Iſt dicfes aber der. Fall, fo braucht die Welle 
nicht gezahnt zu werben, und es behalten bey jeder Ver- 


änderung die beyden ‚zu. einem Balge gehörenden Well: 
füße gleiche Lage, Berbricht jedoch einer, 3. B. von den 
| "bins 
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hintern, fo muͤſſen auch die vordern von der Melle los— 
gemacht werden, welches viele Zeit wegnimmt. Da bie 
Wellen nicht in ben Wellfußlöchern, fondern ohngefähr 
in der Mitte zwifchen dem Wafferrade und dem der Welle 
zunaͤchſt kommenden Wellfuße brechen, fo fhadetdas Los 
chen der Welle nicht fonderli, und es ift Daher, befon» 
berö bey etwas flarfen Wellen, fehr bequem, die Well: 
füße einzeln gegofien zu führen, und fie gegenfeitig durch 
die Welle zu ſtecken und darin feft zu feilen. Iſt man 
aus Mangelran ftarfem Holze genöthigt, unter 18 Zoll 
ſchwache Welen zunehmen, oder fie aus mehreren Stüf: 
fen zufammen zu feßen, fo ift es befjer, Ringe oder 
Kränze zum Behuf der Wellfüße entweder unmittelbar 
an biefelben zu gießen, oder fie einzeln in ſchwalben— 
fhwänzige, in ben Ringen befindliche Nuthen einzufei: 
Ien. Sn einem Anhange giebt Herr Stünfel nod 

“ praftifche Anweifung zum Aufreißen der Gyeloiden, und 
theilt auch einige Verfuche von parabolifchen Geſtalten 
mit, die er den zweyhubigen Wellfüßen mit einigen Ab— 
änderungen gab, und wozu er durch die Betrachtung ei= 
ned alten abgebraudten Wellfußes veranlaßt wurde. 
Herr Stünfel theilt auch einige Conftructionen von 
einhubigen Wellfuͤßen mit, die er verfuht hat. Die 
einhubigen Welffüße geben am beften, wenn man bie 
Streichfpäne unter die Welle, nicht aber bis vor die Mitte: 
derſelben, in die Höhe treten läßt, ob fie gleich dadurch 
um bie halbeWellendide länger werden. Man findet hier 
wieder einige Gonftructionen von einhubigen Wellfüpen, 
welche verfucht worden find, und wovon viele, den ge: 
machten Erfahrungen gemäß, empfohlen zu werben ver: 

‚ dienen. Auch bat Herr Stuͤnkel Verſuche gemadt, die 
Wellfuͤße zu brechen, oder ftatt eines zwey, neben einan= 
«der anzubringen. Diefe Einrichtung ift aber nur da be: 
quem, wo die Wellfüße unmittelbar auf die Bälge tre: 

— ten, wo aldbann ein hohes und niedriges Streichblech 
angebracht wird; bey Streihfpänen fößt man aber dey 


Li 


Men 


der Ausführung auf Schwierigkeiten Jeder von folchen 
beyden Wellfuͤßen braucht nicht.fo lang zu feyn, als wenn 
nur einer da iſt, und. diefer Umſtand bewirkt eben die 
- größte Gleichförmigfeit. Die übrigen nüglidhen Bemer⸗ 
ungen anzuführen, die man in jener Schrift findet, wür= 
de zuweitläuftig.feyn, daher ich nur. noch eines Iweifels 
gegen den Haurptgegenfland jener Schrift gedenken will. 
Wahr ift es, daß die regelmäßige Errichtung des Geblaͤ— 
ſes für das Hüttenwefen beſonders wichtig, und daß die 
fchwierigfte Forderung dabey diefe ift: den Mechanismus 
ſo einzurichten, Daß. die Bälge im gleihen Zeit: 
theilen immer. diefelbe Luftmenge ausbla- | 
- fen. Dieſer Zweck ſoll nun durch gleichfoͤrmige Be— 
wegung ber Blafebälge erreicht werden, welches 
Mittel aber hierzu nicht dienlich zu ſeyn ſcheint. Denn 
in dem aufgezogenen Blaſebalge befindet ſich die Luft in 
natuͤrlicher Dichtigkeit, die aber beylm Niedergang des 
Deckels immer mehr verdichtet wird; wie num Die Dich— 
tigkeit der Luft zunimmt, fo muß auch die Geſchwindig— 
keit des ausfahrenden Luftſtroms zunehmen, daher die 
gleihförmige Bewegung der Bülge bey weitem Fein gleich= 
förmiges, fondern vielmehr ein. ungleichfoͤrmiges Aus— 
blafen der Luft. bewirkt. Die Geftalt der Wellfuͤße kann 
alſo wohl eine gleichförmige Bewegung‘ der Blafebälge, 
aber keineswegs ein gleichfoͤrmiges Geblafe bewirken. — 
Jeaudan, Einwohner von Genf, hat ungemein nuͤtz⸗ 
liche Maſchinen erfunden. Die eine fann. fehr vortheil— 
haft bey Hammerwerken oder bey Wäfjerungen angewen- 
bet werden. . Die andere. befteht in einem fehr finnrei- 
chen und wohlfeilen Strumpfweberſtuhl. Buſch Alm. 
‚der Fortfhr. Bd. VIL ©. 293. . Boreur hat 
Verſuche angeftellt, ſtillſtehende Gewäffer zur Bewegung 
der Räderwerte in Fabriken, wo man weder vom Winde, 
noch vom fließenden Wafler Gebrauch machen kann, zu 
benugen. Kunſtmagazin der Mechanikund 
tehnifhen Chemie. Herausgegeben.von 


“ 
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Dr. Efhenbad. Leipzig 1903, Drittes Heft, 
©. 36. ——— 


Es iſt bekannt, daß die Thaͤtigkeit ſolcher Mafchi: 
‚nen, bie durch Waſſer und Wind bewegt werden, faft 
ganz von Naturveränderungen abhängt, und daß folche 
Mafhinen gerade dann, wenn ihre Thätigfeit am noͤ⸗ 
thigften wäre, unbrauchbar da ftehen. Man hat. daher 
laͤngſt darauf gedacht, ftatt diefer fo unzuverläffigen bewes 
genden Kräfte bey größern Mafchinen, andere und bef: 
fere Mittel anzuwenden. Man brauchte thierifche Kraͤf⸗ 
te, man baute Roß=, Tret-, Handmühlen u. f. f., bis 
es gelang, durch die Dampfmafchinen Pumpflangen mit 
einer großen Schnelligkeit und Kraft in Bewegung zu 
ſetzen. Allein der Bau der Dampfmafchinen ift Eoftfpies 
lig, und ihre Unterhaltung Eoftet jährlich diele Steine 
Tohlen. Der Magifter F. G. Haan in Torgau dachte 
daher auf ein anderes Mittel, das als bewegende Kraft 
bey größeren Mafchinen allgemein angewendet werben 
koͤnnte, und es gelang ihm, eine Mafchine zu erfinden, 
bie folgende Eigenfchaften befißt: 1) fie kann alg beives 
gende Kraft bey jeder größern Maſchine, z. B. bey Mahl⸗, 
Oel-, Schneide-, Walk- und Papiermuͤhlen, auch zur 
Bewegung der Pumpenſtangen, der Eiſen- und Kupfers 
haͤmmer u. f. w, gebraucht werden; 2) der Mechanismus 
ber ganzen Mafchine ift fehr einfach; 3) die jährliche Era 
baltung der Maſchine koſtet wenig, -ja an den meifien 
Orten gar nichtö; 4) zur Direktion der ganzen Maſchine 
iſt nur ein einziger Menſch noͤthig, der, um die Maſchi⸗ 
‚nein ſtetem Gange zu erhalten, nur bisweilen ein Meis 
nes Geſchaͤft dabey hat; 5) die Koften des Baues einer 
ſolchen Mafchine werden den Koſtenbetrag einer gewoͤhn⸗ 
lichen Waſſermaſchine hoͤchſtens bis zur Haͤlfte uͤberſtei⸗ 
gen. Der Herr Commiſſions⸗Rath Riem in Dresb | 
erhielt höheren Orts Befehl, diefe vom Magifter Haan 
erfundene Mafehine } einer juettheitenden Praͤmie wegen, 
zu beaugenſcheinigen, und hat, nad) gefhehener Unter 
B, Handb,d, Erſind. gter Thl. & ſuchung, 
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fuhung, oͤffentlich verfichert, daß biefe Bewegungsma⸗ 


ſchine obige Eigenſchaften beſitzt, und daß das Ganze 
ſeine Erwartung weit uͤbertroffen habe. Das Material, 


welches dieſe Maſchine treibt, iſt noch nie dazu benutzt 


worben, ob ed ſchon bey der bier getroffenen Einrichtung 


fehr paffend, an allen Orten wohlfeil, oft ganz umfonft 
zu haben if. Herr Gommiffionsraty Riem halt den 
Bau im Großen für leicht ausführbar, da der ganze Me= 
chanismus fehr einfach ift, und glaubt, daß diefe Erfin= 
dung in mehr ald einer Küdfiht großen Vortheil brins 
ge werde. Die Bedingungen, unter welchen Herr Mas 
gifter Haan feine Erfindung andern mittheilen will, 


. findet man im ReichsAnzeiger, 1803- Nr. 155. 


Der konigl. ungariſche Oberlandbau⸗ Direktions⸗ 


und Kaſchauer Kameral⸗-Architekt-Adjunkt J. ©. vom 
Kitzling bat ein mechaniſches Kunſtwerk erfunden, 
durch welches allerley Muͤhlen, Pochwerke, Stampfen 
a. dergl. ohne alte fremde Hülfe ſich felbft in Bewegung 

‚und in den ſtaͤrkſten Umtrieb fegen. Der Erfinder hat 


das Modell davon am 2gten Aug. ıgo1 der Fönigl. une 


. garifhen Hofkammer zur Einficht übergeben, durch wel= 
che e5 dem Kaifer vorgelegt wurde, welcher befahl, daß, 


nach befundener Wirkſamkeit und Erfahrung des Nutzens, 


dem Erfinder eine verhaͤltnißmaͤßige Belohnung ertheilt 


2 werden folle.. White, Mechaniker in Pariö, hat ein 


„ zufammengefestes Triebwerk auögeftellt, vermittelt deſ— 


fen eine immerwahrende Kreisbewegung eine geradlinig 


te Hin= und Herbewegung hervorbringt, und zwar nach 


‚ beliebiger Richtung. Diefe Erfindung kann in der prak⸗ 


tiſchen Mechanik von großem Nugen werben. Derfelbe 


Künftier hat auch noch andere ſehr finnreiche Modelle von 


Maſchinen bey der Ausftellung ber Induſtrieprodukte vor⸗ 


gezjzeigt, z, B. eine verbeſſerte Schnellwage von großer 


Genauigkeit. Journal für Fabrik. Decemb. 1802- 


S. 472. 
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Der Franzofe Girard hat im Jahre VII. über 
ein Mittel, ſich des Auf- und Niederfteigend der Meeres: 
wellen alö einer mechanifchen Kraft zu bedienen, ein Pa: 
tent erhalten. Journal des Mines. Nr. 64. VII. 
Zroupille hat eine neue hydrauliſche Mafchine erfun: 
ben, die ohne allen weitern Mechanismus blog durch die 
Verdünnung oder Verdidung der Luft in über einander 
flehenden, Iuftdichten, fleinernen Kammern dag Waſſer 
in die Hoͤhe hebt. Das Bureau der Berathſchlagung 
für Künfte und Handwerke hat dem Erfinder bereits ein 
Geſchenk von 1500 Franken gemacht. Dergl. Hydraus 
lik und bydraulifhe Maſchine. | 


Bekanntlich hat ein metallener Cylinder, welcher 
horizontal liegt, immer ein Beflreben, vermöge be3 
Drucks des obern Theils, eine elliptifche Geftalt anzus 
nehmen, d. i. der horizontale Durchmeffer wird größer 
als der vertifale, und zwar in einem defto größern Vers 
hältniffe, je ftärfer der Cylinder ift. Diefe Abweichung 
von der wahren Zirfelgeftalt wird bey den alten horizon⸗ 
talen Bohrmaſchinen noch durch die Ketten und Baͤnder 
vermehrt, wodurch der Cylinder auf dem Geruͤſte feſtge— 
halten wird. Zu Vermeidung dieſer Unbequemlichkeiten 
hat der Ingenieur Billingsley im Jahre 1802 eine 
Maſchine zum Bohren in vertikaler Richtung erfunden, 
Da bey diefer Bohrmafchine die Achfe des Cylinders ver. 
tikal ift, fo kann er feine Geftalt nicht verändern, und 
die. Bänder und Schrauben, womit man ihn feft macht, 
geben von metallenen Ringen aus, welche die Maſchine 
umgeben, und umfaſſen die Raͤnder, welche am faͤhig⸗ 
ſten ſind, dem Drucke zu widerſtehen, auf allen Seiten 
und an fo viel verſchiedenen Stellen, daß nicht die ges 
tin gſte Abweichung von der wahren Zirkelgeſtalt ftatt fine 
ben kann, welcher Umftand bey Eylindern für Dampf 
Geblaͤſe und Waflermafchinen von großer Wichtigkeit iſt. 
Auch trifft bey Billingdley’s Maſchine die Schneide 
— &e des 
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des Bohrers immer auf eine neue Flaͤche des Metalls, die 
nicht mit Spaͤnen und Sand überſchuͤttet iſt. Die Boh— 
rer ſchneiden den Cylinder von oben bis unten ganz durch, 
ohne daß man fie zu erneuern braucht, welches auf das. 
accurate Bohren einen großen Einfluß hat. In der 
‚Schrift von Monge: Description de P’Art de fa- 
briquer les canons, 1794, findetman zwar auch zwey 
vertifale Bohrmafchinen für die Artillerie, aber fie find 
von der Mafchine des Billingsley verfhieden, weil 
fie von unten nad) oben bohren; da hingegen bie Mafchis 
ne des Billingsley von oben nad unten bohrt, fo 
daß der Bohrer hier felbft durch feine Schwere mitwirkt, 
und Hebel und Gegengewicht unnöthig macht. Die Bes 
fchreibung und Abbildung diefer Mafchine findet man in 
dem Sournal für Fabrik. Auguſt 1803. ©. 134 
bis 142. | - 


Die bisherige Einrichtung der Zapfenlager mit Frik⸗ 
tionswalzen war darin fehlerhaft, daß man die Walzen, 
zwifchen welchen die ganze Laft des Wellbaums rollt, in 
zwey breite Reifen oder Ringe einpaßte, die auf dem 
Holzgeruͤſte der Mafchine fefigemacht waren; die gerings 
ſte Verrüdung im Holzwerfe brachte alfo ein Drängen 
der Friftionswalzen gegen den Wellbaum, (mit dent fie 
nicht mehr in paralleler Rage ſich befanden,) und diefes 
‚eine Hemmung im Gange der Mafchine hervor, Dies 
fem Fehler hat man durch folgende Berbefferung abge— 
holfen. Man gab der Außenfeite des Ringes, welcher die 
Friktionswalzen umfthließt, eine convere Woͤlbung, und 
‚hingegen dem Lager oder der Pfanne, worin diefer Ring 
‚ruht, eine Hohltehle, fo daß jest beyde, nach Art eines 
Kugelgelenkes, in einander’ fließen, und der nad) Aus 
ßen abgerundete Theil besinnern Ringes nachgeben kann, 
„wenn feine in dem Holz befeftigte Pfanne mit diefem fich 
‚verfchiebt. ES. leuchtet ein., daß bey dieſer Vorrichtung 
die parallele Lage der Friktionswalzen und: des Well⸗ 
en. un baums 
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laum; im ner unverrückt bleibt. Buſch Alman. der 
Fortſchr. Bd. IX. S. 414. 


Die Buͤrger Amavet haben im Jahr vn. über 
eine Mafchine zur Fortbringung, ſchwerer Laſten auf 
Thlechtem Wege ein Patent erhalten. — R. Haw⸗ 
kins hat die Methode erfunden, eine gewiffe mechani» 
ſche Kraft zur Regierung der Schiff: und anderer Win: 
den, Krahne u. f. w. anzuwenden, wozu fie vorher nicht 
gebraucht wurde. Englifhe Miscellen. XU. 8. 
z. St. 1803.98. 52 ° 


Borel in Lyon hat ein neues Inftrument erfun: 
den, um Schraubenfäainme zu ſchneiden. Es iſt eine 
"pierediae, kleine Kifte von Kupfer, die 23 Linien breit 
und 16 Linien hoch if. In ihrer Höhe ift fie von einem 
runden Zoche durchzogen, das 11 Linien im Durchmef: 
fer. hat, um die Schraubennutter bier durchzulaffen. 
Diefelbe Deffnung hat zwei ercentrifche Einfchnitte, je— 
den von 10 Linien Ziefe, welche dazu beftimmt find, 
um die Snftrumente mittelft zweyer Schrauben hier ans 
zubringen, bie der Erfinder die weiblichen Kämme nennt. 
Auf den Seiten wird die Kifte ebenfalld von zwey Oeff— 
nungen durchkreuzt, die auf gleiche Weife ercentrifch find. 
Shre Beflimmung if, daß in ihnen die fogenannten 
männlichen Kämme, welche durch eine Schraube in fie 
befeftigt werden, fich befinden follen. Dieſe letztge— 
nannten Inflrumente werden in der Kifte in einer wage: 
rechten Lage angebracht, während daß die fogenannten 
weiblichen Kamme vertifal oder perpendifular von oben 
nach unten laufen. Auf der Oberfläche diefer Kifte be: 
findet fich eine Schraubenmutter, durch welche ein Schrau⸗ 
benftod läuft. Mit Hülfe eines Hebeld bringt man dies 
fen Schraubenftod, der aus .gehärtetem Stahl befteht, 
in die Kifte hinab; bier trifft er auf die vier Stüde von 
ungehärtetem Stahl, bie er mit feinen Zähnen angreift, 
und aus Denen er auf vs Meife fehr regelmäßig vier 
€ 3 Kaͤmme 
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Kaͤmme auf einmal bildet. Um dieſe Operation verrich⸗ 
ten zu koͤnnen, muß man die Kiſte durch eine Schraube, 
oder durch ſonſt ein anderes mechaniſches Mittel feſtzu— 
ſtellen ſuchen. Ein einziger Arbeiter kann mit dieſer 
Maſchine in fuͤnf Minuten eben ſo viel verrichten, als 
was er ohne ſie bisher auf die gewoͤhnliche Weiſe nur in 
fünf Stunden verrichten konnte. Franzoͤſiſche Miſ⸗— 
cellen. 6ter Bd. ztes St. ©. 160. 161. Zwey Fa— 
brikanten in Frankreich haben die Holzſchrauben vervoll- 
kommnet, und dafür von der Geſellſchaft zur Ermuntes 
rung der National:Induftrie zu Paris den Preis von 
1500 Franken erhalten, welcher einem jeden befonders 
zuerfannt wurde. Intell. Blatt der allg. Lit, 
Zeit. Halle 1804. Nr. 39. 


Der fchwedifche Ritter Herr von Edelkranz hat 
eine Eintheilungsmafchine erfunden, um Scalen auf eine 
leichte Weife zu verfertigen. Die neueften Entdek— 
tungen franz. Gelehrten, herausgegeben 
von Dr. Pfaff und Friedländer. 1803. ztes 
St. ©. 76. | 


Bon ber Verfeinerung ber. praftifchen Mechanik 
zeugen überhaupt noch viele andere erfundene Eünftliche 
Maſchinen, befonders automatifche Produkte von Baus 
ſcanſon, Droz u. ſ. w., vorzüglic aber die bey Berg» 
werten, Manufakturen u. f. f. theild neu angegebenen, 
theild verbefferten Mafchinen, worunter die Dampfmas 
ſchine, wegen ihrer vielfältigen Anwendung, eine der fünfts 
lichften und nüglichften ift. Vergl. Dampfmafdine. 
Man benugt fie fogar, Boͤte zu treiben, um dadurch 
groͤßere Schiffe fortzufchleppen, auch flromaufwärts zu 
fahren. Bergl. Dampfboot. Unter die Meifterflide 
der Mechanik rechnet man noch die Kutfche des Gamus 
(. Kutſche) und-diefes: Ein Uhrmacher in England, 
Boverik, verfertigte einen Stuhl von Elfenbein mit 
vier Rädern, worin ein Mann faß; er war fo leicht: und 
| Fein, 
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- Hein, daß ihn bequem eine Fliege 308. Stuhl und 
Fliege. wogen nicht mehr als einen Gran. Er made 
auch einen Quadrilletifch mit Schublade, eine Speifeta= 
fel, Schenftifh, Spiegel, 12 Stühle mit Lehnen, 6 
Teller, ı Dutzend Meffer, fo viel Gabeln und Löffel, 
2 Salzfäßchen, einen Cavalier, Dame und Laquais, 
und dieſes alles ging in einen Kirſchkern, ber nur zur 
Hälfte davon voll wurde. Baker fchreibt, daß er die— 

fes Meifterftii® gefeben habe. Ein deuffcher Künftler, 
Oswald Nerlinger, machte einen Becher von einem 
Pfefferkorn, welcher 1200 (2) andere kleinere Becher 
enthielt, alle von Elfenbein gedreht, welche fämmt.ich 
am Rande vergoldet waren und auf ihren Füßen ftanden. 
Gefhichte der Mechanik nad dem Saverien. 


Mechaniſche Perſpektive ſ. Perſpektive. 


Mechanographiſche Gemälde. Unter den Kunftprobuften, 
bie auf der Oftermeffe in Leipzig 1798 zu fehen waren, 
zeichneten fich die vom Herrn J. Boͤnning er aud Duis⸗ 
burg erfundenen mechanographiſchen Gemaͤlde 
aus, die nicht blos als Zimmerverzierungen und Wand⸗ 
tapeten dienen, worauf ihre Erfindung eigentlich berechs- 
net wurde, fondern auch ald Mufter ſchoͤner, antiker 

Formen in Figuren und Meubles zur Vereinfachung und 
Beredlung des Gefhmads überhaupt ungemein viel bey⸗ 
tragen können. Der Plan diefer Unternehmung ift: 
das Mufterhaftefte des Alterthums ſowohl, als neuerer 

geiten, Statuen, Basreliefs, geſchnittene Steine und 
Gemaͤlde, in ſo weit dieß ausfuͤhrbar iſt, zu benutzen, 
treue Copieen davon oder auch nur in ihrem Geiſte ge⸗ 
dachte Zuſammenſetzungen auf eine mechaniſche Art 
zu vervielfaͤltigen und ſo in kleinern und groͤßern Maßen 
zu Wandverzierungen in Saͤlen und Wohnzimmern zu 
üefern. Die in Leipzig zur Probe aufgeſtellten Figuren 
der 9 Mufen, die tanzenden Figuren nach einem Bas— 
relief in ber VillaBorghese, bie tanzenden und opfern⸗ 
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"den Figuren nah Raphael, bie Deffusporten und 
Dreyfuͤße, waren lauter Monochromen in Delfarbe auf 
Leinwand gedrudt oder gemalt,.d. h. die Figuren waren 


nur in einer Farbe, grau in grau, oder roth in roth 
ausgefuͤhrt, und naͤherten ſich ſchon dadurch den Reliefs 
aus Stein oder Terra Cotta. Sie ſtanden aber ſelbſt 
alle auf einem farbigten Grunde auf blau oder violet u. 
ſ. w. auf, wodurch ſich die Figur allerdings noch mehr zu 
heben ſchien, obgleich die Tafeln, wo auch der graue 
Grund die Farbe der Figur hatte, von Kennern faſt noch 


vorgezogen wurden, Durch die beſondere und von dem 


Unternehmer-geheim gehaltene Art, wie die Umriſſe auf 
die Leinwand gebracht, und dann mit dem Pinſel ver— 
trieben werden, zeichnen fie fich vor allem, wa3 mit dem 
bloßen Pinfel ausgeführt wird, vortheilhaft aus, thun 
aber auf der andern Seite auf gewiffe Feinheiten und 
Vollkommenheiten der bloßen Malerey, wie billig, Ber» 


zicht. Und eben dadurch fällt glei vom Anfange die 
Beſorgniß weg, als würde diefe Mechanographie durch 


bie Leichtigkeit, womit fie. Gemälde vervielfältigt, der - 
Kunft felbft Abbruch thun. Der große Vortheil befteht 
barin, daß, wo einmal die Formen gegeben und wahrz 
foheinlich in Patronen vertheilt find, nicht bloß Diefelbe 
Figur unendlich oft vervielfältigt, fondern auch die Far— 
be nach Belieben verändert, manches Nebenwerk ausge— 
taufcht, und der Figur dadurd eine nähere Beziehung 
auf ihren Befißer gegeben werden fann. Go fteht vor 
der Galliope die Büfte Homers, die fie mit. dem Kranze 
der Ewigkeit frönt. Wer flatt Homer einen andern feis 


ner Rieblingsdichter gekrönt zu fehen wünfchte, dürfte 


dieß nur beftellen, und bie Büfte kann, der übrigen Figur - 
unbefchadet, fogleich verandert werden. Will man ein 
ganzes Zimmer mit ſolchen Gemäldetapeten ausfchmüden : 
fo darf man nur die Maße des Zimmers einfchirfen, und 
die Grundfarbe angeben, Für die Gompafition der. Fi: 
guren auf den einzelnen Feldern und Wänden iſt ſchon 

in 
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in der Fabrik die moͤglichſte Sorgfalt getragen. Außer 
den Hauptfiguren find für die Pilafter und ſchmalen 
Waͤnde 9 verfchiedene Dreyfüße in den gefälligften For⸗ 
men der Antife angegeben, womit die Figuren eingefaßt 
werden fönnen. So werden für-3immer von beträchtlis 
cher Höhe ebenfalld 9 Amoretten in verfchiedenen Stel⸗ 
lungen und Berrichtungen fertig gemacht, die in Kleinere 
Medaillons über die Hauptfiguren paffen. Auf eben 
dieſe Weife forgt die Fabrik für Masten und Einfaffuns 


gen und für allerley kleine, zierlihe Gruppen zur den 


Sriefen und Deſſusporten. Aus diefem-allen: wird mar 
denn leicht die Wände eines Zimmers, nach jedesmaliger 
Angabe, mit vieler Eleganz zufammenfegen, und die 
teinften Formen der alten Griechen um ſich verfammeln 
fönnen. Herr Bönninger zeigte auch ein Buch mit 
Nuftertafeln im Kleinen, wo: man fchon ganze Wände 
auf verfchiedenen Grundfarben mit den im Großen aufges 
flellten Figuren verziert fah. Nach diefen Muftertafeln 
. zu urtheilen, läßt ſich kaum etwas Einlabenderes den= 
fen, als ein ganzes Zimmer in diefem Gefchmade bes 
bangen. Die einfache, hohe Schönheit der Figuren 
ſelbſt, die Richtigfeit der Zeichnung und Gompofition, 
befonders in den äußeren Theilen, bey den Händen und 
Füßen, wogegen fo gewaltig gefündigt wird, die Wahr: 
heit und Grazie des Faltenwurfs, die Weichheit des Flei— 
Thes, die Mannigfaltigkeit und Anmuth der in jeder 
Figur verfchiedenen Stellung und Beywerfe; dieß alles 
tragt den unverfennbaren Stempel eines Meifters, der 
nicht feit heute und geftern mit den fchönften Ueberreften 
der alten Kunft umging, der vielmehr tief in ihren Geift 
einzubringen, und in eigenen Erfindungen ihn wieder zu 
geben wußte. Diefer Meifter iſt Herr Prof. Langer, 
Director der Malerafademie zu Düffeldorf, der mit. Orn. 
Bönninger zu diefem Unternehmen affociirt ift, und 
bem Ganzen feinen Geift, feinen reinen Kunflfinn ein= 
baudte. Die Preife könnten zum Anfang vielleicht et« 
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was hoch ſcheinen. Allein bringt man auch wieder die 
. Dauerhaftigfeit einer ſolchen Tapete, ihre unwandelbar 
- Schönen, durch feinen Modewechfel tyrannifirten Formen, 
ihre außerordentliche Reinlichfeit und Bequemlichkeit in 
Anſchlag, fo wird man die Klage über Theurung ganz 
unſtatthaft finden, und bald einfehen lernen, daB man 

felbft in oͤonomiſcher Ruͤckſicht kaum etwas Wohlfeilered 

‚für die Dauer haben koͤnne, als diefe mechanographifchen 
Tapetengemaͤlde. Herr Bönninger hatte auch zwey 
größere Figuren aufgeftellt: einen flehenden Amor mit 

dem fchlafenden Löwen: zu feinen Füßen, und eine ru: 
hende Penelope, den Bli auf eine Ulyfjesbüfte gehef: 
- tet, in bunten Farben, als Polychrome, ausgeführt. 

Zeihnung und Compofition waren auch bier des Meifters 
- würdig. Ueber Ausführung und Golorit würde ed uns 
billig feyn, fhon beym erften Verfuche hart abzuurthei⸗ 
len. Doc dürfte die einfache Gouachemanier den meis 
ſten Beyfall erhalten. Sie wird durch das Mecanifche 


 - ‚ber Erfindung am meiften begünftigt. Sie gibt das bes 


wundernswürdige Relief, das jeden Beſchauer in Ver: 
: wunberung gefest, und diefe Ausftellung zur vorzuͤglich⸗ 
ſten Meßneuigkeit gemacht hat. Buſch Alm, ber Fort: 
| saritte Bd. III. ©. 431 — 435. 


Modaile, ift eine mit vorzüglichem Fleiße und auf befons 
dere Gelegenheiten geſtochene und gepraͤgte Schaumuͤnze, 
die mit einem Rande eingefaßt iſt, der aus etlichen Rei⸗ 

fen beſteht. Iſt fie von außerordentlicher Größe, fo 

heißt fie ein Medaillon. Die Medailleurkunſt kam, wie 
die andern Künfte, aus Griechenland nach Italien, und von - 
dort mit Franz I nah Franfreih. Die Griechen 
machten fie Dadurch berühmt, daß fie den Ereigniffen ih— 
rer zahlreichen und glänzenden Republiken Medaillen und 

Münzen weihten. Vielleicht verfertigte fehon Pyrgos 

: teled, zur Zeit. Aleranbers des Großen, Me 
daillen, denn Al era nber befahl, daß nur dieſer Kuͤnſt⸗ 
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ler allein ihn in Stein fchneiben folles daraus möchte 
man faft fchließen, daß aud die Münzen ihm allein aufs 
getragen gewefen. Denn aus den Münzen jenes’ Ers 
oberers und feiner Nachfolger, die fich bis auf unfere 
Beiten erhalten haben, Tann man fehen, daß große 
Künftler dazugebraudt worden. Die Wörter caelamen 
und toreuma fheinen fowohl in Stein gefchnittene,, als 
auf Münzen geprägte Werke zu bezeichnen. Sulzer 

Theorie der ſchoͤnen Künfte. Bb. IV. ©. 457. 
Anfangs ließ man die Gefichter der Götter und Helden 
in Wachs boffiren, oder audh in Stein hauen; Plin. 
Hist. Nat. Lib. 34. cap. 4. nachher ließen bie Rös 
mer bie Bilder ihrer berühmten Vorfahren in Wachs bofs 


firen. Yaler. Max. Lib. V. cap. 8. Da aber biefe 


Maſſe vergänglich war, wählte man Metall, und lie 
die Bildniffe berühmter Männer auf die Münzen prägen. 
Dieß foheint der Urfprung der Medaillen zu feyn. 

Die Römer goffen fchon ihre Münzen in Formen, 
und die Gravirfunft gebieh bei ihnen bis auf die Unru= 
ben nach dem Zode der Antonine, da die Künfte bey dem 
Uebergewichte, das die Waffen in der Öffentlichen Ach⸗ 
tung ſich anmaßten, anfangs vernachläffigt, dann ver= 
achtet wurden und endlich mit den Wiffenfchaften und der 
Civiliſation ganz verfhwanden. Es ift jest außer Zwei⸗ 
fel, daß die Römer zur Zeit des Auguſt's durch ihre 
Münzen in großes Erz nicht blos den Medaillons der 
Griechen nahe famen, fondern auch wirklich dergleichen 
verfertigten; denn man hat in den Herfulanifchen Ruiz 
nen einen goldenen Medaillon des Auguſt's gefunden, 
der in Sicilien geprägt if. Winfelmann irrt alfo, 
wenn er behauptet, daß die großen Medaillons der Kaiz 
fer in Erz erft unter Hadrian, der von 117 bis 138 
tegierte, ihren Anfang genommen hätten. Die guten 
Medaillons der Römer gehen bis an's Ende des britten 
Jahrhunderts, da denn die Kunft, große Münzen zu 
prägen, verloren ging und aud über 1000 Sabre vers 
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boten blieb. Befhreibung einer Berliniſchen 
Medaillenfammlung von. E.V. Moehfen. 
1. Th. 1773. ©. 62. 63. und 142. Dod zeigt man 
Medaillen von Karl dem Großen auf, befonders 
. eine Goldmünze,. die auf ber einen Seite das Bild die> 
ſes Kaiſers und auf der andern Seite das Bild der Stadt 
Aachen hat, (Geöffneter Ritterplan. I. &h. 2. 
‚ Abtheil. S. 31. Hamburg 1706. In der neuer= 
. äÖffneten Hiftorie der modernen Medaillen.) 
welche, wenn fie anders nicht fpäter gefchlagen iſt, be— 
weifen würde, daß damals biefe Kunft noch nicdht- aller 
SOrten erlofchen gewefen if. Im 14ten Jahrhundert 
- .. findet man wieder bie erſten fihern Spuren von medail— 
len foͤrmigen Bildniſſen; man hat naͤmlich ein einſeitiges 
Bildniß des Dantes (Fı321), des Boccatius 
(rt 1375) und deö Petrarca (F 1374). ber 
Victor Pifani oder Pifanello, ein Maler aus 
- -. St. Vigilio im Veronefifchen, der in den Jahren 1406 
amd 1430 malte, weil man Gemälde mit diefen Jahre 
‚zahlen von ihm hat, hatte es in der Kunft, Münzen zu 
modelliren, in Formen abzudruden und in Metall aus= 
.. zugießen, zu feiner Zeit am weiteften gebracht, daher er 
für den Wiedererfinder der Medaillen gehalten wird. 
Seine Schaumünzen find indeffen nur gegoffen, und 
zwar entweder aus Bley oder aus fogenanntem Gloden= 
‚gute. Sulzer Theorie der fhönen Künfte. Tb. 
IV. ©. 460. Die Zeit, in welcher er fi mit Verfer⸗ 
tigung der Medaillen abgab, ift von 1429 bis 1448 zu 
fegen, und man hält dafür, daß er die Medaille des 
Dabfies Martin V. gegen das Jahr 1429 machte. 
Nach andern ift auch vie Medaille auf Mahomed IL, 
ber 1453 Conftantinopel einnahm, von ihm, und ac 
denſelben Nachrichten foll er noch 1478 zu Florenz gearz 
beitet haben. Handwörterbud der ſchoͤnen Kuͤn— 
ſte. Leipzig 1795. Bd. J. S. 191 u. 193. Die Paͤb⸗ 
ſte waren bie. erften, deren Bildniſſe man goß und ſpaͤ⸗ 
ter⸗ 
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teihin auch in Stempel fönitt. BomPabft Martin V.; 


der auf der Koflniger Kirchenverfammlung gewählt wurs 
de und 1431 flarb, bis auf Sirtus IV., det vom 
1471 bis 1484 regierte, ift fein Pabft, — dem man 


nicht eine Medaille hat; ſie ſind aber alle noch gegoſſen. 


Petrecini (1460) ſcheint zuerſt einen eigentlichen 
Medaillon gegoſſen zu haben. Victor Gambello, 
‚ber ſich auf den Münzen Victor Camelio nennt und 
aus Vicenza im Venetianiſchen gebuͤrtig war, iſt in den 
neuern Zeiten der erſte, der die Medaillen in Eiſen oder 
Stahl ſchnitt. Er lebte unter Pabſt Sixtus IV., der 
von 1471 bis 1484 regierte, und der erfte ift, deſſen 
Bildnig von Victor Gambello in Stahl geſchnitten 
wurde, welches der Name des Kuͤnſtlers ausweifet, ber 
auf der Medaille des Sirtus IV. fteht. Befihreia 
bung einer Berlinifhen Medaillenfamma 
lung a. a. O. ©. 283 bis‘ 287. Eine vollftändige 


Sammlung aller pabftlihen Medaillen hat der P. Bos 


nanni herausgegeben. Hieraus fieht man, daß es 
nicht richtig ift, wenn im Zuͤricher allgemeinen 
Künftler= Lericon (erfles Supplement 1767. © 
213) behauptet wird, daß die Kunft, Medaillons zu 


prägen, erft im 17ten Jahrhundert recht zu Stande ge⸗ 


kommen ſey. Johannes Barin, geboren zu Lüts 
tih 1604, geil. 1672, that fih unter Ludwig XIIL. 
vorzüglich in Verfertigung der Medaillen hervor, und 
erfand auch verfchiedene finnreiche Mafchinen zum Stahl: 
ſchneiden. Allgemeines Kuͤnſtler-Lexicon. Zuͤ— 
rich 1763. ©. 567. 3. Goujeon, geb. zu Paris, 


+ 1572, mar als Stempelfchneider berühmt. Seine 


Medaille auf Catharina von Medicis wird fehr 
- gefucht. In Deutfchland wird,‘ feit der Miederherftele 
lung der Wiſſenſchaften, diejenige Medaille für die Als 
teſte gehalten, die auf den 1415 zu Loſtnitz verbrann⸗ 
ten Johann Huß geprägt wurde, Es fragt ſich 
aber, „ob fies nicht ſpaͤter geprägt ift? 
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Medaillen⸗Abdruͤcke. Herr Gauthey hat ein neues 
Nittel erfunden, ſich genaue und vollkommene Abdruͤcke 
von Medaillen zu machen. Notice de l’ Almanach 
. sous verre des Associes. Paris 1790. p. 587. 


" Medaillenkabinet, f. Muͤnzkabinee. 


Medaillen⸗und Muͤnzkopiren; eine ſehr einfache, beque⸗ 
‘me, hoͤlzerne Maſchine zum Medaillens und Muͤnzkopi— 


ren erfand 1782 ein Ungenannter, Die Befchreibung 


und Abbildung davon fteht im 2oflen Stud der Bers- 
liner allerneueften Mannigfaltigkeiten. 
1782. | | J 
Medaillengießerey. Eine eiſerne Medaille kann nur in eis 
nem recht feinen und guten Formſande abgegoſſen wer⸗ 
den; die ſorgfaͤltige Bereitung eines ſolchen Formſandes 
‚ It daher die Hauptſache. Eine dieſem Formſande aͤhn⸗ 
liche Subftanz iſt die fogenannte Maffe. Diefe beſteht 
aus einem Gemenge von Lehm und Sand, und erfordert 
beym Einformen eine eigene Behandlung. Der Forms 
‚ fand muß nit nur von der gtößten Feinheit, fondern 
auch aus folhen Beſtandtheilen zufammengefegt feyn, 
die fi beym Gießen nicht an das Eifen anhängen, ſon— 
bern eine glatte Oberfläche deffelben bilden, ‚und fi 
leicht davon ablöfen; außerdem muß ein folder Sand 
beym Sinformen gut fiehen, das heißt, nicht zu leicht 
ausreißen, und etwas fchwer ſeyn. Ein ſchidliches Vers 
haͤltniß defjelben aus feinem Sand, Thon und Koblen= 
Raub giebt daher die befte Formmaſſe zu diefem Behuf. 
Man Fann zwey Theile Sand, einen Theil Thon und 
3 Theil Kohlenftaub annehmen. Nachdem dies Gemen⸗ 
‚ge im trocknen Zuftand pulverifirt worden, [hlögt man 
es durch feine Haarfiebe, zuerfidurd ein etwas gröberes, 
und zulegt durch das allerfeinfte. Da eine ſolche Form 
‚von ber größten Sauberkeit.feyn muß, fo muß auch die 
größte Sorgfalt auf die Feinheit diefes Sormfandes ges 
wandt werben, Es iſt baher nothwendig, daß man aus 
Di iz: 0 Fere 
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Berbem von biefem Formfande eine Portion troden durch 
einen feidenen Beutel, in einer dünnen Lage auf das 
Modell ftäubt, -und dann erft den übrigen angefeuchteten 
feinen Formſand darüber bringt, Das Anfeuchten ges 
ſchieht mit Waffer und fo ftarf, daß fich die gehörig 
durchgemengte Formmaſſe in der Hand ballen läßt. Das 
Durhmengen gefhieht anfangs mit einem ebenen hölzers 
nen Stabe dergeftalt, daß man mit demfelben in horis ' 
zontaler Richtung die Maffe duscharbeitet, und von Zeit 
zu Zeit Waffer darüber fprengt. Zulegt muß man dies 
felbe, um fie recht Elar zu bekommen, noch Dur) ein feis 
nes Haarfieb reiben. Hierdurch wird nicht nur die Feuch⸗ 
tigkeit überall gleichförmig vertheilt, fondern der Forms 
fand wird fehr Ioder und von jedem Eleinen Kluͤmpchen 
frei. Er verträgt mehr Feuchtigkeit, als gewöhnlicher 
Gießſand, und dad Benetzen muß aud deshalb etwas 
reichlich gefchehen, damit die Form recht ſcharf wird, 
und nicht zu leicht etwas davon losreißt, wenn man das 
Modell aushebt. Das Einformen gefchieht in eiferne 
Laden oder Flafchen, die entweder fo eingerichtet find, 


—daß man mehrere Medaillen zugleich darin abgießen kann, 


und daß der Einguß an der Lade felbft angegeben ift, 
ober fo, daß man nur ı bis 2 Modelle darin einformen 
kann, und baß der Einguß mit der Medaillenform einen 
zechten Winfel macht, und ſenkrecht unmittelbar durch 
den Formfand geht. Bey der erfteh Gattung diefer Las 
den dient eine daran befindliche eiferne Dille zum Ein 
guß, und dieſe Einrichtung ift vorzuziehen. Da die 
Lade aus zwey Hälften befteht, fo müffen letztere genau 
abgerichtet und fo befhaffen feyn, daß fie ſowohl da, 
wo fie auf einander gefegt werden, genau fchließen, als 
auch an den entgegengefegten Seiten gehörig geebnet 
find, damit fie beym Einformen auf einem untergelegs 
ten glatten, ebenen Brete feft liegen, ohne zu wadeln. 
An dem untern Theile der Lade find drey Defen anges 
bracht, wo die an dem Obertheile befeftigten drey Zap⸗ 
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pfen hineintreten, damit beyde Ladentheile gehörig auf 


einander. geftellt werden koͤnnen. Die Modelle können 
von Metall, Schwefel oder Gyps feynz auch hat Herr 


Tiemann, berdiefe Methode, Medaillen abzugießen, 


erfunden hat, Basreliefd von Wedgwood fehr brauchbar 


‘gefunden. Je dünner, glatter und reiner ein folches 
"Modell ift, defto fehöner faͤllt der Abguß davon aus; 
Da an ber Duͤnnigkeit defjelben vorzüglich gelegen ift, fo 
muß man bey einen größeren und flärferen Modelle, 


welches nur. auf einer Seite Verzierung hat, auf derans 


dern Öeite eine Vertiefung anzubringen fuchen, um das 
pur dem Abguffe mehr Leichtigkeit zu geben. Ein far: 


kes Stüd pflegt felten recht glatt zu werden. Wenn dag 


- Modell von Zinn verfertiget ift, fo kann man die Din: 
nigkeit und die Aushölung deffelben (wenn es ein Relief 
iſt) auf der linken Seite fehr gut zu Stande bringen. 
Die zu Ringfleinen, Bracelets und Diadems beftimmter 
kleinern Reliefs von Wedgwood, die in weißer und fchwars 
“zer Majfe geliefert werden, bieten, da fie feht fcharf find, 
» fehr brauchbare Modelle zu dieſem Zwede dar. Es find 


die intereffanteften Gegenflände darauf abgebildet, und 
fie felbft find größtentheils Abdrüde von Achten Antiken. 
Die Sntaglios oder Petjchaftiteine von Wedgwood laſſen 


ſich unmittelbar als Modelle brauchen, und enthalten die 
“ mannigfaltigften Darftellungen. Das Einformen ge— 
ſchieht nun auf folgende Art: den Untertheil der. Lade 
legt man auf ein glattes und ebenes Bret, und in die 


Mitte deffelben ein dazu gemachtes halbrundes Holz, 
weiches zur Bildung des Haupteinguffes dient, und’ mit 
feinem untern Ende bis vor das legte Model reicht. Als— 


dann legt man zu beyden Seiten des Einguffes noch fo 
viele Modelle hin, als dafelbft bequem Plas finden. Um 
° auch zu diefen dem Gußeifen nachher einen Weg zu bah⸗ 
nen, fo werben gleichfalls kleine halbrunde Hölzchen 
inmn ſchraͤger Richtung dahin gelegt. Nun fült man dies 
fen Ladentheil mit bem: ptäparirten Sande, druͤckt ihn 


* 
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allenthalben gleichfoͤrmig fe, fireicht ihn zuletzt, wenn 
er voll ift, mit einem NRichtfcheit ab, legt wiederum ein 
anderes‘ glatted Bret darauf, und kehrt dann die Lade 
mit dem darunter liegenden Brete um, nimmt dies hin= 
weg, und fest nun den Obertheil der Lade auf. Bevor 
auch diefer mit Sand gefuͤllt werden kann, muß erft trok⸗ 
tenes Kohlenpulver übergeftreuet, und diefes wieder mit 
einem Fleinen Pinfel von den Modellen abgeftrichen wer: _ 
den, damit dieſe wieder entblößt und in ihrer wahren _ 
Geſtalt erſcheinen. Iſt dich gefchehen, fo füllt man nun 
die Lade vollends ganz mit Sand an, bededt fie wieder 
mit einem Brete, hebt dann den Obertheil vorfichtig ab, 
und nimmt crft die Eingußhöfzer vorfichtig hinweg und 
pust mit einem ſchicklichen Werfzeuge die dadurd gebils 
deten Vertiefungen aus, damit ſie recht glatt werden. 
Jetzt hebt man nun auch die Modelle (nachdem fie zuvor 
durch ein leifes Daraufflopfen ein wenig Tofe gemacht 
worden find) nad) tinander aus. Iſt dießgutvon Stat— 
ken gegangen, fo werden nun die Formen, ftatt fie zu 
fläuben, ausgeraͤuchert, welches mit brennendem Kiens 
holze oder mittelft einer Dellampe gefchehen Fann, und 
zur Verfeinerung der Form und Verhinderung des Ans 
bängens der. Formmaſſe an das Eifen dient. Man fährt . 
mit dieſem Raͤuchern fo lange fort, bis die Formen uͤber— 
all gleich ſchwarz geworden find. Die Form wird dabei 
in horizontaler Stellung über die Flamme gehalten. Sn 
einer gut ausgerdusherten Form wird fih das Gußeiſen 
nie anbängen, weil dadurch die Verbindung des Form: 
fandes mit dem Eifen, oder vielmehr das Zufammen: 
ſchweiſen Beider verhindert wird, fo unmerflih duͤnn 
ſich auch immer der Rauch in ber Form ausgebreitet und 
angefett hat. Der obere Ladentheil enthält die Kehrſei— 
te ber Modelle, welche, im Fall die letzteren feine Mes 
daillen, fondern nur Reliefs waren, fchlicht ohne Ver: 
sierung iſt. Sn beiden Fallen pflegt man diefen Radens 
theil auch auszuraͤuchern, damit hier eine gleiche Abloͤ⸗ 
B, Handb. d, Erfind, gter Th, N fung 
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Tung bes Gußeifens Statt findet. Iſt die Kehrfeite nicht 


fhliht, fondern ebenfalls verziert, fo if die Ausraͤuche— 
zung bier eben fo nothwendig, ald im untern Laden 
theile. Nachdem die Lade behutfam zufammengefest iſt, 
wird fie in eine Preffe gefpannt, und fo hingeftellt, daß 
der Einguß oben und fenfrecht flieht. Das Eingießen 


‚gefchieht nun entweder unmittelbar aus einem Ziegel, 


wenn das Roheifen hierin gefehmolzen wurde, oder ver= 
mittelft einer Schöpffelle, wenn aus dem Ofen gegoſſen 
wird, und mit der Vorſicht, daß keine Schlacke in die 
Formen fließt. Man kann auch die Lade nur beynahe 
ſenkrecht ſtellen, und zwar dergeſtalt, daß bey einfachen 
Reliefs das fluͤſſige Eiſen zuerſt die linke Seite der For⸗ 
men beruͤhren muß. Hierdurch erhaͤlt man den Vortheil, 
daß die zu gießenden Sachen auf der verzierten Seite 
deſto reiner ausfallen, indem bey dieſer Vorſicht nicht 
leicht ein Staͤubchen oder Sandkoͤrnchen in die Formen 
gefuͤhret wird. Das Gießen muß ſo ſchnell als moͤglich 
geſchehen, weil dieß hauptſaͤchlich zu einer vorzuͤglichen 
Schaͤrfe der Abguͤſſe beytraͤgt. Verfaͤhrt man zu vorſich⸗ 
tig und langſam dabey, ſo werden die Abguͤſſe nicht ſo 
ſcharf. Nachdem das Gießen geſchehen iſt, öffnet man 
die Lade, nimmt die Medaillen heraus und ſchlaͤgt ganz 
behutſam die daran ſitzenden Einguͤſſe, die man ſo duͤnn 
als moͤglich gemacht hat, ab, ſo iſt dieß angenehme 
Kunſtwerk bis dahin vollendet. Wenn der Rand der 
Medaille etwas rauh iſt, ſo wird er glatt geſchliffen. 
Um diefe Produkte noch zu verſchoͤnern und ſie gegen das 
Roſten zu ſchuͤtzen, pflegt man ſie auch zu ſchwaͤrzen, und 
zwar auf folgende Art: man haͤlt ſie uͤber brennendes 
Kienholz, oder auch uͤber angezuͤndeten trockenen Baſt von 
Birkenholz, laͤßt ſie von dem aufſteigenden Ruße ganz 
ſchwarz raͤuchern, buͤrſtet ſie dann mit einer reinen Buͤr⸗ 
fie, und wiederholt dieſes fuͤnf bis ſechs Mal, ſo befome 
men dieſe Abguͤſſe eine angenehme Schwoärze und einen 
matten Slanz. Journal für nun, Manu: 
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fatturen, Handlung und Mode. en 1808. 
©. 226 — 235. 


Eine verbefferte Methode, Medaillen — dLunzen 
abzugießen, iſt folgende, die im Journal für Fa⸗ 
brik ꝛc. Januar 1807. S. 65. 66. beſchrieben wird — 
Wenn man eine duͤnne Schicht oder Lage Metalls auf 
Gyps bringt, ſo giebt ſie dieſem eine betraͤchtliche Decke. 
Zinn iſt zu dieſer Abſicht das wohlfeilſte und paſſendſte 
Metall, indem es nicht nur biegſam genug iſt, ſondern 
auch zugleich fehr große Aehnlichkeit mit dem Silber hat, 
Die Zinnfolie, die man zum Belegen der Spiegelgläfer 
braucht; kann dem Iwede recht gut entfprechen. Diefe 
alfo muß man auf die Medaille oder Münze bringen, die 
man.abformen will, und dann mit einer Bürfte, mit der 
Spitze eines kleinen hölzernen oder eifernen Speilers 
oder einer Stednadel reiben, bis fie den Eindrud von 
der Medaille völlig angenommen hat. Nunmehr. muß 
die Zinnfolie rings um den Rand der Medaille abge: 
ſchnitten werben, bis fie zu gleichem Umfreife gebracht, 
iſt. Alsdann uf man die Medaille umkehren, und 
nun wird die Jinnfolie in einen, zu ihrem Gmpfange in 
Bereitſchaft ſtehenden Schachteldedel oder in eine Form 
berabfallen,, fo, daß die hohle, inwendige, oder dieje— 
nige Seite der’ Folie, die bisher. auf der Oberfläche der 
Medaille gelegenhat, oben zu liegen fommt. Auf diefe 
gieße man nun den auf die gewöhnliche Weife zugerichtes 
ten Gyps; und wenn diefer hernach troden geworben ift, 
fann die abgenoffene Figur ſammt der am Gypſe Fle: 
benden Zinnfolie aus der Schachtel oder Form genom: 
men werden, womit nunmehr die auswendige, Fonvere 
Seite wieder oben zu liegen fommt, in welcher Rage die 
Medaille, nachdem fie troden geworden ift, im Kabinet 
aufgehoben werden kann. Je dünner die Zinnfolie ift, 
die man dazu braucht, deſto vollfommener füllt der Ab: 
guß aus. Die Kl die auf befchriebene Weife ges 
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macht — gleichen an Schoͤnheit faſt gaͤnzlich ſilber⸗ 


nen Medaillen, und find ſehr Dauerhaft; Iſt der Schach— 
teldedel oder die Form merklich größer, als der Abdrud 


der Zinnfolie, fo fließt. der Gyps, wenn er barauf ge> 


goffen wird, ‚rings un Die Raͤnder derſelben und bildet 


‚eine Art von weißem Rahmen, wodurh dann bie neu 
. „gemachte Medaille ein defto faubereres und ſchoͤneres Anz 
‚ fehen befommt, Wird eine folche Zinnfolie mittelſt duͤn⸗ 


nen Mundleims mit Goldblättchen vergoldet, fo gleicht 


der Abguf einer goldenen Medaille. 
Medien ſ. Arzneykunſt. Cine neuetreffende Beſtimmung 


des Begriffs der Medicin und ihrer Theile mit beſonderer 
Beziehung auf die Topik der Pſychiaterie giebt J. C. 
Keil. ©, Beytraͤge zur Befoͤrderung einer 
Kurmethode auf pſychiſchem Wege, herauss 


gegeben von Keil und Hofbauer. 2te$ Stud, 


Halle 1807. ©. 164 


Meer. Das ftille Meer entdedte Magellan 1520. 


Monatl. Correſpondenz v. Zach. 1801. Sum 
©. 522. Das weiße Meer entdedte der Engländer 
Willoughby. Nachher war Chäntelor fo gluͤck⸗ 


Sich, daß er mit feinem Schiffe ins weiße Meer Fam, 


welches vor ihm noch niemand befahren hatte, Sche— 
dels Ephemeriden fürdie Naturkunde. 1796, 
3.0.4. Quartal. S. 100. 

Der Bürger Lamark zu Paris hat Über die all— 
mählige Wanderung des Meeres, durch alle jest als fe— 
fies Land über die Meeresfläche erhäbene Gegenden ‚des 
Erdballs, eine befondere Theorie aufgeftellt. Er beruft 
ſich namiich auf eine aufmerfjame Betrachtung der anis 
maliſchen Foffilien, und behauptet, daß folche der uns 
widerfprechlichfte Beweis für die Richtigkeit feiner Mei- 


nung wären. Denn, ſagt er, eine nur plöglich eute 
ſtandene Ueberſchwemmung hätte diefe animalifchen Ueber: 


seite nicht fo berbenfühgen und abfegen fönnen, wie mar 


fie 


Meerbarometer, Meeresbreite. 35 


Be jet: findet Das Baden des Meeres iſt wach ihm 
entjtanden und wird. erhalten durch die oſcillirenden Be— 
wegungen ber Meergewaͤſſerz diefe Bewegungen aber 

. werden durch den Einflufi des Mondes immer unterhals 
ten; das Beden des Meeres wird immerfort, wiewohl 
unmerklih, aus feiner vorigen Stelle verrüdt, und fo 
wird daſſelbe nah und nach über alle Theile der Erd: 
Fläche fort getrieben. Diefe Theorie wird durch folgende 
vom Bürger Poiret gemachte Entdedung beflätiget, 
Doiret fand namlich in der Erde Flußmuſcheln unter 
Schichten von Torf, und über diefen Tagen wieder ans 
dere Schichten, im welchen fih Seemufcheln befanden. 
Diefe Gegend muß daher ehemals von Flüffen bewaͤſſert, 
hernach vom Meere uüberſchwemmt worden ſeyn, und 
jetzt iſt ſie ein Theil des feſten Landes und mitten in 
demſelben. Buſch Alm. der Fortfhr. Bd. VI. 
S. 107. Siehe noch: Berfüßung des Meer— 

waſſers; vomLeuchten des Meeres, ſ. Phos— 
phorescenz. 


Meerbarometer, f. Barometer, 


Meerenge. Die Meereuge Xuian in Amerika emtdedte 
der Portugiefe.Gafpar de Gortereal im J. 1500. 
Monatl. Correſpondenz, Auguſt 1801. ©. go. 
Die von de Fuca 1592 entdedte und nachher wieder 
verloren gegangene Meerenge im Suͤdmeer ift nun wie: 
ber aufgefunden, und durch wiederholte Berfuche beinahe 
ausgemacht, daß man auf diefem Wege aus dem atlans 

tiſchen Meere in die Suͤdſee kommen kann. Anzeiger 
4791. Drittes Quartal Nr. 30. 


Merresbreite zu finden, oder zu erfahren, wie weit man ar 
einem -beftimmten Drte auf dem Meere vom Xequator 
entfernt fey, erleichterte Wilhelm Gilber$ aus Cols 

cheſter in: Effer, nachmaliger Arzt in London, der 1603 
farb, und zwey befondere Injtrumente erfand, deren. 
fih die. Schiffer bedienen,. um mit Hülfe der Sonne, 
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des Mondes und der Sterne die Breite auf der’ See zu 
27 -serforfchen. Söhers allgem. Gelehrten: :teris 
Ccon. Leipzig 1750, Th. U. pP. 996. — / 


Meereslänge ift der Bogen des Erdaͤquators, welcher zwi⸗ 
ſchen dem Anfange des Aequators und dem Mittagskreiſe 
i des Orts, wo fich dad Schiff auf der See befindet, ent= 
"halten ift. Dieſer Bogen wirb durch Grade und Minus 
= ten des Aequators ausgedruͤckt, die man vom Anfange 
des Aequators nahMorgen zu zählt. Die Beſtimmung 
der Ränge eines Orts auf dem feften Lande ift bey weiter 
nicht fo vielen Schwierigkeiten unterworfen, als die Bes 
ſtimmung der Ränge eines Orts auf der See, daher fich 
ſeit mehreren Iahrhunderten die größten Mathematiter 
mit Auflöfung diefes Problems befchäftigt haben, 


Sobann Werner, eit Nürnberger, war ber 
erfte, der im Sahre 1514 in feinen Anmerfungen 
über das erſte Buh der Geographie des 
Ptolomaͤus den Vorfchlag that, die Meereslänge 
. durch die Diftanz des Mondes von der Sonne oder. von 
einem andern befannten Firfterne zu beſtimmen, wels 
des in ‚der Folge die Diftanzmethode genannt 
wurde. Peter Bienewitz, (Apianus) ein Sachſe, 
brachte diefelbe Methode 1524 in Borfchlag; er erklärte 
fehr beftimmt, wie man Abftände des Monds von folchen 
Sternen, welche in der Nähe der Efliptif liegen, zu 
Längenbeftimmungen brauchen fol, Orontius Fi— 
neus, Profeſſor der Mathematik zu Paris, und Gemz 
ma Kr ifins, ein Arzt in Antwerpen, kamen im Jahre 
1530 auf denfelben Gedanken. Der letztere gab auch 
- den Rath, die Meereslänge durch Uhren oder Zeitmeffer 
zu beſtimmen, und auch diefen Bas hat man nach⸗ 
her benutzt. 


Da die Hollaͤnder 100000 und die Spanier 
300000 Franken auf die Erfindung der Meereslänge 
feßten: fo wurden mehrere Gelehrte bewogen, ihre 

Kraͤfte 
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Kräfte an der Auflöfung dieſes Problems zu verſuchen. 
Joh. Baptifta Morin, Arzt und Profeffor der Mar 
thematik in Paris, verlangte diefe Belohnung ,. weil er 
die Meereslänge mit aller Gewalt erfunden haben wollte, 
wie er 1634 in einer befondern Schrift behauptete. Im 
Sahre 1633 hatte er feine Methode dem Gardinal Ri— 
&helieu, und im I. 1645 dem Gardinal Mazarin 
mitgetheilt, welcher fie durch eine dazu niedergefeste 
Commiffion von 5 Gelehrten prüfen lief. Den 3oten 
März 1634 erkannte diefe die Erfindung Morins für 
gut und brauchbar, aber den ıoten April nahm fie ihr 
Wort wieder zuruͤck und erklärte, daß biefe Erfindung 
- weder neu, noch wegen der Unvollfommenheit der Monds: 
tafeln brauchbar fey. Petrus Nunnez (Nonius), 
Prof. zu Coimbra, und Daniel Santbef aus Nim: 
wegen fannten diefe Methode im J. 1560, und Kepler 
empfahl fie 1600. Aber Kongomontan (+ 1647) 
und der Pater du Liris, wie auh Ballangren zu 
Brüffel rühmten fih, biefes Geheimniß beffer gefunden 
zu haben. Bayle hift. krit. Wörterbuch. Leipzig. 
IH. ©. 432. b., wozu fie doch eben fowenig Grund ale 
Morin hatten, daher Feiner den Preis befam. 


Huyghens folgte dem Vorſchlage des Gemma 
Friſius, wandte aber im Jahre 1669 die erften Penz 
deluhren vergeblich zur Beſtimmung der Meereslänge an. 
Halley fchlug zu Anfange des ıgten Jahrhunderts die 
Abweichung der Magnetnadel zur Beflimmung der Mee⸗ 
reslaͤnge vor. 


Jacob Bernoulli (F 1705) erfand: zu dieſem 
Behuf den Schifferzirkel, ein Inſtrument, wodurch man 
aus der gegebenen Breite eines Orts zur See die Laͤnge 
deſſelben, und zwar nach der Loxodromiſchen Rechnung, 

finden kann. Aeußerlich kommt es mit dem Proportio— 
nalzirkel überein. Jablonskie allg. Lex. Leipzig 

1767. U. ©. 1282. | 
4 Unter 


Meereslänge, 


Unter der Regierung ber Königin Anna in Enge 
land wurde 17 174 durch eine Parlamentdacte auf die Be— 


ſtimmung der Meereslänge bis auf einen Grab rEooo, 


bis auf Grad 15000 und bis auf $ Grad 20000 Pf. 
Sterling gefeht. In diefem Jahre bemühten fih Hum= 


fred Ditton (+ »715) und Wilhelm Whiſton 


zugleich, aber vergeblich, um ein Mittel, die Mecress 


kaͤnge richtig zu beſtimmen. Sie ſchlugen dazu Signale 


von Raketen, Bomben, Pulverentzundungen und Blena 
dungen von Feuer vor, die aber nur für Eleine Diftanz 
zen und nicht zur: See brauchbar find. König Karl II. 
von England trug dem Flamſteed (+ 1719) und als 
len feinen Nachfolgern auf, die Tafeln der Bewegungen 
aller Himmelöförper und die Lage der Firfterne auf das 
genauefte zu berichtigen, um die Cänge zur See finden 


zu koͤnnen. Durch Huͤlfe dieſer Flam freed’fchen Be— 


obachtungen ſchuf Newton ſeine unſterbliche Mond— 
theorie. Dieſe legte den Grundſtein zu allen nachfol-⸗ 


genden Verbeſſerungen von d'Abembert, Clairaut, 


la Grange, Euler, Tobias Meyer bis auf La 
Place. Flamſteeds Nachfolger, Edmund Hal-— 
key (41742), cin eben fo geſchickter Seefahrer als 
großer Aſtronom, verfaumie nichts, die Mondstafeln 
durch Beobadhtungen und durch, den Cycle von Saros 
zu berichtigen. Allein in Ermangelung eines Werkzeu— 
ges, womit man die Mondabſtaͤnde auf fchwanfenden 
Schiffen zur See meſſen konnte, mußte er fih blos auf 
Sternbededungen vom Monde oder auf ihre nahen Zu— 
fommenfünfte mit den Erdtradanten einfchräufen, bis 
im Sahr 1737 Sohn Hadley den erflen Spiegel: 
Sertanten in London aufführen ließ, womit zur. See 
folche Abftände gemeffen werden Eonnten. Newton 
hatte diefes Inſtrument fhon 1699 erfunden, aber 
nachher wurde cs unter dem Namen Hadley’fcher Ser: 
tant bekannt. Siebe Sertant in dieſem Handbuch, 
Der Abbe La Eaille prüfte diefe Methode 1750 auf 

are Be feiner 
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feiner Reife nach dem Vorgebirge! der guten Hoffnung, 
aber Lonis Feuillée gehoͤrt mit zu den erften Aſtro— 
nomen und Seefahrern, welche das Problem, die Mee— 
reölänge durch Mondsabftande zu finden, nicht nurallein 
gehörig eingefehen und richtig beurtheilt, fondern auch 
wirklich in Ausübung gebracht und auf das: beingendfte 
empfohlen haben. Die Diftanzmethode wurde nun im« 
mer mehr vervollfonunnet, denn Euler lieferte eine 
Mondstheorie, welche die Beflimmung der Meereslänge 
beförderte, daher ihm auch das Londuer Parlament 300 
Pfund Sterling auszahlen lief. Nachrichten von 
dem Leben und ben Erfindungen berühmter 
Mathematiter. 1788. J. Th. S. 132. Nun fehlte 
es noch an richtigen Mondstafeln, welhe Tobias 
Meyer in Göttingen (geb. zu Marbach im Würtembers 
giſchen 3723, geſt. 1762) durh Hülferder Euleri= 
ſchen Mondötheorie, im Sahr 1755 erfand, daher 
auch das Londner Parlament den Meyerifhen Er: 
ben 3000 Pfund. Sterling auszahlen: ließ, weil biefe 
Tafeln den Ort des Mondes fehr richtig angaben Naſch— 
richten von. dem Leben und den Erfind. be: 
zühmter Mathem. a. a.,D. ©. 195. Der Eng: 
Fönder Karl Maſon verbefferte dieſe Mondstafeln 
noch. Meufel Leitfaden zur Gefd. d. Gelehr— 
famf. dritte Abtheil. ©. 1041. Maskelyne prüfte 
diefe Diftanzmethode und empfahl fie im Jahre 1763 
auf’s dringendſte. Durch Maskelyne und noch mehr 
durch den engliſchen Schiffer⸗Almanach wurde dieſe 
Methode unter ben Seefahrern recht in Gang gebracht, 
&ampbellwar in den. 1757 1759 der erite Seefah: 
rer „der mit einem meffingenen Hadley'ſchen Sertan: 
ten Mondsabflände mit einer gewiffen Genauigkeit beob⸗ 
achtete. In denſelben Jahren, alsman in England. diefe 

Methoden prüfte, war Niebuhr durch feinen Lehrer 
Tobias Meyer fohon fehr vertrautdamit gemacht wor: 
den, und ſchon zu Anfange des Jahres 1761 fielfte ex 
. | F5 der⸗ 
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-  bergleichen Beobachtungen nicht nur zur See an, fon« 
bern berechnete fie auch felbft und leitete Daraus die richz 
tigen Längen von Gap Vincent, Cap Sportel, Gibral: 
tar und Marfeille her. Als Dr. Masfelyne nad 
St. Helena reifte, um den Durchgang ber Venus vor. 

.. ber Sonnenfcheibe zu beobachten und die Meyerifchen 

Mondstafeln, wie auch die Methode der Mondsabftände 
zur See zu prüfen, übte Niebuhr diefe Methode nicht 
nur ſchon auf dem mitteländifhen Meere aus, fondern 
er machte auch Laͤngenbeſtimmungen auf dem feften Lande, 
welche 40 Jahre nachher, bey der firengften Prüfung, 
für. fehr genau anerfannt wurden. Monatl. Correſp. 
zur Beförd. der Erd- und Himmelskunde v. 
5. v. Zach. Decemb. 1801. ©. 623 folg. Ebendaf. 
Febr. 1807. ©. 194 — 197. Auch die Reduction der 
beobachteten, fcheinbaren Mondödiftanzen auf wahre, ift 
ein Mittel zur. Erfindung der Meereslänge. Jean Re: 
ne l'Eveque, Notarius zu Tillieres in der Normandie, 
uͤberſchickte im J. 1804 dem Laͤngen-Bureau eine Me: 
thode zur Reduction der Mondsdiſtanzen, welche alle 
bisherigen, felbft die von Mendoza und de Lambre' 
angegebenen, an Leichtigkeit übertrifft. Der franzöfiz 
Altronom Alexis Rochon hat zur graphifchen Auflö= 
fung diefes Problems ein neues Inftrument erfunden und 
verfertigen laffen, welches aus drey Kreifen bejteht, mit 
welchem man die Gorrection der fcheinbaren Diſtanz bis 
auf 5“ genau finden kann. Richer in Paris erfand 

‚ einen KReductionsfreis zu Mondspdiftanzen,. der 1791 
den Preis erhielt, und verbeflerte ihn nachher. anfehnlich. 


Auch Le Guin's Reductiondinftrument ift wieder 
verbeffert worden, es giebt die Reduction auf 5 bis 7" 
genau. : Er.befchrieb fein Inflrument 1790. Weniger 
koſtbar find die graphifchen Methoden ohne Snftrumente,. 

"zB: Margett's Zafeln, die im Joten Jahre der franz 
zoͤſiſchen Republik erſchienen; ferner die 1797 befannt 
| a > ge⸗ 
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gewordene Rebuctionsfarte des franzöfifhen Schiffs: 
Lieutenants Maignon. Bekanntlich reducirt fich ‚die 
Berechnung der Mondsdiſtanzen auf die fpharifch=trigos 
nometrifche Aufgabe: aus 2 Seiten und ben bazwifchen 
“ begriffenen Winkeln die dritte. Seite zu finden. - Die 


Aufloͤſung mittelft eines fentrecht gefällten Bogens: war | | 


laͤngſt befannt, aber fehr weitläufigz; ſchon Neper ges 
‚brauchte einen Hülfsbogen;z allein Pierre lEveque 
fand, daß die fo berühmte Bordaifche Auflöfung: zu 
Anfange des I8ten Jahrhunderts ſchon befannt war, 
Sie foll in dem Lebrbuche eines Engländers, Jonas 
Moore, ſtehen. Auh William Jones, ber1749 
farb, fol fie in feinem Werke: Synopsis palmario- 
rum matheseos, angeführt haben. Eine ähnlihefhat 
nachher Dr. Pemberton in den Philosoph. Trans- 
act, 1756, fo wie Robertfon in feinen Elements 
of navigation gegeben. So genau aber die graphis 
ſchen Methoden ſeyn moͤgen, ſo wird doch die Rechnung 
immer die Oberhand behalten. 
| Man hat auch die Meereslänge auf den Schiffen 
durch die Verfinfterung der Jupiterömonden berechnen 
wollen, aber das Schwanfen der Schiffe machte die Bes 
obadhtung diefer Monden durch Fernröhre von einiger 
Größe unmoͤglich. Um diefem Uebel abzuhelfen, gab 
JIrwin 1760 einen Schwanfftuhl an, den aber Mas: 
kelyne auf feiner Reife nach Barbados unbrauchbar 
fand. Der Abbe Rochon fihlug zwar 1766 eine ans 
dere Vorrichtung vor, wodurch man den Jupiter ſogleich 
wieder in's Geſi chiofelb des Fernrohrs bringen koͤnnte, 
wenn ihn das Schwanken des Schiff daraus verruͤckt 
hätte, aber fie wurde nicht bewährt gefunden, 4 
Leadbetter, Pingré und Bouguer haben 
zit die Mondshöhen zur Beflimmung der Meereslänge 
vorgeſchlagen, aber die Diftanzmethode ift vorzüglicher. 
- Bode Erläuterung ber —— II. 2. 
ur 638 uf. 
| us 
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Auch bekamman ſeit dem. Jahre 1726 bie. Hoff⸗ 
mg, die Meeresiange:noch durch Uhren zu finden; 
denn um diefe Zeit. verfertigte der Engländer Heinrich 

* —— ‚der ſich in Frankreich aufhielt; die erſte Seeuhr, 
Aarb aber in Bourbeaur, ohne fie prüfen zu koͤnnen. 
Im Jahre 1736 brachte-der Engländer Sohn Harr i— 
.,. fon, ein Simmernann, eine Seeuhr zu Stande, die 
er Zeithalter (Fime-Keeper) nannte, Der Kapitän 
Roger Wills prüfte fie-auf der. Reife nad) Liſſabon, 
und; flellte ein [ehr vortheilhaftes. Zeugniß daruͤber aus. 
Zur Aufmunterung erhielt Harriſon im Jahr 1749 
die Copleyiſche Medaille, womit jaͤhrlich die nuͤtzlichſten 
„Erfindungen belohnt. werden, und un fuchte er feine 
Uhr immer-mehr zu verbefjern. — . Ueber bie Berfude: 
bie Meereslänge durch Uhren zu befimwen, 
fe Beithalter. x 


Nmesticf Der Uhrmacher Ed. Maffey in Stanlen 
"hat eine Borrihtung ausgedacht, durch welche man in 
den Stand gefegt wird, die Tiefen zur See genauer als 
bisher zu beſtimmen. Allgem. Lit. Zeit. Intelli— 
genzbl. Sena 1802, Nr. 121. 


Meereswellen. W. Playfair zu London Hat ein Mittel 
gefunden, bie Macht der Meereswellen zu fhwächen, 

Es beſteht in einem elaftifhen Schirme, der an bem 

Buge des Schiffs, wo die Wellen ſich brechen, anges 
bracht wird, und fogemacht ift, daß man ihn feicht nach, 
dem Orte hinbewegen kann, wo die Wellen anprallen. 
Sutelligenzbl. ber allgem. Lit. Zeit. Jena 
1801, Nr. 207. 

Meerhaſe, ein Thier, aus dem die Alten, wie plini ius 
und Dioſcorides erzählen, ein fuͤrchterliches Gift 
bereiteten (f. Gift). Rondelet hat zuerft vermuthet, 
daß es dasjenige Thier fey, weldes im Linnéiſchen Sy⸗ 
ſtem Aplysia depilans heißt, uud Bobadf ch hat die⸗ 
fes 1761 völlig erwieſen. | 

Meer⸗ 
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Meerrettig iſt ächt deutfchen Urjprungs und man findet Ihn 
ſchon in Karls des Großen Verordnung angeführt. 
Man hieß ihn damals Meerrattih, und daß er ſchon 
aus feinem wilden Zuftande in Kultur genommen worden 
war ,. beweift eben die erwähnte Verordnung, welche be: 
fiehlt, ihn in den Faiferliben Gaͤrtenanzupflanzen. Noch 
- am Anfange des ı8ten Jahrhunderts erwahnen die fran= 
zoͤſiſchen Schriftiteller des Meerrettigs nicht. Allge: 
meines deutfbes Gartenmagazin. Fünften 
Jahrgangs ııted Stud, November 1808. ©. 424. : 


| In einigen hemifchen Werfen wird das fcharfe We: 
jen der fogenannten antifcorbutifchen Pflanzen unter dem 
Namen Scharfer Pflanzenftoff (Principium acre), als 
eine eigene Materie der Gewähfe aufgeführt. Hert 
Einhof fand, daß derfelbe in atherifchen Del beftehe, 
Er dejtillirte zwey Pfund zerriebener Merrettigwurzeln 
aus einer Netorte, und unterbrach die Operation, ald 5 
Unzen übergegengen waren. Das Deſtillat hatte den 
durchdringenden Geruch des Merrettigd in einem hohen 
Grade, fo daß man nicht ohne empfindlihe Schmerzen 
in der Nafe venfelben einziehen konnte, Nach einiger 
Zeit fanden fi) an dem Boden. des Glafes, worein die 

. Slüffigkeit gegofjen war, etwa 10 Tropfen eines atheri= 
fchen Deles yon hellgelber Farbe und der Gonfiftenz des 

- Bimmtöls, weldes das Aeußere jener Eigenfchaften, ei: 
nes im Anfange füßlichen, hinterher aber außerft. bren= 
uenden und fcharfen Gefhmads hat, und die an den 
Lippen und der Zunge berührten. Stellen roth machte, 
wie entzundet, — Von dem Alkohol wird es vollftändig 
aufgelöfet, mit dem Waſſer bildet es duch Schütteln 
eine mildichte Flüffigkeit. Salpeterfaurs Silber und 
effigfaures Bley bewirkte fhwarze und braune Nieder: 
derſchlaͤge. Dieb deutet auf Die Gegenwart des Schwes 
: feld in dem Del, — Das im Waffer aufgelöfte Del 
‚ verliert an der Luft den ftechenden Geruch und behält 
bios 
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blos einen Geruch nach Steckruͤben. Im verſchloſſenen 
Gefaͤße verliert es nichts von ſeinem Geruche. In der 
ein Jahr lang an einen kuͤhlen Ort geſtellten Fluͤſſigkeit 
hatten ſich kleine ſpießige Kryſtalle gebildet, welche Herr 
Einhof wegen der geringen Menge nicht genau unter⸗ 
fuchen Eonnte. Er; hielt fie entweder für Benzoefäure 
oder Kampher. Buſch Alman. der Fortſchr. u f. 
w. Bb. XIV. ©. 388. 389. 


Meerſchaum iſt eine ganz natürliche, weißlichte, ſeifen⸗ 
artige Thonerde, bie der Walkererde nahe kommt. Man 
findet fie in der krimmiſchen Tatarey, auf einigen Inſeln 
des Archipelagus, in Anatolien, Ungatn und Mähren. 
Der Name Meerfhaum foll von dem Worfe Myrsam, 
wie ihn die Bewohner jener Gegenden nennen, herfom= 
men, andere leiten ihn von dem geringen Orte Merfam in 

° Ungarn her, wo biefe Erbe häufig gegraben werben fol, 

Reichs-Anzeiger 1793, Nr. 121.©. 1046. 1047. 
Mr. 149. ©. 1320. Ohnweit der Stadt Konie, dem 
alten Sfonium, wird viel Meerſchaum gegraben. Diefe 
Stadt enthält ein Klofter von 200 Derwifchen, zu de: 
ven Einkünften auch diefe weißgelblichte Erde gehört, 

- woraus man Tabakskoͤpfe macht, und die fünf Stunben 
weit von der Stadt Konie (in Anatolien), in dem Dorfe 
Kiltſchick, welches fo viel als Thonort oder Thongrube 

>: heißt, gegraben wird. Diefe Erde foll in dem 6 Fuß 
. tiefen Kalkbruche, welcher grau fchieferig ift, von felbft 

“ wieder nahwachfen und fi ſchaͤumend aufblähen, daher 
fie bie Türken Kilfeffi oder Schaumthon nennen. Halte 
"fortgefegte Magie, 1.8. 1788. ©. 468. Es if 
bey Strafe verboten, ihn unbearbeitet auszuführen, 

. Die Bauern dieſes Dorfes brechen von diefer Erde Klum: 

pen von verfchiedener Größe aus und bearbeiten fie aus 

dem aröbften, oder fie preffen die noch weiche Erde in 

Formen, in welde ſchon Blumenwerk eingefchnitten ift, 

‚ bohren auch vie Köpfe in den Formen, und laffen fie dann 

an 
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an ber Sonne trocknen; dann werben fie in einen aus⸗ 
- gewärmten Badofen bi zum Erkalten gelegt, eine 
Stunde, in Mildy gefotten, mit Kannefraut polirt und 
‚endlich mit einem Leder. In Conftantinopel werden fie 
noch in Wachs und; Del gefotten, und auch mit einer 
Nifhung von Drachenblut und Nußölgetränkt, wodurd ' 
fie bald eine fchwarzröthliche Farbe erhalten. Lichtene 
berg Magazin, IV. Bd. 3te8 St. ©. 15. 16. 1787. 
Griechiſche Kaufleute bringen die: plumpe Maffe nad. 
Bien und Leipzig; von bier aus kommt fie zur weitern 
Verarbeitung in die deutfchen Sabtifen. 


‚Bey Hrubſchuͤtz in Mähren entdedte H. D. Von: 
dratſchek aus Wien ein merfwürdiges Lager von gelbz 
lihweißem Meerfchaum in Serpentinftein, der an Leich— 
tigkeit bey weitem noch den Natolifchen übertrifft, und 
im Mineralreiche gewiß das leichtefte befannte Foffil iſt. 
Beckmanns phyfif. dfonom. Biblioth. 2oten 
Bds. ates St. ©. 253. — Der Spanier Sureda 

‚entdeckte in der Nähe -von Madrid eine Gattung Meer: 
ſchaumthon, welche er der Porcellanmaffe beymifcht. 
Aus eben diefem Meerſchaum werden vortreffliche chemi— 
fhe Defen verfertigt, die fehr leicht find und aud) das 
firengfte Feuer aushalten, ohne zu ſchmelzen. Der 
— 1806. Nr. 134. — In Deutſchland 
wurden zuerſt zu Lemgo und darnach zu Nuͤrnberg aus 
Meerſchaum Pfeifenkoͤpfe verfertiget. Seit dem ſieben⸗ 
jaͤhrigen Kriege fieng man auch in ber Ruhl an, Pfeis 
fentöpfe von Meerfchaum zu verfertigen. Die erfte Der: 
anlaffung hierzu gab ein Einwohner dieſes Orts, wels 
cher zuerfi eine Kifte ganz. roher meerfchaumener Köpfe 
von.einem polnifchen Juden Eaufte,. folhe ausarbeitete 
-und einigen Gewinn dabey hatte. Nach dem fiebenjähs 
‚tigen Kriege dehnte fich diefes Gewerbe in. der Ruhl im— 
‚mer. mehr-aud. Anfänglich erhielten die Rubler die ro= 
hen meerfhaumenen Köpfe, die nur aus dem Groben 
er er zu: 
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— zugeſchnittene Klumpen waren, aus der Tuͤrkey. Seit 
1790 ohngefaͤhr erhalten ſie abex den bloßen Meerſchaum 
in Faͤſſern, wie er aus der Etde gegraben worden iſt. 

° ©. Erell’3 chemiſche Annalen, gtes Stud 1796, 
wo der Auffaß des Herren F. Witte aus Schmalkalden, 
uber die Verfertigung der Pfeifenföpfe in 
det Ruhl, fieht. In der Folge machte man aus dem 
Abgange kon diefen die unachteh Pfeifenkoͤpfe. Jaco⸗ 
bus Mölter, ein Kopffehneider, arbeitete 1764 bey 
dem Herrn Hofagent Wagner. in der Ruhl, wo er 
meerfchaumene "Köpfe Fchnitt, fie mit Schachthalm 20: 
lirte und zufälligerweife den Abgang in einen Napf mit 
Mailer fallen ließ, den er zum: Peliren brauchte. Als 
et das Waſſer abgoß, fahe er, Daß fih unten ein Zeig 
gefest hatte, den er in die Hand nahm, drüdte und eine 

* Kugel daraus machte, die er bey Seite legte, Nach ei: 
nigen Tagen fand er die Kugel hart, ſchnitt einen Ta— 
bakskopf daraus und zeigte ihn dem Heren Hofagent 
Wagner, der von nunanellen Abgang des Meerfhaums 
fammeln, folchen in einen Zeig verwandeln und neue 
Köpfe daraus ſchneiden ließ. Er ließ nun in 2emgo, 
Leipzig und Nürnberg vergleichen Abgang von Meer: 
fhaum Fanfen, und es kam bald dahin, daß das Pfund 
mit acht und endlich mit zwölf Groſchen bezahlt werden 
mußte. Indeſſen hatten diefe Köpfe keine Haltbarkeit, 
fondern fprangen gleich, fo bald fie in Hige oder Kälte 
famen, daher fie denn nicht mehr abgiengen, und aud 
feine weiter verfertiget wurden, bis ein gewiſſer Chri« 
ſtoph Dreiß im der Ruhl, der fih in der Jugend ber 

Zaͤgerey gewidmet hatte, aber nachher andere Gefchäfte 

trieb, im Sabre 1772 die Kunft erfand, die and dem 

Abgange des Meerſchaums verfertigten Köpfe haltbar zu 

machen. Dreiß machte anfangs ein Geheimniß aus ſei— 

ner Erfindung, welche aber durch Unvorfihtigfeit verra= 

then wurde. Journal fuͤr Fabrik x. May 1798. 

©. 331. Rofenthbal a. a. O. Bd. VL ©. 543. 

Ä | Schreibt 
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f&hreibt Die Erfindung der unaͤchten meerſchaumenen Pfei⸗ 
fenkoͤpfe dem Herrn Secretaͤr Gotter in Ruhl zu. 


Der verftorbene Profeſſor Göttling, in Jena bes 
Ihaftigte fi) mehrere Jahre damit, durch die Kunft eine 
erdigte Miſchung, welde dem Meerfhaum zu Pfeifen: 
koͤpfen an die Seite gefeßt werben koͤnnte, auszufinden, 
welche Verſuche auch nicht ganz fruchtlos waren, aber 
der Erfolg feiner u ift mir nicht betannt 
worden. 


Der Mechanikus Johann Chriſtian Sof 
mann in Leipzig hat eine Mafchine erfunden, mit wel: 
cher man meerfihaumene Tabakskoͤpfe bald braun rauchen 
und den Raud) zum Fenfter hinausleiten kann. Reichs: 
Anzeiger 1798. Nr. 252. ©. 2890..— Einem 
Manne, der über das Anrauchen meerfchaumener Köpfe 
viele Erfahrungen gemacht hat, ift es gelungen, ein 
Wachs zu erfinden, bey deſſen vorfchriftsmäßigem Ge: 
drauch fie nicht allein einen guten Anſatz und eine fchöne 
Farbe, fondern auch einen ganz vortrefflichen Glanz er: 
halten. Das Necept diefes übrigens wohlfeilen Wach: 
fes, den Gebrauchszettel und einige Borfichtigfeitsregeln 
beym Rauchen, können Liebhaber, gegen Einfendung 

eines. Kronthalers, von 3. Heubert zu Hueth (über 
Weſel und Rees) erhalten. Reichs-Anzeiger 1801. 
Nr. 130. — Herr von Born gedenkt in ſeinem Ca- 
talogue methodique et raisonne de la collection 
de Fossiles ‚de Mille Eleonore de Raab. Vienne 
1790. 8.T. I. P. I. et II. ©. 241. unter den Bittererden 
des Talks und darunter des Meerſchaums — Talc ter 
reux, blanc, tres-leger, spongieux — aus Brus 
zu in-Kleinafien. — In de Luca geogras 
phiſchem Handbuche, Th. IV. ©. 273., wird ers 

| ai, daß in Ungarn im Nautrer Komitat zu Kifch = Uja 
falu eine Fabrik von Tabakskoͤpfen iſt. — Ueber meer⸗ 
ſchaumene Pfeifenkoͤpfe, ſ. Bedmann de spuma 
B, Handb,d, mn gter Thl. G _ marks 


“ 
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maris, in den Nov. Comment. Soc. Reg. Scient. 
Goetting. T. U. — Die rothen Dfeifenföpfe werben 
entweder aus einer blaulichen, lettichen Thonart oder 
aus zermalmten gebrannten Ziegelfteinen bereitet, bie 
man mit gefhwernmtem gelben Lehm durch Waſſer zu 
einem Zeige macht. Lichtenberg Magazin. IV. Bd. 
ztes St. ©. 17. 18. . a. 


Meerſchiff, ſ. Schiff. 
Meerwaſſer, ſ. Seewaſſer oder Verſußung. | 
Meoameter, ſ. ABinkelmeffer. | 


Mehl. Beccaria, in alien, ift der erſte Naturfors 
ſcher aewefen, welcher die Befiandtheile des Mehls 
unterfucht hat. Seiner Unterſuchung find wir die Ent: 
dedung einer bisher ganz unbekannten Subftanz ſchul⸗ 
dig, die wegen ihres Einfluffes auf die Eigenſchaften 
des Brodes und deſſen naͤhrende Kraft ſehr wichtig iſt. 
Das Verfahren deſſelben beſtand darin, daß er friſchen 
Mehlteig nach der Gaͤhrung mit mehr zugegoſſenem Waſ⸗ 
fer auswuſch. Hierbei ſpuͤlte ſich das weiße Staͤrken⸗ 

mehl aus, und ein klebriger, dem Vogelleime aͤhnli⸗— 
cher, Theil blieb uͤbrig, den er die vegetabiliſch— 
thieriſche Materie nannte. Wenn dieſer Theil an 
einem warmen Orte unter Waſſer aufbehalten wird, ſo 

geht er geſchwind in eine vollkommene Faͤulniß über und 
verurſacht den durchdringendften aasartigen Geruch. Ja⸗ 
cobfon technol. Woͤrterb., fortgefegt von 

‚ Rofenthal. Bd. VI. ©. 545. — Parmentier 
hat gelehrt, aus der beften Art der indianifchen Kaſta— 
nien, aus den Wurzeln der Zaunrübe,. der Schwerdts 
lilie, des Schlangenfrauts, bes Kleinen Schellkrauts, 

des rothen Steinbrechs, des Erdrauchs, des Hundegra⸗ 
ſes, aus der Aaronswurzel, ber Nieſewurz mit den Aco⸗ 

, nitsblättern und aus der Alraunmwurzel ein unſchaͤdliches 

Mehl zu bereiten, welches wenigflend dazu dient, in 

a I en Dune . 
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Hungersnoth das Leben zu retten. Hal le Magie]. 
©. 176. — Franklin erfand ein Mittel, dag Mehr’ 
auf Seereifen lange Zeit. gut zu erhalten, indem er die 
Faͤſſer mit Stanivl ausfütterte. Halle Magie HI. 
©. 318. Roſenthal a. a. O. — Dr Gordon 
hat vem Magiftrate in London eine Schrift überreicht, 
und darin angezeigt, daß er ein fhmadhaftes und nahr: 
haftes Mehl erfunden habe, welches er aus einer Frucht 
verfertige, die in England überflüffig erzeugt werden 

koͤnne. Es werde nur ein Viertel fo viel als das Weis 
zenmehl often, und könne mehrere Jahre lang, ohne zu 
verderben, erhalten werden. Bufh Alm. der Forts 
fhritte ꝛc. Bd. VIIL ©. 457. Vergleiche nod 
Milbe, 


\ 
Mehlkaſten follen zuerft in Spanien erfunden worben ſeyn. 
Gurieufe Nachrichten von Erfindern und 
Erfindungen. Hamburg 1707. ©. 98. 


Mehifieb, f. Sieb. 


Meile, ein Längenmaß, ift roͤmiſchen Urſprungs, und 
kommt von milliare her, welches bey den Roͤmern 1000 
Schritte waren, jeden zu fuͤnf Schuh gerechnet, alſo 
5000 Schuh oder 4600 pariſer Schuh. Die Längen» 
maße oder Reifemaße find indeffen fehr alt. Schon zu 
Jacobs Zeit rechnete man nach Feldwegsweiten oder 

nah Stadien, 1. Moſe 35, 16., und Anarimans 
der trag die Entfernung vieler Derter im Jahr 3626 
nad Stadien auf die Karte von Kleinafien auf. 


- Meilenfäulen find Säulen auf den Landſtraßen, die alles 
mal eine Meile weit von einander entfernt find. Die 
Römer hatten ſchon dergleihen. C. Sempronius 
Grachus gab im Jahr 619 nah Erbauung Roms ein 
Gefeg, daß alle Meilen weit auf den Landſttaßen ein 

Stein errichtet würde, J. J. Hofmanni Lex. univers. 
Basil. 3677. T. II. pag. 540. In der herzoglichen 
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‚Gallerie zu Florenz werden noch roͤmiſche Meilenſaͤulen 
aufbewahrt. Wehrs von Papter umb Schreibs 
maffen. ©. 16. In Sagen ließ. der Kurfürft Au-> 
guft die erften Meilenfäulen errichten. Gehler phy— 
fikaliſches Wörterbud. IH. pag. 189. 


| Meilenzeiger, Poſtzeiger, iſt ein Buch, worin die Namen 
der Derter, ihre Wege zu einander und ihre Entfernuns 
gen von einander angegeben find. Man bat fehr alte 
italienifche Schriften diefer Art. - Unter die alten deut— 
fchen Meilenzeiger gehört der vom Sebaftian Mün- 
fer, den Dryander 1544 verbefiert ‚berausgab. 
Aehnliche Werke gaben Daniel Winzenberg zu 
Dresden 1559, Georg Mair zu Augsburg 1563, 
der ihn felbft verfertigte und auch flach. (K unſt-, Ges, 
"werb = und Handwerksgeſchichte der Reichs— 
ſiadt Augsbuͤrg, von Paul von Stetten dem 
jüngern. II. Th. 1788. ©. 15.) Hieronymus 
Beffel 1589 zu Leipzig und Kevin Hülfius 1597. 
zu Nürnberg heraus, | | 


Meiſchbottich. Herr Geheimerath Hermbftädt fand, 
daß der Abgang vom Branntwein, fo wie felbiger ges 
wöhnlic zur Viehmaſt angewendet wird, im ber Regel 
noch eine bedeutende Quantität Getraide enthält, das 
während ber Fermentation nicht aufgefehloffen worden 
iſt; folglich, daß mit diefen eine bedeutende Menge 
Branntwein verloren geht, Da außerbem aus einer geges 
been Quantität Getraide mehr hätte gewonnen werden 
koͤnnen. Jenes beweifet alfo Auf eine fehr einleuchtende 
Weiſe, daß bey ber gewöhnlichen Art der Fermentation 
in den Branntweinbtennereyen immer ein Theil des ein» 
5 gemaiſchten Getraides unaufgeſchloſſen bleibt, folglich 
der Branmwein, welchen ſolches geliefert haben würde, 
verloren geht. Denft man über den zureichenden Grund 
diefes Erfolges nach, ſo ergibt ſich fehr bald, daß ber 
fruͤhzeitige Eintritt der Säure des gährenden — 
— er 


Meiſchbottich. — ror 


Fermentation unterbricht und ihren Fortgang verhindert, 
daher denn freilich ein Theil Getraide unaufgeſchloſſen 
zuruͤckbleiben muß. Denkt man aber uͤber den zureichen⸗ 
den Grund der ſo fruͤhe erfolgenden Saͤuerung des gaͤh— 
renden Gutes nach, ſo ſieht man ſehr bald, daß derſelbe 
in dem zu häujigen Zutritt der atmoſphaͤriſchen Luft zu 
der gahrenden Maffe, folglich in der fehlerhaften Con— 
firuftion der Meifch >» oder Gährungsbottihe, gefucht 
werden muß, und zwar aus folgenden Urfachen: Wenn 
die Kermentation und mit ihr die Bildung des Alkohols 
vorgehet, fo fleigen die Theile des gebildeten Alfohols 
nah dem obern Raume ber gährenden Flüffigkeit hin. 
Hier Fommen felbige, vermöge der leichten Bedeckung 


des Meifchbottih8, mit der Außern Luft in Berührung. 


Der mit Waffer verdünnte Alkohol findet alfo Gelegen— 
heit, Sauerfloff aus dem Dunftkreife einzufangen, und 
geht dadurch in den Zuftand der Effigfäure über, welche 
nun die Fermentation unterbridt, bevor felbige noch 
vollftändig beendigt, nämlich bevor alles angemaifchte 
Getraide vollfommen aufgefchloffen und die gehörige 


‚ Quantität Alkohol gebildet worden if. Um nicht Alles 


zu verlieren, muß alfo der Brenner eilen, die gegohrne 
Mafle auf die Lutterblafe zu werfen, um den gebildeten 
Branntwein abzudeftilliren; daher denn nothwendig alle 
mal ein Theil nicht aufgefchloffenes Getraide zurüdbleibt, 
deſſen noch zu liefernder Branntwein, wenn ber Abgang 
"zur Viehmaft angewendet wird, nun verloren gebt. Um 
nun diefen Nachtheilen abzuhelfen, verbefferte Herr Be: 
heimerath Hermbſtaͤdt bie Meifchbottihe, und ließ ei= 
‚ nen folchen verfertigen von der Form eine3 hohlen, oben 
abgeſchnittenen Kegel. Er ift aus Eichenholzftäben ver: 
— fertiget; fein Boden oder die Baſis hat fünf Fuß Durch: 
meſſer, feine Deffnung hat drey Fuß Duschmeffer und feine 
Diefe beträgt vier Fuß: Seine obere Deffnung verfchließt 
ein genau paffender Dedel, aus deſſen Mittelpunkt ein 
38 300 hohes und 6 Zol weites Rohr, das entweber 
Ä | 63 von 
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von Holz oder von Blech verfertiget ſeyn kann, empor⸗ 
ſteigt und luftdicht eingeittet if. Man denke fich die— 
fen Bottih 3— $ feiner Höhe mit einem Gemenge von 
>, Maifche und dem erforderlichen Zuſatze von Hefe gefüllt, - 
den Dedel darauf gefegt, feine Fugen mit etwas zähem 
- Zhon verklebt, und num das Ganze der Fermentation 
- unterworfen, fo muß daffelbe Statt finden, was vors 
ber in der auf eine ähnliche Art verfchloffenen 'gläfernen 
FZlaſche fich ereignete. Hier wird alfo das während ber 
Fermentation gebildete fohlenfaure Gas Gelegenheit finz 
den, fich durch das mittlere Rohr ungehindert einen Auss 
weg zu bahnen. Da aber diefes Rohr während des ganz 
zen Prozeffes der Fermentation ſtets mit Fohlenfauerm 
Gas gefüllt bleiben muß; da ferner eben diefes Gas um 
die Hälfte fpecififch dichter ift, als die atmofphärifche 
Luft, fo findet die lestere feinen Zugang zur gährenden 
Mafje, folglich kann auch die Fermentation bis auf den 
Eleinften Theil des unaufgefchloffenen Getraides fort ges 
ben, ohne daß eine Säuerung der Mafje möglich ift, 
weil der zureichende Grund dazu nun. gänzlich. wegfällt, 
und. die Ausbeute an Branntwein muß aus gleichem 
- Grunde verhältnigmäßig vermehrt werben. Buf bh Al: 
no der Fortfohritte ıc Bd. XII. ©. 962 
— 905. | | Ä 


Meißel oder Srabeifen, womit man vor Alters die Schrift 
in Stein oder Metall grub, ift ein fehr altes Werkzeug, 
defien ſchon Hiob gedenkt. Hiob 19, 24. Zur Zeit 
bes Agatharchides fand man beym Aufnehmen ber 
alten Bergwerke einen Meißel von Kupfer. Agatharch. 
apud Phot. p. 1341 — 1344 (f. Kupfer). Einen 

.» Baummeißel erfand der "Schmiebemeifter Palm in 

Glinike; er erhielt den Beifall der märkifchen Ökonomie 
fhen Sorietät. Detonom. Hefte. Auguſt 1802. 
‚Seite 179. Ä T ; 
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Meiſterſaͤnger, eine Geſellſchaft in Deutſchland, die nach 

gewiſſen Geſetzen lebten und ſich damit beſchaftigten, 
Gott zu Ehren Lieder zu dichten und die ruͤhmlichen Tha— 
ten. tapferer Männer durch ihre Geſaͤnge auf die Nach⸗ 
welt fortzupflanzenr, worin fie den Barden ähnlich 
waren, von welden fie vielleicht abjtammen. Sie felbft 
haben fich nicht Meifterfanger, fondern nur Lieb— 
baber des beutfhen Meiftergefangd genennt, 
Ihren Urfprung feßen fie bis auf die Zeit Otto's L 
hinaus, und find nachher in den Reichspoliceyordnungen 
beftätiget, von verſchiedenen Kaifern, vorzuͤglich von 
Karl IV., fehr ausgezeichnet und bey Jedermann ſehr 
weith gehalten worden. Sie warendurd ganz Deutfchs 
land verbreitet und zählten viele gelehrte Männer unter 
fih, Nachher fanfen fie aber, und der befannte Hans 
Sachs bemühete fich vergeblich, fie wieder in die Höhe 
zu bringen. Die trefflihen Dichter, die in Deutſchland 
auftraten, verdunfelten fie ganzlihd. Wagenfeil hat 
feinem Cornment. de civitate Norimbergensi ein 
Bub von der Meifterfänger boldfeliger 
Kunft, Anfang, Fortübung u. f. w. ‚angehängt. 
Jablonskie a. aD. 1 ©. 868. 


Melianthus oder Honigbaum, aus deffen Blüthen ein dem 
Honig gleicher, füßer Saft tröpfelt, kam urfprünglich aus 
Afrika, und wurde zuerft burh Paulus Herrmann 
(+ 1695), einen Profeffor der Botanif zu Leyden, 
befannt gemadht. Hübner Kunfl: und Natur: 
lexikon. 1746. ©. 1299. 


Meliloten. In der fechften Lieferung von folgendem Wer: 
fe: Getreue Darftellung und Befhreibung 
der in der Arzneykunde gebräudliden Ge— 
wächfe, wie auch folder, welde mit ihnen 
verwechfelt werben fönnen, von F. ©. Hay: 
ne, Affiftenten bey ber Fönigl. chemiſchen 
Fabrik zu Schoͤnebeck u. ſ. w. Erſter Band, 1. 
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bis 8. Lieferung; zweiter Band, r. bis 6. Lieferung, 
- Berlin‘ 1802 — 1808. 4., teilt der Herr Verfaffer 
drey neue Melilotenarten mit, die bisher entweder für 
Abarten gehalten oder ganz Üüberfehen wurden. Zuförs 
derft bemerkt Herr Hayne, daß der Charakter des Tri- 

‘ folium nicht auf die Linnéiſchen Meliloten paffe,. und 
fie daher in mehrerer Hinficht von diefer Gattung ‚ges 
trennt, und ald befondere Gattung aufgeftellt werden 
müßten. 1) Trafolium vulgare (Nr. 32). Diefe 
Xrt wurde bisher nur für eine Abart des vorhergehenden 
Trifol. officinal. (Nr. 31) mit weißen Blumen gehals 
ten. 2) Trifolium Petitpierrianum (Nr. 33). 
Mächft zwifchen dem Getraide bey Kalbe, Barby, Gna= 
dau und Felgeleben. Es ift dem franzöfifchen Oberften 
Petitpierre zu Ehren benannt worden. 3) Trifo- 
lium Kochianum (Nr. 34). €s wädhft bey Gnadau 
und Felgeleben an den Rändern der Gräben, wo es der 
befannte Ehirurgus und Botanifus Koch, dem zu Eh: 
ten es auch benannt ift, zuerft beobachtete. 


Melodic , ein Orgelwerk, welches dem Tone der Floͤte 
uͤberaus nahe kommt, dabey aber dennoch etwas Eigenes 
hat, wodurch es ſich von allen andern Inſtrumenten uns 
terſcheidet, wurde vom Herrn Johann Andreas 
Stein, gebuͤrtig aus Heidelsheim in der Churpfalz, 
als er ſich zu Augsburg aufhielt, erfunden, wo er ſich 
auch 1771 in dem Concerte der Herren Geſchlechter 

Stuben zum erſtenmal darauf hören ließ. Kunſt-, 
Gemwerb = und Handwerksgeſchichte der 
Reihsftadt Augsburg, vom Herrn Paulvon 
Stettendem juͤngern, 1779. 1. Th. ©, 161. 


In Copenhagen hat Herr Riffelſen aus Hol: 
ſtein, welcher dort am Erziehungsinſtitut des Hofpredi⸗ 
gers Chriftiani Lehrer der Mechanik ift, ein neues 
mufifalifches Inftrument erfunden, mwobey die Töne durch | 
die meſſi N zu auf einem Rählernen Gy: 
| lin⸗ 
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Iinder hervorgebracht werden, Diefes Snftrument hat 
in Abficht des Tons die größte Aehnlichkeit mit der Harz 
monica, ift mit einer Claviatur verfehen, und übertrifft 
die Harmonica durch die Leichtigkeit, mit welcher man 
den Zon gewinnt, uhd durch die Fuͤlle und Stärke der 
Baßtoͤne. Riffelfen nennt es Melodica, Arnftäd= 
tifhe: wöchentlide Anzeigen und Rachrich— 
ten, 8tes St. 1803. 


Melodien und Rythmen erfand Linus, ein Zeitgenoffe 
des Orpheus, zuwerft unter den Griechen. Diod, Sic. 
. Lib, III. cap. 67. 


Melodien, ſ. Kirchenmelodien. 


Meiodion, ein mufifalifches Inftrument, wurde vom Hrn; 
Dieg, Mechanikus zu Emmerih, erfunden und 1805 
vollendet. Der Sreymüthige, 1806. Nr. 185. 


Melodrama erfand Georg Benda, welder der erfte 
war, der diefe mufifalifchen oder declamatorifchen Dra— 
men in Aufnahme brachte, und die Sprache bes Schaus 
fpieler8 durch feine Zaubermelodien hob. Neuer deuts 
fher Merfur, 1801. Pierted Stud. ©. 267. — 

Medea und Ariadne auf Naros find dergleichen 
von Benda herrührende Melodramen. 


Melone, Das Vaterland derfelben ift Afien und beſon— 


ders die Kalmuckey. Die Melonen waren bey den Grie= 
chen früher alö bey den Römern befannt; denn Plis 


nius (Lib. 29., cap. 5.) macht unter dem Namen Cu- 
cumis nod) fo eine undeutliche Befchreibung davon, daf 
man nicht weiß, was er eigentli Damit meint. Die 
größern Cucumis wurben feinen Nathrichten zu Folge 
'Pepones genannt, und eine neue Art berfelben, in Ge— 
falt eines Quittenapfels,, fahe er zuerft in Kampanien, 
wo man fie Melopepones nannte, Aus Italien ka— 
men die Melonen zunächft nach Frankreich, von da im 
die Schwein und dann weiter auch zu uns. Zu Rha— 

6 5 gori; 


> 
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gorii Lebzeiten (1639) hielt'man in Sranfreich und in 
der Schweiz den Anbau der Melonen noch für das Meir 
ſterſtuͤc der ganzen Gättnerey. "Allgemeines deut— 
fhes Gartenmagazin. Fünften Jahrgangs ııtes 
Stud. November 1808: ©. 423. — In des Wala— 
fried Strabo Gedichte, Hortulus, fömmt bie Melvs 
- ne unter den Gartengewähfen vor, alfo/im IX. Saec. 
%. 2% %. 1800. Nr. 94. | 


Der Kammerbherr und Oberamtmann von Poͤll— 
nis in Reinheim bey Darmfiabt kam auf den Einfall, 
Melonen in Gerberlohe zu erziehen, Vorher zog er die 
präctiaften Melonen in der Erde, faufte aber leider aus 
einem Walde Kühricherde, und durch diefe erhielt er bie 

Erdfloͤhe in allen feinen Miftbeeten dergeftalt, dag er 
‘ Feine frühen Melonen mehr erziehen konnte. Die Gerz 
berlohe wurde ihm auch) ald ein Mittel dagegen empfohs 
‚ Ien. Er fand auch, daß, wenn er bie Erde hoch damit 
bedeckte, ihm dig Eldfloͤhe nicht fo großen Schaden vera 
urfachten. Gr machte daher mit einem Miftbeete den 
Vrcerſuch, es blos mit Lohe anzulegen, und erhielt die 
ſcchoͤnſten Melonen. Nun zieht er feine Melonen. blos 
. aus Rohe, und findet fogar, daß der Gefhmad von den 
Melonen noch beffer ift, als wenn fie in der Erde gezo— 
gen werden. Buſch Alm. der Fortſchritte. Bd. 
X. S. 637. | | 
Memoires, eine Gattung hiftorifher Schriften, welde 
Philipp de Commines oder Philippus Co— 
minaͤus, der 1509 im 64ſten Zahre feines Alters 
ſtarb, zuerft unter diefem Zitel herausgab: Memoires 
servans a Lhistoire deFrance durant les regnes de 
Louis XI, Charles VIII. Louis XII, ‚Frangois 
1. et Henry II. Stolle Hiftorie der Gelahrt— 
beit. Jena 1724. I. Th. 6. Kap. 8-53. 8.294 
Memoria localis ift die Fertigkeit des Gedächtniffes, da 
> man ohne mühfames Suchen gleich den Ort zu finden 
| - weiß, 
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weiß, wo etwas ſteht. Simonides von der Inſel 
Ceos im aͤgeiſchen Meere, der gegen die 75ſte Olym⸗ 
piade noch lebte, foll fie bey folgender Gelegenheit. ers 
funden haben: als Scopas und feine Gafte von dem 
einftürzenden Zimmer zerfchmettert und unter dem Schutt 
begraben wurden, waren fie fo entftelt, daß man die 
Leihname nicht mehr von einander unterfcheiden Fonnte. 
Den Verwandten war aber doch daran gelegen, die Ge: 
töbteten zu erfennen, damit jede Familie den, der ihr 
angehörte, begraben koͤnne. Simonides, der bey 

. bem Gaftmahl gewefen, aber vor dem Einſturz bes Jim: 
mers heraus gerufen wurde, half daher ben Verwand⸗ 
ten aus ihrer Verlegenheit, indem er fi) noch der Plaͤtze 
deutlich erinnerte, wo ‘jeder von den Bäften gefeffen 
hatte, und durch Diefes Mittel war er im Stande, jeder 
damilie ihren Anverwandten zu zeigen. Hierauf ſtellte 
er eine Betrachtung über die Wichtigkeit der Ordnung 
an, in fo weit fie das Andenken der Gegenftände erleiche 

tert, und erfand die Kunft, die Gegenftände mit gewiſ⸗ 
fen Dertern zu verbinden, die man aud) Memoriam 
localem nennt. Cicero: de Orat. Lib. U. fol. 37. 
D. Ouintilian. Lib. XL cap. II. p. 517. 

Menchiate, ein außerorbentlihes Kartenfpiel, welches 
Michael Angels in feinen Erholungsftunden erfand; 
in Siena fol er. die Kinder diefes Spiel gelehrt haben, 
um ihnen Fertigkeit auf verfchiedene Art zu rechnen bey: 
zubringen. Der Papft der Menchiaten hat viel Aehn⸗ 

Tichfeit mit Innocentius X., fo daß man glauben 

folte, als fchreibe fich diefes Spiel erft von der Regie: 
‚rung deffelben her. Tagebud eines Weltmanns,. 

LI. Th. 1775. ©. 53. 

Mendoza’s, f. Marqueſas⸗Inſeln. 


Meningologie, die Lehre von den Häuten, Die Ehre der 
Erfindung der Lehre von den Häuten, als einer befon« 
dern Lehre der Anatomie , gebührt einem Deutfchen, 
Namens 


= ’ 


1o8Menning. 


Namens von Bergen, ſ. deſſen Schrift: Partium 
anatomes plures essehactenus descriptis et ab auc- 
toribustraditis, praefat., simulque ad demonstra- 
tiones anat. cadaver. masculin. invit. C. A..a Ber- 
„gen. - Francofur. ad Viadr, 1742. 4. Bergen 
nannte diefe Lehre Meningologie. Aber Bichat 
erwarb ſich das Verdienſt, daß er diefe Lehre zuerft aus— 
führte, und durch die fcharffinnige Art, womitxr dabey 
verfuhr, ein ganz neues Feld in der Zergliederungsfunft 
und Phyfiologie ſowohl, ald überhaupt in der Heilkun= 
de eröffnete. ©. Abhandlung über die Häute 
im Allgemeinen, und über die verfchiedes - 
nen Haͤute insbefondere, von Zav, Bidhat. 
Aus. dem Franz. von Dr. Dörner. Zübingen 
1802. je 


Menning, Minium, ift das Produft eines gewiffen Gras 
. bes der Verkalkung des Bleyes. Das Minium der 
5 Men war aber nicht die Mennige der Neuern, fondern 
die Alten verftanden unter Minium den natürlichen Zins 
. nober, d. h. das durch Schwefel vererzte Queckſilber. 
Indeſſen ift es wahrfcheinlih, daß unfere. Mennige den - 
Alten auch befannt war, denn Vitrun und Pliniud 
erzählen, daß man zuihrer Zeit Bleyweiß und Grün: 
Tpan zu Rhodus, ohngefähr auf diefelbe Art, wie heuts 
zutage, bereitet habe. Sie feßen noch hinzu, daß, 
wenn man dad Bleyweiß in den-Ofen bringe, es dur) 
das Feuer eine rothe Farbe erhalte, und den fünftlichen 
Sandarach liefere, der weit beffer, als der natürliche 
Zinnober-Sandarach fey, dem man’in Bergwerfen finde. 
Lebterer iſt nichts anders als unfer rother Arfenif, und 
der Fünftliche Sandarach der Alten war unfere Mennige. 
Nürnberg. Handlungs-Zeitung 1799. 40tes 
„Stud. Albert der Große (geb. 1193, *, 1280 
zu Köln am Rhein), Bifchof zu Regensburg, erwähnt 
deutlich ber Glafuren mit Menning auf Töpfergefchirr. 
x R ⸗ mes i 
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Gmelin Gefhichte der Chemie, Th. J. S. 106: 
D. ©. W. Nofe hat die bisher nicht völlig befannte 
Kunſt, Mennig zu brennen, fo wie fie feit vielen Jah— 
zen zu Rolhofen, fünf Stunden von Nürnberg, getries 
ben wird, befchrieben. 2 


James Smithfon entdedte natürliches Mens 
nig, welches, nad feiner Meinung, durch Berfegung 
des Dleyglanzes entflanden zu feyn ſcheine. Die Mitte 

. eines ‚zerbrochenen Kryftalls befland aus Bleyglanz, 
und die Oberfläche war in Mennig verwandelt, ber fich 
auf der. Kohle zu Bley reduciren ließ. Die Mineralogen 
bezweifeln noch bis jegt die Exiſtenz des natürlichen Mens 
nigs, und glauben, daß derfelbe durch Einwirkung von 
fünftlihem Feuer entſtanden ſey. Smithfon laßt 
denfelben durch Einwirkung des hepatifchen Gas auf koh— 

- Ienfaures, weißes Bley entjtehen. Micholsons Jour- 
nal. Vol. VI. pag. 127, 128. Zu 


| Grindel macht ein Verfahren befannt, fich ſchnell 
von der Beymifhung der Mennige beym Zinnober oder 
rothen Quedfilberoryde zu überzeugen. Bekanntlich bils 
det die Salpeterfaure mit Mennige ein braunes Dry, 
und man kann fich alfo fehr bequem diefes Mittels bes 
dienen, um die Derfälfchung bey dem Zinnober oder ro— 
then Quedfilberorpde damit zu erforfchen, weil diefe 
Säure die rothe Farbe diefer Stoffe unverändert laͤßt. 
Ruffifhes Jahrbuch der Pharmacie, 1808. 
©. 150 — 159. | En 


Menfhenopfer, ſ. Opfer. 


Menſtruum univerfale, wodurch man alle Körper aufloͤſen, 
verbeſſern und zu guten Arzneyen machen koͤnnen fol, ers 
fand Johann Rudolph Glauber, umd befchrieb 
es 1655. in ‚folgender Schrift: J. R. Glaubers 
ipologie gegen Chriſtoph Farners Lügen. 


Mennet, 


j 
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Menuet, ein Tanz, ſoll — aus Poitou in Frankreich 
zu uns gekommen ſeyn. Jablonskie allgem. Lex. 
Leipzig 1767. J. p. 874. 
Mercur, ſ. Queckſilber. 
Mercur iſt einer von den untern Planeten, die der Sonne 
näber find, als die Erde. Seine Bahn um die Sonne 
iſt ercenteifch, und er burchläuft fie in 87 Zagen, 23 
- Stunden, 15 Minuten, 37 Secunden. Seine Bes 
wegung follen die Egyptier zuerft entvedt haben. 3. A. 
Fabricii allgem. Hifl. der Gelehrſamkeit, 
' 1752. 2. B. S. 69. Den Durchgang des Mercurs 
vor der Sonne, d. h. denjenigen Zeitpunkt, wo ber 
Mercur bey feinem Umlauf um die Sonne in gerader 
Linie zwifchen die Sonnenfcheibe und das Auge des Beob⸗ 
achters auf der Erde kommt, und ſich alfo als eine dunkle, 
jest blos auf der Rüdfeite erleuchtete Kugel, wie ein’ 
. zunder, fohwarzer Sleden durch die Sonnenfcheibe zu be: 
wegen fiheint, fagte Kepler zuerft vorher, flarb aber 
3 Tage zuvor (d. 4. Novemb, 1631). Durch Kepler 
wurde. Gaffendi veranlaft, fi auf Mercurs Durch: 
gang zu bereiten, welchen er auch wirklich den 7. Nov. 
1631 zu Paris beobachtete. Käftner Gefhihteder 
Mathematil, Bd. IV. ©. 486 — 489. Zu glei: 
cher Zeit beobachteten noch den Durchgang des Mercur 
vor der Sonne: Cifatus in Infprud, Dr. Johann 
Remus Quintanus in Ruffach im Elfaß, und ein 
Unbekannter in Ingolftadt. Der zweyte Vorübergang 
des Mercur vor der Sonne wurde den Zten Nov. 1651 
zu Surafe in Oftindien von dem englifchen Aftronomen - 
Shaferley beobadtet. Der dritte Vorübergang wur— 
de 1661 von Hevelius in Danzig beobachtet. Mo— 
.natl. Correfpondenz. Jul, 1803. ©. 38. Seit 
. Erfindung der Fernröhre hat man auch gefunden, daß 
- Mercur, wie der Mond, abs und zunimmt;. feine Phas 
fen bat Hevel abgeht, — Proleg. 
Pag: 7°. | 
Schon 
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Schon Baumann bemerkte 1753 an bem Merz 
cur bey feinem Durchgange vor der Sonnenfcheibe einen 
Ring. Daffelbe bemerkte auch Prosperin 1786 
beym Durchgange des Mercur vor der Sonnenſcheibe. 
Holmquift, der am 7ten May 1799 ben Durchgang 
Mercurs vor der Sonnenfceibe zu Upſal beobachtete, 
fand, daß Mercur um 5 Uhr 39°, 14° mittlerer Zeit 
mit dem Sonnenwendezirfel mitteift eines ſchwarzen 
Strichs verbunden war, fo wie dieſes beym Durchgange 
der Venus 1769 bemerkt wurde. Melonderhielm 
fehloß daraus, daß Mercur eine Atmofphäre habe. Auch 
der Oberamtmann Schröter erflärte denam 7ten May 
1799 am Mercur wahrgenommenen Ring für eine Wirs 
tung der Atmofphäre. Monatl. Gorrefpond. zur 
Beförberung der Erd = und Himmelsfunde, 
von Zach. 1800. Februar. ©. 144. Flauger: 
gues in Viviers meint,. der lichte Ring um den Mers 
cur ſey eine bloße optifhe Illuſion. Nach feinem Urs 
theil entjteht derfelbe blos aus dem Ueberfhuß bes 
Durchmeffers eines zugleich mit Mercur fiihtbaren runs 
. ben Sonnenfledens über dem Durchmeffer des Planeten, 
indem die Bilder von beyden im Auge zufammenfloffen. 
Diefe Entfiehungsart des Ringes ift wenigftens-fehr finnz 
reih, und kann in manchen Fällen wirklich Statt gefuns 
den haben, obgleich daneben auch noch andere Entfte- 
bungsarten diefes Ringes — bleiben. Buſch Als 
manach ber Fortſchr. Bd. VI. ©. 385. 


Herr Vicarius Wurm zu Nürtingen fest Mers 
curs fcheinbaren Durchmeffer in einer Entfernung, ber 
mittlern der Erde von ber Sonne gleih, nahe an 5,7 
Secunden. Nach diefer Beftimmung würde fein wahrer 
Durchmeffer nur etwa 3 vom Erddurdymefjer betragen. 
Ueber. Mercurs größten Glanz; und ſchein— 
“baren Durchmeſſer in Bodens —— —— 


an für: 1797+ — 
er 
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Der Herr Oberamtmann S chedier fand am 
* = a6ten Mär; 1800 um 7 Uhr Abends das füdliche Horn 
des Mercurs ſtark abgerundet, das noͤrdliche aber mit ei: 
ner hervortretenden fcharfen Spige. Diefe Erfcheinung 
kehrte genau nah 24 Stunden wieder, ja fie entftand 
gleihfam während der Beobachtung unter feinen Augen. 
Er beobachtete zugleich den Mercur im Meridian, und 
fand hier beyde Hörner ſpitzig. Aus dieſen Beobach— 
F tungen ergiebt fih: 1) daß Mercur, fo wie.unfere Erde, 
ſich in 24 Stunden, 5 Minuten, 30 Gecunden um 
: feine Achfe drehe, wobey hoͤchſtens noch einige Minuten 
| ungewiß find. 2) Daß fein Naturbau dem der Venus, 
ſowohl in Anfehung der Atmofphäre, als des Körpers 
- Jelbft, vollfommen ähnlich fey.- 3) Daß auch dieſer 
+ Planet feine höchften Gebirge in der ſuͤdlichen Halbfugel 
habe, ſo wie unfere Erde, der Mond und die Venus, 
. 4) Daß das Verhältniß der Höhe feiner hoͤchſten Ge: 
birge zu feinem Durchmeſſer eher noch etwas größer fey, 
als das der Gebirgshöhen der Venus und des Mondes. 
Monatl, Correfpond. 3 Beförd. der Erd: 
und Himmelöfunde, von ad, 1800. ©. 575. 
Am 25ten April 1801 beobachteten Harding und 
Schidter den Mercur wieder, und fanden. beyde das 
füdliche Horn nicht, wie bey der erſten Entdeckung vom 
26ten, März bis zum erften April und den ıi6ten und 
ızten Sept. 1800, abgerundet, fondern beyde Hörner 
gleich fpigig, und die Phafe durch das abfallende Licht 
on der Lichtgrenze weit fichelförmiger, als fie es nad 
dem Verhaͤltniß der Lage des Planeten hätte feyn follen. 
Am 2gten April beobadtete Schröter den. Mercur, 
und fand beyde Hörner wieder ſpitzig; allein das füdliche 
hatte weit weniger Licht als das nördliche, und 
war nur bey reinem Bilde deutlich zu erfennen. Sobald 
der Planet durch Dünfte ſchwirrend erſchien, vers 
ſchwand'das füblihe Horn ganz, indem das 
ndredliche immer al blieb, und ber Planet 
e | | erſchien 
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erſchien ſuͤdlich kuͤrzer in einem undeutlichen Bilde ſtumpf 
abgefhritten. Dieſe merkwuͤrdige Beobachtung, 
da das fuͤdliche Horn ein ganz ungleich matteres Licht 
hatte, enthielt einen einleuchtenden Beweis der ſchon 
vorher gefolgerten Staͤrke und Dichtigkeit der Mercurs— 
Altmoſphaͤre, war aber nur ein Vorbote von weit merk— 
würdigern und wichtigern Beobachtungen. Am ı8ten 
May entdedte Harding in diefer, vorhin von Schroͤ— 
ter in fo mattem Lichte beobachteten, Halbkugel einen 
vom Ööftlihen Rande bis größtentheild zur 
Erleuchtungsgrenze füplih ſchraͤg durchge— 
henden dunkeln Streifen, und am folgenden 
Morgen, den ıgten May, wurde Schröter ſelbſt ein 
unvermwerflicher Zeuge biefer neuen Merkwürdigkeit, und 
fand, daß die Bewegung diefes Streifens 
mit der KRotationsperiode bes Mercurs vor: 
trefflih übereinffimmte. Monatl. Corres 
-fpondenz u. f. w. Septemb. 1901. ©. 220— 230. 


Mercurialſalbe war ſchon 1494 befannt. — Eine leichtere 
und kürzere Bereitung berfelben lehrte Dupont. Das 
Duedfilber wird nur theilweife, d. i. wenig auf einmal, 
3 Unzen zum Beyfpiel mit einer Unze Fett in einem fehr 
großen und fehr geräumigen Mörfer gemifcht; nachdem 
diefe Mifchung. einige Minuten mit einem eben fo gro: 

Sen Stempel gerieben worden ift, hat das Quedfilber 
eine große Menge von Oberflächen; und da nur fehr wes 
nig davon nicht nach einer Vereinigung firebt, weil es 

| fich an den Wänden des Gefäßes anhängt, und feine La= 
ge aͤußerſt dünne ift; fomuß der Sauerftoff deſto ſchneller 

. abforbiret werden, weil mehr Berührungspunfte mit der 
atmoſphaͤriſchen Luft vorhanden find. Nach einer hals 
ben Stunde ift diefe Menge Quedfi Ibers vollfommen ge⸗ 
ſaͤuert, man nimmt fie heraus und ſetzt fie bey Seite, 

‚Run wiederholt man daffelbe Verfahren mit einer gleie 
chen Menge Quedfi Iberö, und wenn man 8 Stunden 


3; Handb. d, Erfind, geray, 9 Ä nach 
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nach einander fortgearbeitet hat, find 48 Unzen Queds 

ſilber vollfonnmen getödtet. Man thut num das Übrige 
Gewicht des Fettes hinzu, bis ed dem des Quedfilbers 
gleich ift, und hat 6 Pfund doppelte Salbe, in welcher 
man auch nicht das geringfte nicht gefäuerte Quedjilber- 
theilchen entdeden fann. Diejes find alfo 6 Pfund 
Salbe, welche man nach der alten Methode nicht in 14 
Zagen bereitet haben würde, Buſch Alm. d. Forts 
ſchr. Bb. IV. ©. 233. 


Rafferre verbefferte die Bereitung der gelben 
Mercurialjalbe; er ſchlaͤgt namlich vor, die Quedfilber- 
auflöfung in der Kälte zu bereiten, oder doch nur bey 
einer fehr geringen Hitze, und nicht mehr nach dem Ge— 
wichte die Menge der Salpeterfäure zu beftimmen, wel 
che man zu Auflöfung. des zu diefer Operation nöthigen 

Queckſilbers braucht. Buſch a. a. O. S. 285. 


Mercurialwaſſer, ſ. Schminke. | 
Mercurial · Waſſerwage, ſ. Wafferwage. 


Meridian. Pytheas von Marſeille zog den erſten Me— 
ridian durch die Inſel Thule, und Eratoſthenes durch 
die Saͤulen des Herkules. J. A. Fabricii allgem. 
Hiſtorie der Gelehrſamkeit 1752. 1. B. S. 
150. An die beyden neueſten Methoden, Unterſchiede 
der Meridiane zu finden, haben ſchon ein Paar Deut— 

ſche im. 16ten Jahrhunderte gedacht. Die erſte Me— 
thode braucht den Mond und iſt von Apian; die zweyte 
braucht Uhren und iſt von Gemma Friſius. Kaͤſt-⸗— 
ner Gefd. der Mathem. Bd. II. ©. 335. 336. 


: In ber monatl, Eorrefp. 3 Beförd. der 
‚Erd: und Himmelskunde, v. Zach. May ıgoır. 
©.419 — 434, wird eine neue, leichte und bequeme 
Methode befchrieben, ohne eingetheilte Inftrumente, 
‚ohne, Loth und Sonnenfchatten, blos mit einer Uhr und 

. einem a ach ober anzeigenden Refle⸗ 
neue 
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xionswerkzeuge eine Mittagslinie von beliebiger Aus: 
dehnung auf viele Meilen über Berg und Thal in einem 
Lande zu ziehen. Die Befchreibung leidet feinen Auss 
zug, daher ich nur noch daraus anführe, daß Seefah— 
rer, die guf ihren Entdefungsreifen irgendwo landen 
und eine Ertemporanfternwarte auffchlagen wollen, nach 
diefer Methode ihren wahren Meridian in 6 Stunden 
ſehr genau beſtimmen koͤnnen. 


Troughton bat eine neue Methode erfunden, 
mit einem aftronomifchen Vollfreife Meridian-Beobach— 
tungen zu machen, bey welchen das Loth, das Niveau 
und die Gollimation gar feinen Einfluß haben. Das 
Verfahren ift Fürzlich diefes: man bevacdhtet einige Eir> 
cum=Polarfterne zugleich mit andern himmlifchen Kör- 
pern, deren Declinationen man beflimmen will. Durch 
die erften findet man den Punft auf dem Kreife, welcher 
den himmlifchen Polarpunkt vorftelt. Von diefem Punkte 
‚auf dem Inſtrumente rechnet man auf die.Polar:Diftanz 
der übrigen beobachteten himmlifchen Körper. Kenner 
finden diefe Methode brauchbar, nur fcheint ein Sicher: 
heitsloth oder Niveau nöthig zu feyn, blos um fich waͤh⸗ 
rend des Beobachtens des unverrüdten Zuftandes des In— 
firuments zu verfihern. ©. monatl. Correfpond, 
3. Beförb. d. Erd= und Himmelskunde, ber: 
ausgegeben ſv. Zach, Auguſt. 1800.68. 217 — 219, 


Einen Meridian mit fünftlicher Bombe, die, fobald 
die Sonne Mittag zeigt, in die Luft fleigt und zerplagt, 
ift eine Erfindung vom Herrn Regnier, dem altern, 

. Mechanifus in Semur, im Departement be la Cote d’or, 

1792, welche die Akademie in Dijon mit Beyfall aufs 
genommen hat. Der Preis ift nach den anzubringens 
den Verzierungen verfchieden, und der geringfte von 5 
bis 6 Garolin. Vollbeding Archiv x. Supple⸗ 
mente. ©. 145. / 


2. Meri⸗ 
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Meeridiankreis ift ein im Meridian befeftigter Vollkreis, 
| deſſen fich die Aftronomen mit größeren Vortheil, als 
der Quadrant gewährt, bedienen. Der Erfinder diefes 
Meridiankreifes ift Namsden. Don diefem Meri— 
diankreife iſt der Bordaifche verfchieden, deſſen aftro= 
nomifcher Gebrauch auf einer flehenden Sternwarte und 
für. die laufenden Obfervationen fehr befhranft und zu 
gewiſſ en Beobachtungen ganz unbrauchbar iſt, ob er 
gleich andere große und außerordentliche Vortheile zu 
gewiſſem Behufe gewaͤhrt. So taugt z. B. der Bor— 
daiſche Kreis, außer bey Sonne und Mond, zu gar kei⸗ 
nen Zag: Beobachtungen , und ift daher nie zu Planeten 
und Sternbededungen bey Tage, wie der Meridiankreis 
vor Ramsden, oder die Mauerquadranten, zu ge= 
brauchen. Außer dem terreftrifchen Gebrauche ift der 
Borbdaifche Kreis aftronomifch bey Zage nur bey Son: 
nen=:Beobachtungen und des Nachts zur Beobachtung der 
größern Sterne, Polhöhen, Schiefe der Ecliptik, Ab: 
weichung ber Sterne, Azimuthe, Beſtimmung bes Col⸗ 
limationsfehlers firer SInftrumente, zu Brauchen. Alle 
diefe Beobachtungen laffen fi) mit dem Borbdaifchen 
Kreife unverbefferlih machen. Gin Meridiankreis bins 
gegen verbindet alle Vortheile eines Mittags-Fernrohrs 
und zweyer Mauerquadrantenz nur entbehrt er den gro=- 
Ben Vortheil der Vervielfältigung des Winkels, welcher 
Vortheil dem Bordaifchen Kreife allein und ausfchließs 
lich zufommt, daher er auch Cercle repetiteur oder 
Cercle multiplicateur genannt wird. Monatliche 
Gorrefpondenz. October 1803. S. 349 folg. 


Weſſe in dem katholiſchen Gottesdienſt entſtand im aten 

Jahrhundert. Manche Prieſter hoben das geweihte 
Brod in die Hoͤhe und das Volk verehrte es. Seilers 
Tabellen über die Kirhengefhidhte. 4tes 
Jahrhundert. Im sten Zahrhundert verfertigte, der roͤ⸗ 

nn Bifchof — der eh ben Canonem 
R : mis- 


| 
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missae. Seiler3 Tab, 6te3 Sahrkund. Die erften 
Spuren der Privatineffe finden ſich im gten Jahrhuns 
tert. Seilers Tab. gted Sahrhund. Das Lauten . 

mit dem Gloͤckchen bey,der Meffe kam im ı ten Jahrhun— 
dert auf. Seilers Tab, igtes Säc. 


Meſſe ift ein großer Jahrmarkt in einer berühmten Hans 


delsftadt. Den erften Jahrmarkt fol Sphytus aus 
der Stadt Elis, — Vellej. Paterc. Hist.Lib. I. pag. 
15. Edit. Lips. anno 1648 — nad) andern aber die, 
Phönizier gehalten haben. Plin. Nat. Hist. Lib. VII. 
cap. 56. Der ältefte und berühmtefte Jahrmarkt in 
Frankreich, wovon aber jest noch kaum Spuren übrig 
find, war der von St. Denis. Man will behaups> 
ten, daß Karl der Große ihn anfangs zu Aachen 
anlegte, Daß er aber nachher von Karl dem Kahlen 
1109 nah St. Denis verlegt wurde. Diefer Jahr: 
marft erhielt fonderbare Privilegien von den Päbften, 
den Königen, den Erzbifchöfen zu Send, ben Bifchöfen 
zu Paris und den Aebten zu St. Denis. Der einzige 
‚alte Jahrmarkt in Paris, der fich troß der franzöfifchen 
Unbeftändigkeit erhalten hat, ift derjenige von St. 
Germain, defien Succeg feit 300 Jahren der namli: 
che gewefen ift. Er wurde 1282 angelegt. Schon 963 
gab es in Champagne fehr berühmte Märkte, die anfehn: 
liche Privilegien hatten, und ber Handlung große Vor: 
theile verfchafften. Zu Troyes waren deren jährlich zwey, 
die man ben Falten und den warmen Markt nannte, weil 
einer im Sommer, ber andere im Herbft fiel. Verſuch 
einer Kulturgefhichte. Frankf. und Erin 1798. 
©. 118. 


j . Die Veranlaffung zu dem Ausdrude Meffe liegt 
im früheften Alterthume. In den früheften Zeiten, wo 
in Deutfchland zuerft ein Oberregent anerkannt wurde, 
bis in die Mitte des 14ten Jahrhunderts, zog diefer im 
ganzen Reiche von einer Provinz zur andern, hielt ſich 
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auf feinen Krondomänen, Burgen und Meyerhöfen auf, 
‘von deren Ertrag er hauptfächli feinen Hofftaat bes 
ftritt. Bey diefer Gelegenheit fchlichtete er zugleich bie 
Händel in der Provinz, in welcher er war, doch durften 
auch Perfonen aus andern Provinzen dem Oberregenten 
ihre Angelegenheiten vortragen. Um diefes zu erleich» 
tern, wurden ein für allemal gewiffe Zeiten im Sabre 
beftimmt, welche ber Kaifer oder König lediglich den Ges 
fchäften des Reichs und der Schlichtung der Privathäns 
del widmete. Bey diefer Gelegenheit ging es feperlich 
her, die meiften Edeln der Nation waren gegenwärtig, 
theild um ihre Gefchäfte abzuthun, theild um an den oͤf⸗ 
fentlihen Angelegenheiten Zheil zu nebmen, theild um 
den Glanz des Hofes zu vermehren. Daher wurde eine 
folche feyerliche Zufammenfunft ein Hoflager genannt. 
Man beftimmte die höchften Fefte im Fahre, vorzüglich 
DOftern, Michael und Weyhnadten, zu Haltung folder 
Hoflager. Meift feyerte der Kaifer diefe Zefte in einem 
bifhöflihen Sis, «um dem Gottesdienfte während dem 
Feſte beyzuwohnen. in folches Hoflager lodte eine 
Menge Menfchen aus allen Theilen des Reichs zufammen, 
wodurd) eine Art von Verkehr, von Handel und Wan— 
del entftand, bie fich in einen förmlihen Markt umwans 
delte. Da nun der Kaifer fein Hoflager gleich nach den 
hoben Feſten hielt, die lestern aber in einem bifchöfli= 
chen Sit feyerte, um dem Gottesdienfte beyzumohnen, 
und die vorzüglichfte gottesdienftliche Handlung bey den 
Katholifen die Meffe ift, die der Kaifer mit anhörte, fo- 
wurden die Märkte, zu denen das Hoflager Veranlaf: 
fung gab, auch Meffen genannt, daher auch noch die 
Ausdrüde gewöhnlich find: die Meffe ein= und 
auslaͤuten. Ausdieferjegt erwähnten Sitte fanr man 
ſich eö erflären, warum die größern oder allgemeinen 
Märkte oder Meffen an vielen Orten zu Oftern, Michael 
und Weyhnachten gehalten werden, dahingegen die ge— 
ringern Maͤrkte in andern Staͤdten nicht Meſſen, ſondern 
| i | blos 
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blos Märkte heißen, und nicht zur Zeit der hohen Feſte 
“gehalten werden. ©. Zafhenbudh der deutſchen 
Vorzeit auf's Jahr 1794, von Friedrich Ernft 
— Karl Mereau. Ylürnberg und Sena. ©. 249 — 254. 


Die Naumburger Meffe ift fehr alt; man kann ih— 
ren Urfprung ficher in das Ende des ıoten oder in den 
Anfang des eilften Sahrhunderts feßen. Im Jahre 
1229 wurde der Sit des vom Kaifer Otto I. geftifte: 
ten Bisthums Zeig nach Naumburg verlegt, und zwar, 
wie ältere Schriftiteller anführen, weil Naumburg rei: 
cher und durch feine Meffen berühmter fey, als Zeig. In 
der päbftlihen Beftätigung diefer Verlegung hingegen 
wird angegeben) daß Naumburg, als ein fefter Drt, fich 
beffer als Zeiß zum Sitz eines Bifchofs fchide. Ber: 
mittelft einer vom Bifhof Cadulus 1055 oder viels 
mehr 1045 zu Klofter Memleben ausgeftellten Urkunde 
wurde den Senaifchen Krämern das Recht verliehen, ihre 
Marktflätten auf der Meffe ohne Zins zu befigen. 


Die Meffe der feanzöfi fchen Stabt Beaucaire, wel⸗ 

che mit dem 22ten Juli anfangt und Io Tage dauert, 
wurde von Raimund, Grafen von Zouloufe, im Jahr 
1217 geftiftet und nachher von mehreren Königen, uns 

ter andern von Ludwig XII. im Jahr 1633 beftäti= 
get. Kraft eines Privilegiums ihres Stifters iſt fie von 
‚allen Zöllen befreit. Berfuh einer Kulturgefc. 
von den älteften bis zu den neueflen Zeiten. 
Frankf. u. Leipz. 1798. ©. 119. Die Errichtung ber 
Meffe von Ehiubrai in der Normandie wird Wilhelm 
dem Eroberer zugeföhrieben, der ein Schloß in ber 
Vorſtadt von Falaife hatte, wo fie gehaltenwird, Ver⸗ 

ſuch einer Kulturgefd. ©. 119. — Leipzig 
hatte fhon vom Sahre 1134 an Märkte, die eigentlihe 
Meſſe nahm aber ihren Anfang im I. 1268. Hübners 
Zeit. Ler. 1752. ©. 1144. Die Neujahrmeffe in 
Leipzig wurde 1466 beftätigt. Handl. Zeitung von 

4 Hildt. 
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Hilde. 1709. 34te3. St. — Die Meffe zu Brüffel in 
den Niederlanden wurde fchon feit 1444 zu Anfange bes 
Octobers gehalten. Journal für Fabrik. 1797. 
Dec. ©. 471. — Die Meffe zu Srankfurt an der 
Oder wurde 15114 bom Kurfürft Joachim gefliftet. 
Neue Zeitung für Kaufleute v. Hildt. 1800. 
- 33te8 St. Die Braunfchweiger Meſſe legte Herzog 
Georg Ludwig vonBraunfdhweig ızoran. 1763 
wurde die Meffe zu Caſſel angelegt. Neue Zeitung 
für Kaufleute von Hildt. 1800. Zotes St. 


Meſſer hatte fhon Abraham, 1.Mof. 22., 6., wor 
aus ed gemacht war, laͤßt fich nicht beftimmen. Die 
meiſten alten Voͤlker bedienten fich hierzu fcharfer Steine ; 
Zipora befchnitt ihren Sohn mit einem ſcharfen Steine, 
2.Mof. 4., 25.5 auch Joſua bediente fich fleinerner 
Mefier, Joſua 5, 2. In Egypten wurde ein gewiſ⸗ 
fer athiopifcher Stein ald Meffer zubereitet, und befon» 
ders zur Deffnung der einzubalfamirenden Leichname ges 
braudt. Herodot. Lib. II. cap. 56. Das äthiopifche 
Volk, Alnajah, bediente fich auch bey ber Beſchneidung 
der Kinder eines fleinernen Inftruments, (Hiobi Lu- 
dolfi Hist. Aethiop. Lib. UI. cap. 1. $. 21.) und bie 
Driefter der Cybele caftrirten fich mit fcharfen Steinen. 
Plin. Nat. Hist. Lib. 33. cap. ı2. Die Gallier bes 
bienten fich zugefpigter Knochen ftatt der Mefjer. Vers 
fuh einer Kulturgefhihte. ©. 61. Der 
Mefler gedenft auch Ammianus Marcellinus. 
Schon 1297 wurden zu Scheffield fchlehte Meffer 
gemacht. Allgem. Lit. Zeitung, 1797, Nr. 262. 
©. 445. Im Jahr 1295. lernte. Georg Springens 
klee zu Paffau ald Mefferfhmidt, er war eines Bergs 
manns Sohn, von Kuttenberg in Böhmen gebürtig, 
nahm hernach Fayferl. Kriegsbdienfte, und that fich ſo— 
wohl im Kriege, als aud) vor dem Kaifer in Kampffpies 
len hervor, worauf er erſt ie ——— dann in dem 
| Adels . 
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Adelſtand erhoben wurde und die Hauptmannſchaft der 
alten Stadt Prag bekam. Hierauf ſchenkte Kaiſer 
Karl IV. den Meſſerſchmidten ein Wappen mit einem 
zubinfarbenen Schild, auf dem 3 Schwerdter , mit einer 
güldenen Krone umgeben, waren. Kaifer Sigis⸗ 
mund vermehrte es wegen des tapfern Georg Sptins 
genflee nod mit einem offenen Helm und zweyen den 
Wappenſchild haltenden Löwen. 28 erö Rat. er 
1746. ©. 1316. 


Meffer A coulisses, die fich in drey Theile 
dern, und womit man eben fa gut Eifen als Holz ſchnei⸗ 
den kann, wie auch Meſſer von, ro Klingen, die alle im 
Griff vollfommen ‚gut verborgen find, verfertigte Here 
Lethien zu Paris: Sothaifder Hoffalender 
1787. — Herr Arbinets hat ein Meffer erfunden, 
womit man Wurzeln und Früchte nach beliebiger Dide 

. zerfchneiden kann. Es fommt dem gemeinen Kohl: und 
Gurfenhobel nahe. Allgem. Lit. Zeit. Iena 1789. 
Nr. 291. ©. 783. in der Recenfion ber Bibliotheque 
Physico-&eonomique instructive et amusante. An- 
nee 1788. Paris c. Buisson. 


Mefferpugbret. Das Schärfen oder Wetzen der Meſſer 
und Gabeln iſt in jedem Hauſe, beſonders in großen 
Familien, ein muͤhſames und zeitverwuͤſtendes Geſchaͤft; 
auch nutzen ſich die Meſſer ſchnell ab, und erhalten doch 
ſelten die gehörige Schärfe. Ein Meſſerſchmidt in Konz 
don, der lange darüber nachdachte, wie biefer Unbe— 
quemlichkeit abzuhelfen fey, hat nunmehr ein metallene$ 
Mefferpugbret erfunden, und fich ein Eönigliches Patent 
darüber geben laſſen. Es empfiehlt fih durch Wohlfeilz 

- beit und Außerfte Zwedlmäßigfeit, verurfacht weder Staub 

noch Schmuß, die bey der gewöhnlichen Art Meffer zus 
putzen faum zu vermeiden find, und die Arbeit kann, 
ohne fich im geringften zu befhmugen, verrichtet werden. 
Diefes Mefjerpugbret kann durch Feine Einſchnitte vers 
5 dor: - 


/ 
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dorben werben, und ift daher fehr dauerhaft. Die Mefs 

fer erhalten darauf nicht nur eine beliebige Schärfe, ſon⸗ 
bern eö giebt ihnen auch einen vorzüglic ſchoͤnen und 
ebenmäßigen Glanz. Nach der gewöhnlichen Reinte 
gungsart wird, wie befannt, fehr viel Zeit erfordeit, 
um ein Dutzend Meffer zu pußen; auf diefem metallenen 


- Brete aber fann man zwanzig Dubend Meſſer in einer 
Stunde mit halb fo viel Mühe rein, ſcharf und gläns 
zend zugleich erhalten. Bufh Alm. der Fortſchr. 
Bd. VII. ©, 390. | i re 


Meſſing, Gelbkupfer, iſt eine Miſchung von etwa drey 


Theilen reinem Kupfer mit einem Theile reinem Zink. 


Man glaubt insgemein, daß die Egyptier zuerſt darauf 
verfallen ſind, das rothe Kupfer mit andern Mineralien 


in einem folchen Berhältniß zuverbinden, daß eine gelbe 


ie Mifhung daraus entftand, welche die Alten Orichal- 


cum nannten. Die Griechen follen diefe Kunft den 


i Egyptiern abgelernt haben. Juvenel de Carlen— 


cas Geſchichte der fhönen Wiffenfhaften 
und freyen Künfte, überf. von Job, Erhard 
Kappe 1752. 2. Th. 30. Kap. ©. 399: Bor den 
Zeiten des Ariftoteles foheint das Meffing aus Kup: 
fer und Zinn gemacht worden zu feyn; aber zur Zeit des 
Strabo, Ariftoteles, Theophraft, Galen und 


Plinius wurde ſchon der gegrabene Galmey zur Berei: 
tung bes Meffings gebraucht, denn Ariftoteles er: 


zählt, daß in dem Lande, welches die Moſſynoeci be: 
wohnten, ein Kupfer gefunden wurde, weldes ohne 
Zufag von Zinn, blos durch Zufammenfchmelzung mit 
einer dort befindlichen Erde, den fchönften Glanz anneb= 
me. So erzähltiauh Strabo, daß fih um Andere 
eine Erde finde, die, mit Kupfer zufammengefchmolzen, 
Meffing gebe. Aus dem Zheophraft, Salen und 
Ylinius erhellet ebenfalls, daß der gegrabene Galmey 
zur Bereitung des Meffings angewendet Mh 
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England follen ſchon bie alten Britten Meffing verfertiget 
haben, und man.meint noch jest Trümmer ven ihren 
Meifinghütten zu finden. Bedmanns Anleitung 
zur Zechnologie. Göttingen 1787. ©. 461. 462. 
Zu den Zeiten bes Zofimus (im sten Säc.) mag ſchon 
der Ofenbruch aufMeffing benutzt worden feyn. Albers 
tu5 Magnus hat diefe Benugung gefannt. Beds 
mann Beytr. III. 3te8 &t. Im Jahr 1533 fand 
Erasmus Ebner, Rathöherr zuNürnberg, der 1577 
zu Helmfläbt, als Hofrath. des Herzogs Julius von 
Braunfhweig, farb, ebenfalls, daß der damals nicht 
geachtete Dfengalmey, mit Kupfer vermifcht, Meſſing gebe. 
Er machte diefe Entdedung auf dem Harze. Antipanz 
bora II. ©. 550. Nach andern foll fie daſelbſt erft 
1548 durch ihn befannt geworden feyn. Lempe Ma: 
gazin für die Bergbaufunde. 13.23. ©. 73. 
Im Jahr 1619 fing der Meffinghandler Georg Loß 
zu Nürnberg an, Meffing auf niederländifche Art aus 
Kupfer und Galmey zu bereiten. Kleine Chronif 
Nürnbergs. Altorf 1790. ©.79. Erft in der Mitte 
des 16ten Jahrhunderts, unter der Königin Elifabeth, 
eıtdedten die Engländer den Galmey wieder in ihrem 
Reihe. Gilbert Clark lehrte am Ende des 17ten 
Sahrhunderts das bisher unbrauchbare Mundid zum Mefs 
fing brauden, In Schweden wurde die erſte Meffings 
fabrit 1646 durch Ludwig von Geer angelegt. Aus 
tipandora II, ©, 548. 


Auf dem Schneeberge in Tyrol befindet fih ein 
Buch, worein fi) die dahin kommenden Fremden eins 
ſchreiben, in diefes hatte ein Priefter ohngefähr zu Ans 
fange de3 ı8ten Jahrhunderts gefchrieben, daß er ber 
dafigen Knappfchaft reihen Segen an allen Metallen, 


Gold, Silber, Kupfer, Bley und Meffing wünfche. 


Da dort die Zinfblende fo reichlich bricht, fo follte man 
vermuthen, dieſer Priefter habe es gewußt, nr nr 
| ink⸗ 


"124 . Meffing: 


Sinkblende flatt des Gallmeys, wie es in England ge- 

ſchieht, zur Meffingbereitung genubt werben Fönne. 
Wirklich hat der Oberhütten =» Berwafter und Direttiong- 
rath Eiberger zu Brirlegg Berfuche im Kleinen ges 
macht, nad weldhen die Zinfblende bey der Meffinger: 

zeugung einen Zuwachs von Zo Pfund giebt, und es. 
faͤllt wenigftens als Stuͤckmeſſing gutes Product aus. 
Sahrbüher der Berg» und SHüttenfunde 
von Moll. 4.8. 1. Lief. ©. 190. Herr Sage fand 
im Zosfanifchen ein Meffingerz, aus welchem ein König 
von dem fchönften Meffing gefhmolzen wurde. Erells 
chemiſche Annalen. 1791. 1. B. S. 536. 

Der Meſſingfabrikant Emerfon, in der Graf— 
Schaft Gloceſter in England, hat einen eignen Weg, 
. Meffing aus Kupfer mit Zufag vom int 
zu machen, erfunden, welche Meffingart fehr ge— 

fucht, und befonders zu den Cylindern der Feuermaſchi— 
nen gebraudt wird. Emerfon nimmt, um biefes 
Zinfmeffing zu machen, eine Partbie Zinkgänfe oder 
x. Binfgüffe, wie fie von ber Schmelzhütte fommen, und. 
ſchmelzt fie in einem eifernen Topfe zufammen. Diefe . 
gefhmolzene Maffe gießt er durch eine. durchlöcherte Kelle 
in ein Gefäß mit faltem Waffer, wo fich der Zinf in ein» 
zelne Körner zertheilt und formt, und zur Meffingfabri= 
Tation zubereitet if. Dann nimmt er gegen 45 Pfund 
gekörntes Kupfer, gegen ro Pfund Ealcinirten und fein= 
gemablenen Galmey und einen englifhen Scheffel — fo _ 
ziemlich einen halben Scheffel Dresdner Maß — geſto— 
Bene Holzkohlen, und mifcht diefe drey Materialien recht 
gut und gleich unter einander. Bon diefer Miſchung 
wirft er zuerfi eine gute Fauſtvoll in einen großen Schmelz: 
tiegel ald Grundlage, legt dann drey Pfund auf gleiche. 
Art gekörnten Zink darauf, und füllt nun den Ziegelmit 
jener Mifhung aus Kupferfchrot , Galmeypulver und 
Kohlenſtaube bis oben an voll. Auf eben diefe Art fuͤllt 
J er 
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er noch acht andere Ziegel, fo daß 45 Pfunb Küpfer: 
fhrot, 27 Pfund geförnter Zink, gegen 10 Pfund Fals 
tinirter Galmey und ein halber ſaͤchſiſcher Scheffel Koh— 
len in 9 Tiegeln eine Ofenladung ausmachen. Sein 
Hauptzweck im Gebrauche einer ſo kleinen Quantitaͤt 
Galmey iſt, den Zink an ſeinem Gewichte vielmehr zu be— 
ſchraͤnken, als dieſes durch jenen zu vergroͤßern; und er 


hat ſogar den Galmey oft weggelaſſen, ohne deswegen 


minder gutes Meſſi ing zu erhalten. Dieſe 9 gefuͤllten 
Schmelztiegel ſetzt er in einen Schmelzofen und laͤßt ſie 


12 Stunden darin. In dieſer Zeit iſt der Proceß voll⸗ 


endet, das Metall gehoͤrig zuſammengeſchmolzen, und 


er hat dann von dieſem Einſatze im Durchſchnitt 82 Pf. 


reines, feines Meffing, welches zu Draht, Platten, 
Tafeln, Blehen u. f. w. verarbeitet werden kann. 
Sournal für Fabrik, 1797. Februar. ©. 149. 


Gegen alle bisherige Erwartung ift es dem Herrn 
Dr. Buchholz gelungen, die Bildung des Meffings 
oder die Verbindung des Kupferd mit Zinf in verfchiedes 
nen Verhältniffen auf naffem Wege zu bewirken. Bes: 
Fanntlich wird allgemein angenommen, daß Zinf, in 
eine Kupferauflöfung getaucht, Kupfer metallifch fälle. 
- Baungquelin gründete hierauf fogar eine Zerlegung des 
Mefjings. Niemand dachte ſich diefen Erfolg durch ges 
wiffe Umftande bedingt, fondern unter allen Umfiänden 
fih gleichbleibend. Aber man nehme einmal eine Aufloͤ— 
fung des fchwefelfauren Kupfers in 2o bis 30 Zheilen 
Waſſer, und tauche eine Zinkſtange hinein; mit Verwun— 
derung wird man einen fchwarzen Niederfchlag bemerken, 
‚ber mit deftillirtem Waffer abgewafchen, zwifchen Löfche 
papier gepreßt und getrodnet, und mit einem Glaͤttzabn 


polirt, die Farbe und den Glanz einer Kupferzinklegiz 


rung zeigt, von ber Meffingfarbe bis zur Zombadfarbe 
- 2. f f. nach Verfchiedenheit der Auflöfung. Dieſer Er: 
folg ift offenbar- einer Mitwirkung der mens Fluͤſ⸗ 


ſig⸗ 


136 | Meſſing. Meß · Inſtrument. 


ſigkeit mit zuzuſchreiben; wegen der ausfuͤhrlichern Bes 
fhreibung verweifet Herr Dr. Buchholz auf eine Abs 
handlung, welche er der Akademie zu München, deren 
Eorrefpondirendes Mitglied er ift, überfendet hat, da= 
mit fie in einer ihrer Sigungen vorgelefen werde. Uebri— 
gens fann ntan fich von der Richtigkeit diefer Sache hins 
reichend und leicht felbft überzeugen. Wünfcht man, 
daß der angeführte Erfolg nicht Statt finde, fondern 
vielmehr gleich reiner Kupferniederfchlag erfolge, fo mi— 
fhe man nur zu einer foncentrirten Auflöfung des ſchwe— 
felfauren Kupfer wenig, und zu einer minder Foncentrirz 
ten mehr reine Schwefelfäure. Man wird dadurch gleich 
beym Hineintauchen des Zinks in eine ſolche Kupferauf: 
Löfung feinen Wunſch erfüllt fehen. Buſch Alm. der 
Fortſchr. Bd. XIV. ©. 763 — 765. Bd. XV. ©, 
161. — Einige behaupten, Avicenna habe das 
arabifche Allaton (franz. Laiton, boländ. und deutfch 
Latun) für Meffing gebraucht, Oberdeutſche Lit. 
Beit. 1798. St. 109. — Herr Haydinger, 
Chemikus in Bergbach, erfand ein Waſſer, womit man 
dem Meffing die höchfte Farbe des feinften Goldes geben 
kann. Reichs-Anzeiger 1798. Nr. 200. | 


Meß⸗Inſtrument. Ein Meß-Inftrument zur Beftimmung 
der Länge hat der franzöfifche Ingenieur Sornay ers 
funden. Es iff nicht viel breiter, als ein ordentlicher 
Quadrant, und die Berechnung ber Länge ift nicht viel 
fhwerer, alö die Berechnung der Breite. Kurze Ge— 
fhidhte ber merkwürdigen Begebenheiten, 
Entdedungen und Erfindungen. Bon C. 2. 
Reinhold. DOfßnabrüd 1785. — Herr Artillerie— 
Lieutenant Neander der zweyte in Berlin hat ein 
kompendioͤſes Meß-Inftrument erfunden, vermittelft deſ⸗ 
ſen Jedermann, ohne beſondere mathematiſche Kenntniſſe 
und ohne irgend eine Berechnung, in der Geſchwindigkeit 
die ihm vor Augen liegenden Gegenſtaͤnde, Hoͤhen und 

| J Flaͤ⸗ 


Meß · Inſtrument. 127 


Flächen erfahren Fann. Der Herr Erfinder überreichte 
das Snftrument Sr. k. Majeftät von Preußen und es era 
hielt den Beyfall berühmter Kenner, nämlich des Herrn 
- Generalmajor von Regler, und des Herrn Major 
Hartmann. Diefes Inftrument, welches äußerft bes 
quem zum. Fortbringen,; und war in der Form eines 
mittelmaͤßigen Reißzeuges, etwa 15 Pfund ſchwer, ein⸗ 
gerichtet iſt, und zu deſſen Statif ein Stock dient, den 
man zum Spazierengehen gebrauchen kann, nüßt haupt 
ſaͤchlich dazu, in aͤußerſt größter Schnelligkeit und bey: 
nahe in jeder Lage alle Diſtanzen von 100 bis 3500 
Schritten, die Entfernung zweyer Derter, zu deren kei⸗ 
nem man kommen kann, z. B. die Größe eines Lagers 
und einer aufmarfchirenden Armee, beögleichen aud von 
Höhen und dergleichen, mit größter Genauigkeit, und 
zwar ohne dabey im geringften ſich mit Berechnungen be= 
ſchaͤftigen zu dürfen, zu erfahren. Es übertrifft daher 
den Gebrauch aller bisher befannten Meß Inſtrumente, 
indem es zugleich ein Aſtrolabium enthaͤlt, und wird 
durch den geringen Zeitaufwand, der dabey erfordert 
wird, um es anwendbar zu machen, überaus fchägbar. 
Beſonders wird es jedem Offizier erwünfcht feyn, vor« 
namlich denjenigen, welche nicht immer in Uebung ge: 
weſen, oder welche in den nöthigen Vorfenntniffen, die 
zumilitarifchen Bermeffungen nöthig find, verfäumt wur⸗ 
den, indem man nicht allein diefe, fondern auch fogar den 
Gebrauch der Zahlen entbehren fan. Die Pränumeras 
tion auf dieſes Injtrument, nebft Befchreibung und Kups 
fer, wolches vom Gebrauche defjelben unterrichtet, war 
6 Louisd’or in Solde. Der nachherige Preis war auf g 
Louisd’or - fefigefegt. Augsburgifche orbineite 
Beitung 1791. Nr. 212. 


Herr Peliffon "erfanb auch ein Meß-Inftrument; 
auf einer meffingenen Platte, die die Geftalt eines gleiche 
fhenklichten Dreyecks hat, und welche, vermittelft Dreyer 

Stell 


\ 
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| Stellſchrauben, in jeder Ecke horizontal geſtellt werden 
kann, befindet ſich in der Mitte ein ſtarkes Gewirbe, in 
welchem fi ein hohler Cylinder auf: und niederwarts 
- bewegt. Erift z Zoll lang, und auf ihm befindet fich 

ein Aſtrolabium. Aus dem Mittelpunft diefes Aftrolas 
- bii,. und alfo gleichfalls aus dem Cylinder, erhebet fich 
. eing Stange, auf welcher ein Fernglas ruhet, und an 
> welcher ein Halbkreis mit einem Senkloth befindlich ift. 
. Noch find auf der Platte zwey Quadranten angebracht, 
. zwifchen welchen ſich das Aftrolabium bewegt, und vers 

mittelft zweyer, an feinem Rande im horizontalen Durch= 

meſſer befindlichen Hülfen fi an felbigem ſchiebet. Ja— 

cobfon technol. Wörterbuch, fortgefest von 
Roſenthal. Bd. VI. ©. 554. Er 


Herr Jacob Beacod, Esq. Baumeifter zu 
Finsburyſquare, hat ein fehr einfaches Inftrument ange— 
geben, womit man, aus einem einzigen Standpunfte, 
Weiten mit großer Genauigkeit und Gefchwindigfeit, 

auch Weiten, die von dem angenommenen Standpunfte 
" entfernt find, meſſen, und endlich auch die fchiefe oder 
ſenkrechte Höhe entfernter Gegenftände ebenfalls aus eis 
nem einzigen Standpunkte befiimmen kann. Man er: 
reicht dieſe Zwecke mit diefem Inſtrument ohne Berech» 
nung angenblidlidy durch bloße Befihtigung, und man 
verſpricht fich von diefem Inftrumente zur See, bey mi: 
Litärifchen und bürgerlichen Meffungen wichtige Dienfte. 
“ Eine Befchreibung und Abbildung deffelben findet man. 
in Schubarts engliſchen Blättern. Erlangen 
1796. V.B. 3. Heft. Sntelligenzblatt Nr. 3.0. 
4. Sa 


Herr von Gerftenbergt erfand eine Methode, 

wie man ohne weitläuftigen Apparat in einer Gegend, 
‚wo man fi nicht lange aufhalten darf, und alfo eilfertig, 

. aufnehmen muß, die Winkel aller. Haupt» und Zwi— 
en mit der größten Genauigkeit, abergefhwind . 
F hinter 


Meß · Inſtrument. 129 


hinter einander weg, viſiren kann. Der Apparat hierzu 
beſteht aus einer vom Herrn von Gerſtenbergk ange⸗ 
gebenen- Stodmenful oder vielmehr Stodfcheibe, aus 
einem, in dem hohlen Stodfnopfe befindlichen Bifirlie 
neal, einem viertehalb Zoll langen Magnetkäftchen, wels 
ches, zur Drientirung des Riffes, auf dem Lineal befe: 
fligt wird, auseiner Schrittleine von 50 bis 100 Schritt, 
aus einer Schreibtafel und Wachspapier zum Brouillons 
tiren. Mit diefem Apparat fest man fich aufs Pferd; 
dad kleine mit Papier bezogene Bretchen, welches als 
Menful auf den Stock gefchraubt wird, verwahrt man 
in einem ledernen Zutteral, und trägt ed, da es nur 6 
Zoll lang und breit ift, in der Rodtafhe, das Magnets 
Fäftchen wird in die Weftentafche geftedt, wo man auch 
einen Etuizirkel führt, der Stod wird an das Seitenges 
wehr und die Leine an das Pferd gehenkt; mit diefem 
Apparat kann man eine Gegend von einigen Meilen 
lang mit Beftimmtheit in Furzer Zeit aufnehmen. Hert 
von Gerftenbergf zeigt nun, wie mit biefem Appaz= 
rat die Hauptlagen einer Situation beftimmt abzuneh— 
men, wie der Brouillon und das Manual fo damit zw 
verbinden find, daß man alddann den Plan mit der größs 
ten Genauigkeit zufammenfegen fünne. — Herr von 
Gerftenbergf giebt auch die Befchreibung eines von 
ihm theild erfundenen, theils verbefferten Meßapparats, 
nebft deffen Gebrauch, womit ber Felbingenieur die Kage 
der Gegenftände, d. i. die Winkel möglihft genau abe 
nehmen, gleich eintragen und mithin bie Zeichnung gleich 
auf ber Stelle berichtigen, kurz, allemit feinen Gefchäfe 
ten verbundenen Meffungen mit Beflimmtheit und Zeit 
erfparung verrichten Fan. — Ausführlide Bes 
fhreibung einer neuen und bereits praftis 
zirten Methode, Gegenden zum militäris 
Shen Gebrauch aufzunehmen und zu zeich— 
nen, nebſt einer Abhandlung über die ver: 
ſchiedenen Arten bes Mappirungenund ben 
Be, mili⸗ 
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militaͤriſchen Gebrauch derſelben, durch 
ausführliche Beyſpiele von Johann Lau— 
rentius Julius von Gerſtenbergk. Mit 3 
Kupfern. Jena, in der EN 
1796. 


In einer kleinen Schiſt, welche den Titel fuͤhrt: 
Beſchreibung eines noch wenig bekannten, 
zum richtigen und akkuraten Feldmeſſen 
fehr bequem eingerichteten Inftrumenfs, 
von J. E. Draͤſecke, herzogl. Mecklenb. Stre— 
litzer Forſt-JIngenieur. Nebſt einer Kupfer— 
tafel. Neuſtrelitz, bey Michaelis, Hofbuchhaͤndler, 
wird ein Meß-Inſtrument bekannt gemacht, welches aus 
einer meſſingenen, ſtarken, runden Scheibe beſteht, de⸗ 

ren aͤußerer Limbus in zweymal 180 oder 360 Grade 
eingetheilt iſt. Wenn dieſe Scheibe 7 — 8 Zoll Rheinl. 
im Durchmeſſer hat, fo iſt fie groß genug, und die Gra— 
de können noch in viertel oder wenigftens in halbe Grade 
getheilt werden. Innerhalb diefer Eintheilung wirbein 
dünner, meffingener Ring, mittelft vier Stifte, mit 
Schrauben, die unter der Scheibe mit Schranbenmuts 
tern feftgefchraubt werben können, angebracht, damit 
man unter diefem Ringe ein Blatt Eſelshaut (welches 
beffer als ordinäres Pergament ift) feft machen koͤnne. 
Um den Mittelpunkt dieſer Scheibe, welcher ein ſtarker 
Stift feyn muß, der mit einer Schraube verfehen ift, 
auf welche eine Mutter gefchraubt wird, bewegt fih ine 
Regel, welche, mit zwey Schärfen verfehen, die Grade 
: des Limbus genau abſchneidet. - Auf diefer Regel ift eine 
Bouffole befeftiget, welche:ebenfalld in 3606 Grabe: tin 
getheilt und fo eingerichtet ift, daß die Nadel von ihrem, 
Stifte abgedrintt werden kann, : bamit der Conus durch. 
das beſtaͤndige Reiben der Nadel, wenn ſelbige nicht 
abgedrückt wuͤrde, keinen Schaden leidet. Auf dieſe 
| man wird ein wlan, etwas ey Steg ges 


et Tat, 
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- fhraubt, auf beffen Kopfe fi eine Regel'mit Dioptern, 

. mittelft eines Zirkelgewindes, fanft auf und wieder be: 
wegt; der Steg muß aber fo. hoch ſeyn, daß die darauf 
befindliche Kippregel nach beyden Enden bes Lineals, und 
zwar nach ber Schärfe deffelben, mit den Dioptern ge: 

- hoben werden kann, um zu unterfuchen, ob die Regel 
- mit den Dieptern mit ber. untern Regel gleiche Linie 
weife, Die Dioptern müffen. nicht mit. einem Haar, 
fondern mit einer Spige verfehen feyn, welche in einen 
herzförmigen Ausſchnitt in.der Mitte ſitzt, gegen welche 
auf der andern Seite das Zielloch in gleicher Höhe figen 
muß, weil mit diefem Inftrumente zugleich nivellirt wer: 
den kann. Auf die bewegliche Kippregel muß eine auf 
beyden Enden mit Klemmzangen verfehene Glasröhre, 
die mit Spiritus gefüllt ift, genau aufliegend, geftedt 
werden Eönnen; über diefes hat bie Kippregel zwey Zap⸗ 
fen, an welchen ein Grabbogen, ber aus der Mitte aus 
in zweymal go Grade getheifet, und mit einem Senfs 
loth verfehen iſt, angehangt werden fann, bamit mar 

- alle altimetrifchen Aufgaben trigonometrifch berechnen 
‚ Tann. Endlich ift. noch die Scheibe unterhalb mit einer 
Huͤlſe und Nuß verfehen, damit man die Scheibe auf 
alle Flächen horizontal ſtellen kann. Das hierzu gehoͤ⸗ 
rige Stativ muß dreyfuͤßig ſeyn, um allenthalben einen 
Stationspunkt nehmen zu koͤnnen. Will man nun mit 
dieſem Inſtrumente meſſen: fo: ſtellt man es genau hos 
rizontal, dreht die Regel auf 180 und 180 ganz genau, 
dann laͤßt man die Nadel fpielen und dreht die Scheibe. 
> J lange, bis die Nadel genau auf 360 einſpielt. Iſt 
dieſes gefchehen, fo ſchraubt man die Scheibe feſt, baß 
ſie ſich nicht. bewegen kann, ‚und richtet bie Diopterregef 
nach dem einen Schenkel des Winkels, den man meſſen 
will. Auf der Eſelshaut muß man, wenn die Regel 
3 auf 180 und 180 liegt, mit zartem Bleyſtift eine Linie 
‚» ziehen , und felbige mit einer Pfeilſpitze marquiren, wel⸗ 
‚She dann nnderi die Rordlinie bey: dieſer Vermeſſung 


4 * 89 iſt. 


— SO ME — 


iſt. Nun zieht man, nachdem die Regel genau * ben 
einen Schenkel bes Winkels gerichtet worden, auf der 
Scheibe abermals eine faubere Linie, und bezeichnet fols 
che auf beyden Enden mit beliebigen Zeichen ober Ziffern. 
Iſt diefes gefchehen, fo vifire man auch die andern Schens 
Tel, wenn man mehr Winkel aus einem Punft mefjen 
will, und ziehe jedesmal an die Regel auf der Scheibe 
oder Efelöhaut eine Linie, und bezeichne felbige auf bey⸗ 
den Enden. Iſt man fertig, fo drehe man die Regel 
- wiederum auf die gezeichnete Norblinie, und fehe, ob 
die Magnetnadel noch genau einfpiele oder nicht. Iſt es 
das erftere, fo ift beym Herumbdrehen der Regel das 
Scheiben⸗-Inſtrument nicht verrüdt; wo aber nicht, fo 
müffen ale Linien aufs neue vifirt werden. Daß biefes 
Verfahren accurater und richtiger fey, al3 wenn man 
die Winkel blos mit der Bouffole oder dem Aftrolabio 
gemefien hat, wird Seder, der ein foldhes Inftrument 
hat, und die Probe damit macht, fehr leicht einfehen, 
weil bey jedem Winkel die Bouffole dem Aftrolabio con⸗ 
trollirt, und man befommt die Winkel fo accurat, wie 
fie. auf dem Felde fich ergeben, ohne in Gefahr zu gera= 
then, durch Schägung der Minuten einen Irrthum zw 
begehen, weldjer nachher beym Auftragen mit dem Trans⸗ 
porteur noch vergrößert wird, Dazu fommt noch, daß 
; man, wenn man ein ganzes Gut mit vielen Figuren und 
-Abtheilungen mißt, bey einer jeden Station weiß, ob 
‚eine Linie ber andern: parallel laufe oder nicht, welches 
man zwar mit der Bouffole einigermaßen fann, wenn 
. man nur den Stand ber Nadel nach der größten Genauigs 
keit anzugeben ‚vermögend wäre. Will'man nun das 
‚Steigen und Fallen der" Flaͤche, welde man mißt, zus 
gleich notiren, fo hat man das Inftrument ſchon bey der 
1. Hand, und darf nur der Gradbogen angehangen wer= 
am um das Steigeniund Fallen zu meffen. Der Mes 
chanilus Walkferling im Braunſchweig hat nach der 
Seichnung des — BISHER en Inſtrumente vers 
Er fers 
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fertige. — Herr Profeffor Niebhardbt in Liegnig 
hat eine Mafchine erfunden, mit welcher man ganze Lan: 
der auf eine leichte Art ausmeſſen kann. Cine Rach— 
richt von berfelben findet fih in Bode's aftronomi=. 
fhem Jahrbuche auf dad Jahr 1800. Berlin 


179° 


Bekanntlich hat Herr von Gegner ein Inftrus 
ment erfunden, welches er einen katadioptriſchen Sector 
nennt, und wovon man in bem Cours complet d’op- 
tique, traduit de !’ Anglois de Robert Smith, 1767. 
T. IH. pag. 491. eine kurze Befchreibung findet. Die 
‚Bortheile diefes Winfelmeffers find etwa folgende: Man 
bebarf zur Aufflellung und Beobachtung keines Geftelles; 
ed laßt fih damit die Spike eines gegebenen Winkels 
beftimmen, deſſen Schenkel durch zwey gegebene Punkte 
gchen follen; man kann einen Kreis uͤber den größten 
Durchmeffer befchreiben; aus drey auf dem Felde geges 
benen Punkten des Umfangs einen jeden vierten finden, 
unzugängliche Längen meffen u. ſ. w. Kurz, er macht 
die übrigen geodätifchen Snftrumente, als Astrolabia, 
Equerre d’Arpenteur, entbehrlid. Der Hadley: 
ſche Spiegel-Sertant, welcher das Vorbild des Seg— 
nerfhen Sectors war, vereiniget in einem höhern 
Grade alle dieſe Eigenfchaften, und dies mag wohl die 
Urfache feyn, baß ber Segnerſche Sector, und bie 
Dienſte, die fein Gebrauch in der praftifchen Feldmeß- 
funft darbietet, beynahe in Vergeffenheit gerathen find. 
Als der k. k. Ingenieur:Oberlieutenant Herr 2. X. Hal: 
Ion in Wien im Winter des Jahres 1798 zu Prag mit 
dem Herrn von Schönau Bekanntfchaft machte, fah 
er bey diefem ein von ihm angegebene3 Inſtrument, wel: 
ches eine glüdliche Vereinfahung des Segnerfhen 
Sectord war. Er hatte nämlich der getheilten Rand 
weggelaffen, und nur den Planfpiegel am Fernrohr, 
oder m die fürzern Diftanzen eine Diopterregel beybes 

33 halten, 
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halten, und ihm eine ſolche Lage gegeben, daß ſeine 
Oberflaͤche mit der Geſichtslinie den beſtaͤndigen Winkel 
von 45° machte; dadurch bekam er immer einen rechten 
Winkel, und dieß ift genug, eine Menge geodätifcher 
Aufgaben aufzulöfen, Herr Fallon fahbald ein, daß 
die Ausarbeitung und fernere Anwendung biefer Srfins 
dung für den praktiſchen Feldmeſſer nüslich feyn Eönnte, 
vorzüglich aber für Militärs und für Reiſende, die fich 
mit größeren: und ſchwer fortzubringenden Werkzeugen 
nicht belaftigen wollen, und denen doch daran liegt, ein 
leichtes und einfaches Snflrument bey der Hand zu has 
ben, das ihnen die Aufnahme erleichtert, und für ihren 
Entzweck hinlängliche Genauigkeit verfpridt. Da nun 
das Anftrument des Herrn von Schönau diefe Bor: 
theile vereiniget, fo gab ihm Herr Fallon eine zwed= 
mäßigere Einrihtung, und hat in des Freyherrn von 
Zach's monatliber Gorrefpondenz u. ſ. w. 
1802. April, ©. 289 bis 310 nicht nur die Abbildung . 
und Befchreibung diefes Fatadioptrifhen Meß-Inſtru⸗ 
ment geliefert, fondern auch die Anwendung deffelben 
auf die bey einer’ Aufnahme bes Terrains am häufige 
ften vorfommenden Fälle gezeigt. Diefes Werkzeug tft 
Außerft einfach, nüßlich und wohlfeil. Es ift fo ges 
fhmeidig, es nimmt fo wenig Raum ein, und fein Ger 
brauch ift mit fo wenig Umfländen verbunden, daß es 
ein jeder Offizier im Felde eben fo leicht, wie feine Tas 
baföpfeife bey fich führen, bey jeder Recognoscirung eis 
nes Terraind aus feiner Tafche hervorlangen und fogleich 
gebrauchen Fanıı, Dabey Fann.er fein Augenmaß fo 
fehr uͤben und ſtaͤrken daß ein ſolches Werkzeug ſchon 
blos deswegen ein nothwendiges und unentbehrliches Ge— 
raͤthe für den Landoffizier iſt. Der Gebrauch dieſes Ins 
ſtruments iſt weder ſchwer, noch. erfodert es große ma⸗ 
thematiſche Kenntniſſe. Der Oberlieutenant Fallon 
bat die Idee zu dieſem Werkzeuge der k. k. Ingenieur— 
akademie zu Wien m welche fogleich eins hat 
ver: 
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verfertigen und Berfuche damit machen laffen, die ber 
Erwartung ganz entfpracen. 


Der vormalige Cammer : Affeffor. und Provinzial: 


Geeometer Herr Rommerdt zu Orbruff erfand ein vor: 


zugliches Meß-Inftrument, wozu trigonometrifch berech⸗ 
nete Tafeln gehören. Die unverkennbaren Vorzüge dies 
fe3 Infteuments find: 1) daß man mitfolhem in jedem 
Standpunkte nicht nur horizontale, fondern zugleich auch 
Höhen s und Ziefenwinkel bis zu einer Minute aufnehs 
men, und mit eben ber Schärfe die erften, felbft ohne 
vorherige Kenntniß ihres Maße, auch wieder abtragen 
kann. 2) Daß diefes Inftrument auch beym Meßtifche, 
mit Erzielung alter jener hier möglichen Bortheile als 
Auffag zu gebrauchen if. 3) Daß man beym Horizon: 
talmeffen aus einem Standpunkte zugleich nivelliren und, 
ohne veränderte Stellung des Ganzen, fo viele Nivellir: 
punkte und Winkel Aufnehmen kann, ald nur verlangt 
werden mögen. Buſch Alm. d. Sortfhr. Bd. VIE 
S. 290, Bd. XV. ©. 427 — 433. 


9. ©. ®. Breithbaupt hat ein neues Meßs 
Inſtrument erfunden, für Ordinaten abzufteden. Es 
befteht aus einem rechtwinklichten Kreuze, das an feinen 
Enden Dioptern hat, die zum Ruͤck- und Vorwärtspifis 
ren eingerichtet find. Diefes Inftrument wird auf feis 
nem Geftelle, einem hölzernen Kreuze, vermittelfi 
zweyer Knopffehrauben befeftiget. Um das Iuftrument 
auf einer unebenen Fläche horizontal ſtellen zu koͤnnen, 
ift das eine Bein fo eingerichtet, daß es vermittelft einer 
Schraube verlängert und verkürzt werden kann. Eine 
volftändige Befchreibung und Gebrauch von dieſem Im: 
ſtrumente hat der Erfinder in einer befondern Abhand⸗ 
Jung, mit einer neuen fpeciellen Vermefjungsmethode, 
noch zu liefern verfprochen. Buſch Alm.. der Forts 
ſchritte. Bd. XIII. ©, 633. 
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Meßlatalogus, Meßverzeichniß, ſ. Buͤcherverzeichniß. 
Meßkette, ſ. Geometrie, Meßkunſt und Meßſchnur. 


Meßkunſt, ſ. Geometrie. Um die doppelte Toiſe unter 
ſich und mit der Toiſe der Akademie zu theilen, machte 
Borda aus den Meßſtangen ſelber ein Metall-Thermo⸗ 
meter und legte es gleichſam in den Bauch derſelben. Le 
Noir bediente ſich dieſer Methode bey der großen Grad⸗ 
meffung in Srankreih. Allgem. geogr. Ephem. v. 
Zach, 1799, Januar. S. 30. — Lucas Vo 
verfiel zugeft auf die Eintheilung der Planche in Quas 
drate, woburd das Aufnehmen und Kopiren erleichtert 
wird. Er erfand ferner eine Schreibtafel, durch deren 
Hülfe man Situationspläne aufnehmen kann, und be: 
ſchrieb fie 1774. — Im Jahr 1784 bediente man fich 

* bey Mefjung der Standlinie von Hounslow⸗Heath neus 

erfundener flählerner Ketten, bölzerner und gld= _ 
ferner Meßflangen. Allgem. geograph. Ephe= 

meriden von Zach, 1799, Januar. &. 23. Ein 
anderes Kreisinftrument, das aber weit vollfommener 
war, verfertigte Ramsden für ben Herzog von Rich⸗ 

mond, weldes 1791 bey der zweyten Mefjung der. 
Standlinie bey Hounslow=.Heath gebraucht wurde. Alls 
gem. geogr. Ephem. von Zach, 1799, Januar. 
©. 25.26. . - 


Meßfcheibe‘ hat fehr viel Aehnlichkeit mit dem Meßtifche, 
nur daß, flatt des vieredigten Reißbretes, eine runde 
Scheibe angebracht wird. Diefe Scheibe wird von gu— 
tem, dauerhaften, trodenem Holze verfertigt, und wie 

das Meptifchchen mit Papier überzogen. Um den Mit— 
telpunkt wird eine bewegliche Alhiadenregel mit Diops 
tern, ober noch beffer ein Fernrohr augebradt. Die 
Hauptſache beſteht darin, daß man laͤugſt der Alhiade 
ber dioptrifhen Regel Linien auf. dem Papier ziehen 
Tönne, deren Richtung durch den Umdrehungspunft der 

* Regel 
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Regel gehet, daß man alfo an biefem Punkte bie Win 
kel erhalte, welche die Bifirlinten nach den Objekten mit 
einander madhen. Zollmann feste diefer urfprünglis - 

. den Scheibe (deren Erfinder unbefannt ift, wovon man 

‚aber fhon Spuren in Spedlingd Zeftungsbau, 
welher 1608 herausgekommen, wie auch in Dilling® 
Kriegsbuche, P. I. Lib. II. cap. 37. antrifft) noch eis 
nen eingetheilten Rand zu, das ift: erbrachte ein Aſtro⸗ 
labium auf derfelben an. Sacobfon tehnel. Wör: 

terb. fortgef. von Rofenthal. Bd.VI. ©. 555. 
556. Lucas Voch erfand auch ein Scheiben⸗ Inſtru⸗ | 
ment, um Damit bie Lage ber Derter bey einem Situa⸗ 

| tionsplane zu beſtimmen; er beſchrieb es 1778. 


Meßſchnur, deren ſich die Feldmeſſer zur Ausmeſſung der 
Länder bedienen, war ſchon dem Moſes und Jofſua 
befannt.: 5. Mof. 32., & Joſua ı7., 14. Auch 
Hiob 38. 5 18. ift vom Gebrauch der Meßfette die 
Rebe. 


Meßſtangen von Platina erfand Borda. Medain 
and Delambre bebienten fich foicher bey der großen 
Sradmeffung in Frankreich, Connoissance des tems 
etc. 1799. September. 


Neßtiſch iſt ein kleines viereckichtes Tiſchchen, bas mit Pa⸗ 
pier uͤberlegt iſt und worauf ſich ein bewegliches Lineal 
mit zwey Dioptern befindet. Dieſes Tiſchchen, welches 
auf einem Stativ ruhet und dazu dient, Weiten un 
Höhen zu meſſen, wie auch Felder in den Grund zu le⸗ 
gen, wurde von Reinerus Gemma, mit dem Bey: 
. namen $rifind (ch r555), erfunden. Meufel Leite 
faden zur Gefhidhte ber Gelehrf. III. Abth. 
S. 1010. Das fogenannte prätorianifhe Meß 
tifchchen befam den Namen von feinem Erfinder Job. 
Praͤtorius, erſtem Profeffor der Mathematik zu: Abs 
torf ( ee) ber eö gegen bad Jahr 1611 erfand. 
35 Dan. 
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Dan. Schwehter Geom. pract. Tract. 3. pe m. gg 
© geg. Daniel Schwenters Befhretbung bes 
— geometriſchen Tiſchleins, weldes Johann 
Praͤtorius erfunden. Nürnberg 1619. 4. Georg 
Andreas Boeckler, ein Strasburger, aus der zwey⸗ 
"ten Hälfte des 17ten Jahrhunderts, war ber erſte, der 
-ben prätorianifchen Meßtiſch verbefferte. Bion mas 
“ tbematifhe MWertfihule Weitere Eröffnung 


von $ © Doppelmayr. 1741. ©, 5. Nod 


“mehr wurde er von Sohann Jacob Marinont 


um 1750 verbeffert; die Fläche des Marinonifchen Meß⸗ 


— tiſches laͤßt fich verfchieben, um ihr die ſenkrechte Stel: 
lung des Operationdpunttes über dem Stanppunfte zu 
‚geben. 3. A. Fabricii allgem. Hiſt. der Ges: 


lehrſ. 1754. 3:88. ©. 1034. Georg Friedrich 


> Brander. aus Regensburg, nachher wohnhaft zu Augs- 


burg, erfand 1767 einen neuen Meßtiſch, und verbefs 


ſerte ihn 1774. Um 1772 erfand er einen neuen geo— 


metrifchen Univerſal-Meßtiſch, den er mit einem Win⸗ 


« : Fellineal und Diftanzenmeßtubus verſah. J. 5. Bram: 
a. berß. Befhreibung eines: Spiegelfertanten. 
&. 1774 ©: 33 — 50. Bon Kirchers Meßtiſch ſiehe 


| Pantometer, Der Meptifch des Herrn Hogreven 


— 


leiſtet zur topographiſchen Ausmeſſung gute Dienſte. 
Bollſtaͤndige theor. u. prakt. Geſch.“d. Erf. 
1795. Baſel bey Flick. IV. Bd. ©, 52. Die Ber: 


befferung des Meßtifches durch den Herrn Forſtmeiſter 
von Dettenborn hatte vorzuͤglich zur Abſicht, das 
Inſtrument ſchnell in die horizontale Lage zu bringen und 
darin zu erhalten. Däffelbe bewirkte Herr Mayer. 


durch drey Schrauben, die ein Dreyeck bilden, und fich 


unterhalb des Tiſchblattes befinden, -Sacobf.tednol, 


Woͤrterbuch, — J von KRofenthal: Bd, 
VI. S. 556. — Herr Heinrich Karl Wilhelm 
Breithaupt, ie jüngere „in Eaffel, hät den Meßtiſch 
ebenfalls verbeſſert und 1796 beſchrieben. H. K. W. 


Breit= 
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Breithaupt,' ber jüngere, über den Ges 
brauch verfhiedener neuer und verbeffer: 
ter Arten mathbematifher und geometrifther 
Inftrumente ı. Caſſel. b. Griesbach; 1796. 
Auch Herr Joh. Laurent, Iulins von Getflenz . 
berg? hat dem Meßtifch eine beſſere Einrichtung gege⸗ 
ben. Ausführlide Befhreibung einer neuen 
und bereits praftizirten Methode,, Gegens 

. fände zum. militärifhen Gebrauch aufzus 
nehmen, von BERNIE Jena ni S en 
und 99. 


Metalle find Körper, die im Feirer füfkg —— wenn. 
fie Falt find, glänzen, und unter dem Hammer geftredt 
werden fönnen. Don der Entdedung der Metalle wird 
man das Nöthigfte unter dem Worte Bergmwerf und 
unter den Namen ber einzelnen Metalle finden. Die 

‚ Metalle werden eingetheilt in edle ober feyerbes 
ffändige, als Gold, Silber und Platina, deren letz⸗ 
teren Don Antonio Ullga, ber bie franzöfifchen 
Gelehrten bey der Gradbmeffung in Peru begleitete ,. zuerft 
in feiner 1748 zu Madrid gedruckten Reiſebeſchrei ung 
gedenkt; ferner in unedle, die nicht im Feuer 
beſtaͤndig find. Dieſe letztern theilte man ſonſt wies 
der in ganze Metalle (die ſich unter dem Hammer 
dehnen laffen) und Halbmetalle (die ſich nicht firels 

- Ten und dehnen laffen); allein heutzutage gilt diefe Eins, 
theilung in Ganza und Halbmetalle. gar nicht 

mehr, weil man gefunden hat, daß auch bie fogenann: 
fen Halbmetalle dehnbar find und durch wiederholte Reis 
nigung immer ſtreckbarer werden, folglich von ben Er 
metallen nicht weſentlich berſchieben ſind. u 


Bon den unedlen Metallen find feit mehreren Sabs 
ren noch fehr viele entdedt’worden, fo daß man gegens 
waͤrtig Uber 30 Arten zahlt; mit einigen iſt man aber 
noch nicht ganz ins Reine gekommen. Als Wallerius 

ſeine 
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: ‚feine RMineralogie verbeſſert heraudgab (im I. 1775), 
annte man nur r4 Metalle, von denen bie Platina und 
7 der Nidel am fpäteften entdedt waren. Die bis jet 
.u. bekannten Metalle, außer den erwähnten, Gold, Sil⸗ 
ber und Plafina, find folgende: Quedfilber, das 
gefroren fih auch haͤmmern Idßt, Bley, Kupfer, 
— Eifen, 3inn und Zinf, ferner Spießglasfönig, 
ein filberweißes Metall, Arſenikkoͤnig, ein Metall 
> Bon fchwärzlicher Farbe, Wismuth, Kobaltfönig, 
den Brandt 1733 entdedte und 1735. befchrieb; er 
iſt graulichtölau, hart und Elingend, aber doch brüdig 
und fpröde und auf dem Bruche feinförnicht. Let. lit. 
Vpsal 1735. p. 33. Nidel, den Gronftedt 
"1751 entdedte, Braunfleinkönig, wird zuerſt er= 
wähnt von Sanatius Gottfried Kaim in feiner 
zu Wien 1770 gebrudten Differtation: de ımetallis 
dubis, cap. 4. p. 48., bernacd war ber ſchwediſche 
Bcergmeifter Johann Gottlob Gahn 1774 ber er« 
He, welder das reine Metall aus dem Erze darftellte. 
Scheele, Bergmann und Ilfemann beftätigten 
dieſe Entdeckung. Der Franzoſe de la Peirouſe 
will dieſes Metall ſogar in einer Eiſengrube der Graf⸗ 
ſchaft Foix gediegen gefunden haben. Man ſehe Leon— 
. bardi Zuſatz zu bes Maquers chemiſchem 
Woͤrterbuche, 1788. J. ©. 572.. Die Gebrüder 
de Luyart entdedten, daß fich aus dem Wolfram ein 
bis dahin unbekanntes Metall ziehen laßt, welches fie 
Wolframskoͤnig nannten. Sie machten ihre Ent: 
bedung 1786 bekannt. Gehler IE. ©. 196. Schees 
le und Bergmann zogen daſſelbe Metall auf dem 
Tungſteine ober Schwerfteine. Andere fchreiben die 
Entdeckung bed Wolframmetalls dem Spanier d' El⸗ 
—huyar zu. Tutanego iſt ein oflindifches Metall. 
—Balle fortgeſetzte Magie II. B. 1789. ©. 
380. Uranium, ein Metall, das Profeſſor Klap⸗ 
ai in Berlin aus der Pechblende und dem grünen 
Glim: 


“4 


Blimmer, welchen Bergmann - für ein falzfaures 
Kupfer hielt, 1790 zuerfi ausgefchieben hat. Er legte 
dieſem Metal, mit Anfpielung aufjden damals neu ent⸗ 
beiten Planeten Uranus, den Namen bes Uranits 
bey, ben er nachher in Uranium abgeänderthat, weil 
die Endung des Worts Uranit mehr für Namen ber 
Steinarten, als der Metalle angenommen iſt. Mit der 
©alpeterfäure gab dieſes Metall fehr fchöne Kryftallen 
von zeiliggrüner Zarbe in fechsfeitigen Zafeln, wovon 
die größten 3 Zoll lang urid 4 30ll breit waren. Gehler 
phyſikal. Wörterbud. IV. ©. 416. Das Lie 
tanmetall (Werner nennt ed Menak) entdedte 
Klaproth in einem rothen Schörl aus Ungarn 1795, 
dann aud in einem befondern Erze aus Spanien, eis 
nem andern aus Afchaffenburg, einem dritten von Obs 
larian aus Siebenbürgen, und endlich auch im Menaka⸗ 
nit. Ohngeachtet Klaproth diefed Metall entdedte;. 
fo hat doc) fehon der Pfarrer Wilhelm Gregor, im 
Kirchfpiele Menafan in Gornwallis, welcher fih mit mie 
neralogifch=chemifchen Unterfuchungen befchäftigt, im 
Sahre 1790 in einem Briefe an Herrn Bergrath Crell 
(f. deffen hemifhe Annalen für das Jahr 
1791) eine von ihm angeftellte hemifche Unterfuchung 
des Menafaniten mitgetheilt, eines Eifenfandes, wels 
cher im Kirchfpiele Menakan gefunden wird, und darin 
richtig bemerkt, daß diefer Eifenfand außer dem Eifer 
noch einen eignen Metallfalk enthalte. ©. Ueber nor⸗ 
wegifhe Titan-Erze unb eine neue Gteins 
art aus Grönland, weldhe aus Flußfpat- 
fäure und Alaunerde beftedt, von Profef- 
for 9. C. Abildgaard. Aus dem Daͤniſchen 
überfest von M. H. Mendel. Kopenhagen und 
Leipzig 1801. Der Herr Profefjor Klaproth konnte 
Anfangs den Zitan nicht zum vollkommen metalliſchen 
Zuſtand ‚bringen; dem Herrn -Profeffor Lampadius 
‚gelang es aber, eine Methode zu finden, ben Titankalk 
el | zit 
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s. zu einem vollkommen gefhmolzenen Metalllorn zu brin⸗ 
. gen. Lampadius Sammlung praktiſcher bes 
mifcher Abhandlungen. 2ter Band, ©. 124 ff. 
Chromium, ein Metall, welhes Vauquelin in 
dem rothen fibirifchen Bleyerz entdedte. Das Chromium 
. findet fi, darin im; Zuftande einer Saure, und diefe 
gleicht keiner andern befaunten metallifchen Säure; fie 
hat blos eine ſchwache Aehnlichkeit mit der Molybdans 
fäure. Das Metall laßt ſich leicht reduciren, und wird 

. von Säuren nur wenig angegriffen, ausgenommen von 
- der falpeterfauren Salzfäure, die es in einen im Waffer 
 auflöslichen grünen Kalk verwandelt. Die Farbe des 
Metalles ift gelblich weiß; es ift fehr hart. - Die Säure 
diefes Metalls bildet mit dem Silber eine Verbindung 
von einem fehr fchönen Carminroth, mit dem Quedfils 
: ber ein volles Zinnobe:roth, mit dem Bley ein Dranges 
gelb, mit dem Kupfer ein Kaftanienbraun, Ihre Ber: 
bindung mit dem Gewaͤchsalkali ift kryſtalliſirbar, und 
. bie Kryſtalle haben eine fchöne orangerothe Farbe. Der 
grüne, durch's Königswaffer erhaltene Kalk diefes Me: 
talles Löft fich durch Sieden in Alfalien auf, und in die= 
: fem Zuftande erzeugt er mit dem falpeterfauren Bley ro= 
thes Bleyerz. Vauquelin glaubt, daß die Verbin« 
- dungen .biefer neuen Säure mit den verfchiedenen metals 
liſchen Subflanzen in der Malerey und Emaillirfunft 
„.nüglich angewendet ‚werden Eönnen. Gren neues 
Spurnal der Phyſik. 1797. IV. Bd. ©: 469.. 
470. ‚Des fibirifchen. Bleyerzes gedenkt zuerft J. ©. 
Lehmann ſim J. 1769 in einem Briefe an Buffon. 
- Scherers allgemeines Journal der Chemie, 
1801. VII. Bd. 38tes Heft. ©. 232; | 


24 
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Wooz ‚ein Metall aus Oftindien, wovon — 

Pr Scott aus Bombay verſchiedene Stuͤcke an den 
Praͤſidenten der koͤniglichen Societaͤt, Herrn Banks, 
uͤberſchickt hat. „Her Pearſon sieh: im zweyten 

n Theile 
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Theile'd. philof. Transact. vom Jahre 1795 


nähere Nachricht davon. -. Der Wooz ift eine bey den In⸗ 
dianern fehr geſchaͤtzte Stahlart, und verträgt eine groͤ⸗ 
fere Haͤrtung, als irgend eine in biefen Gegenden von 


Indien befannte Materie. Man uͤberzieht die Battetien 


an den Blihfenfchlöffern damit, man macht Meifel, eis 


+. Ten, Sägen und mehrere foldye Geraͤthſchaften daraus, 


die einen hohen Grad von Haͤrte haben muͤſſen. Da 


abet diefes Metall nicht leicht eine ‚mäßige, ins Rothe 


glühen gehende Hise ertragen kann: fo ift die Bearbei: 


: tung deſſelben fehr befchwerlich. Ueber diefes bat es den 


wichtigen Fehler, daß es nicht mit Eifen oder Stahl zu⸗ 


-  fammengefchweißt werben kann, daher man es nur durch 


ee 


Schrauben, oder auf eine ähnliche Art, damit verbins 


bet. - Wenn e8 nur etwas rothgluͤhend wird, fo feheint 
‚ein Theil davon in Fluß zu kommen, als wenn ed aus 
Metallen von verfchiedenen Graden der Schmelzbarkeit 


zufammengefest ware, Es wird daher zur Bearbeitung 
befjelben eine ganz eigne Art von Schmiedefunft erfors 
dert, Die ,.magnetifche Kraft ann diefem Metal nur 
imvollflommen mitgetheilt werben, aber die. Feilfpäne 


davon verhalten fi gegen den Magnet eben fo, wie die 


vom Eifen. Die Stüde von diefem Metall Eommen in 


Geſtalt von runden: Kuchen zum Vorfchein, und halten 
ı etwas Zoll im Durchmeffer und ı Zoll in der Diez je⸗ 
des wiegt zwey Pfund, und-zumweilen noch etwas mehr. 


Aeußerlich hat es ein finfter-fchwarzes Anfehn. Sowohl 


die Oberfläde, als auch -die abgehauenen-Stüde, find 


glatt und gleichförmig, einige flrahlige und loͤcherige 


Stellen ausgenommen. In Rüdficht der Schwere fühlt 


es ſich wie ein gleich großes Eifen oder Stahl an. Das 


773 


eigenthuͤmliche Gewicht ift im rohen Zuflande=7,181;5 
im geſchmiedeten =7,6473; imgefchmoljenen = 7,200. 
Das Metall zeigt übrigens weder Geruch noch Geſchmack. 
Mit ſchweren Haͤmmern ließen fich feine Eindrüde hin⸗ 


——— auch . es nicht von: folchen  Hammers 
ſchlaͤ⸗ 
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Schlägen, wo ein gleiches Sthd Stahl ohne Zweifel in 
Stüde gefprungen wäre. Am Steine gab es Funken. 
- Unter der Zeile zeigte es fih viel harter, als gemeiner, 
noch nicht gehärteter Stangenflahl; doch widerſtand es 
der Feile nicht fo ſtark, als der höchft gehärtete Stahl. 
DOdhngeachtet die Zeile fogleich abgenust wurde, fo gab 
Der Wooz doch Feilſpaͤne, und die gefeilte Fläche hatte 
. eine glänzend blauliche Farbe, wie gehärteter Stahl; 
: manche Stellen glänzten jeboch anders, als die übrigen, 
- „und bie glänzendften fchienes die härteften zu feyn. Der 
Bruch hat das Korn und die Farbe vom frifchen Stahlz 
- Zorn; am ähnlihfien war er dem bes raffinirten rohen 
Eifens. Zellurium bat Dr. Kintaibel zuerft im 
einem Mineral von Börföny (oder deutfh: Pilfen) im 
Großhonter Com. in Ungern entdedt. Profefior Klap- 
roth in Berlin erhielt auf einer Neife in Wien einen 
Aufſatz des Dr. Kintaibels zu lefen, ber iha zur 
weitern Unterfuchung diefes Metalls bewog, das er auch, 
fo wie f[hon vorher Kintaibel, in den Nagyager und 
‚ Batfebajer Siebenbürger Golderzen fand, und ihm ben 
Namen Tellurium gab. DerVBerfündiger 1798. 
ı2te35 St. Molybddän= Metall (Waffer-Bley) fins 
det man im rothen Schörl, jest Titanfchörl, und wurde 
vorzüglich vurh Hielm, Scheele und Slfemann‘ 
als ein eignes Metall dargeftelt. Columbium, ein 
neue? Metall, wurde in einem norbamerifanifchen Eis 
fenerze entdeckt. Monatl. Eorrefponden;, 1803. 
Sul. S. 21. GSilene wurde vom Prof. Prouft in 
einem Bleyerz aus Ungarn entdeit. Die neuefen 
Entdedungen franzöfifher Gelehrten, von 
Pfaff und Friedldänder, 1303. dies St. S. 
101. &Edeberg in Upfala bat ein neues Metall in 
Schweden entdedt, das er Zantalum nennt. Buſch 
Alm. der Fortſchritte ꝛt. 8b. VIL ©. 219. 
Trommsdorf hat auch ein neued Metall ents. 
ei es gehoͤrt unter bie flüchtigen Metalle und laͤßt ſich 
fus 
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jublimiren. Durch Verbindung mit Schwefel giebt es 
ein fehr leicht flüßiges-Gemifh. In Schwefelfäure loͤſt 
es ih auf mit röthlicher Farbe; die Aufloͤſungen in 
Salpeterfäure find gelblih. Blauſaures Kali fihlägt es 
aus den Auflöfungen in den Säuren grün, Gallaͤpfel— 
tinftur flahlgrau, und Hydrothianfchwefelammoniat 
mit einer chamoisgelben Farbe nieder. Tromms— 
dorfs Journal der Pharmacie, zıter Bd, 
ites Stuͤck. ©. 3. ff. Smithſon Tennant analy— 
ſitte das ſchwarze Pulver, welches beym Aufloͤſen der 
rohen Platina zuruͤckbleibt, und fand, daß dieſer Ruͤck— 
ſtand zwey neue Metalle enthielt, wovon er das 
eine, nach den verſchledenen Farben, die es in den Xufs 
löjungen annimmt, Iridinm, das zweyte aber, we— 
gen feines ftarfen Geruchs, Osmium nennt. Four— 
troy uno Vauquelin find der Meynung, daß die 
rohe Dlatina, nachdem man fie von dem Golde und dem 
eifenfhäffigen Sande, die ihr beydemengt find, mecha⸗ 
nifch fo gut als möglich getrennt hat, noch fünf fremde 
Metalle enthält, namlih Titanium, Chromium, 
Kupfer, Eifen und ein neues Metall. Diefes 
neue Metall ift hart, glänzend, graulich = weiß und fehr 
bruͤchig, in allen Säuren unauflöslih, wenn es aber 
mit Kali zufammengefchmolzen wird, Löfet es. fich in 
Schwefelfäure und Salzfäure auf. Diefe Auflöfungen 
fehen grün aus, werden durch hinzugefügtes Waſſer 
blau, und in der Hitze roth. Descotils entdedte 
ebenfalls ein bisher unbekanntes Metall in der Platina, 
Vermuthlich befteht diefes neue Metall aus den zwey 
berfchiedenen neuen Metallen, die Zennant in der 
Platina fand. Zu gleicher Zeit fand auh Wollaſton 
in. der rohen Platina ein neues Metall, daser Rho— 
dium nennt, wegen ber fchönen rofenrothen Farbe feiz 
ner Salze. Das Palladium halten Fourcroy 
und Bauquelin mehr für ein, Amalgama dieſes 
neuen Metall, als für ein Platina = Amalgama, und 
8, Handb, d, Exfind, gter Ih, K auch 


* 
A 
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auch der wahre Unterſchied der ſchwarzen und weiſen 


Platina Prouſt's ſcheint ihnen darauf zu beruhen, 


daß jene mehr von diefem neuen Metalle als dieſe ent— 
hält. Sm Jahr 1803 legte ein Unbefannter,bey For: 
fier Palladium zum Verkauf nieder, welches er aus ei= 


ner fehr reichen Platinamine dargeftellt hatte., Herr 


Chevenir hat aber dem Herrn Bertholet gemel— 
det, daß diefes vorgeblich neue Metall nichts anders, 
als eine Zufammenfegung von Platina und Quedfilber, 
in dem Berhaltniß von 61 der erjiern und 39 des letz⸗ 
tern fey. Er verfichert, Daß er diefe funderbare Ver— 
bindung, deren Eigenfchaften von denen der andern 
Metalle, aus welchen fie befteht, fo verfchieden ausfal— 


len, und deren eigenthümlicyes Gewicht ıı it, fiatt 


daß es 19 feyn follte, wenn bey der Zufammenfegung 
der Räume die einzelnen Metalle weder vermehrt noch 
vermindert worden wären, durch die Kunft wieder in ihe 
re Urbeftandtheilekhätte zerlegen fünnen. Gilbert 
Annalen der Phyfif. 1805. 1. St. ©. 118 — 128. 
Da aber die Verfuche des Herrn Chevenir andern 
Chemifern nicht haben geltugen wollen, fo ‚bleibt diefer 
Gegenftand noch in Ungewißheit. Davy hat im Jahr. 
1807 durch Verſuche gefunden, daß bie Alfalien aus 


‚einem befondern, mit Drygen verbundenen Metalle be= 


ſtehen. Durch Hülfe einer groffen galvanifchen Bätte- 
rie von 200 Platten, jede von 25 Quadratzoll, erhielt 
er aus konkreter Potafhe, die nur eben angefeuchtet 
worden war, Metallfügelchen, die wie Quedfilber aus— 
ſahen, und bey 30 bis 32° $. eine fefte Befchaffenheit 


annahmen. Setzte man das erhaltene Metall unter 


Waffer, fo verfhwand folcyes fehr fchnell, mit einer 
leichten Erplofion, und wurde in Potafche umgeandert z 
eben diefe Umänderung erleidet. jedes Metall in der at= 
mofphärifhen Luft. Unter Aether laßt das Metall fich 
aber aufbewahren. Es enthalt: Potafche o, 85 Me— 


tallbaſis und o, 15 Orygen, Sode 0, go Metallbafis 
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und 0, 20 Oxygen und Ammonium, gleichfalls etwas 

mgen. Davy hat diefe Entdedung in einer Reihe 
Derfuchen vor der Royal-Inſtitution, fo wie vor der. 
Koyal: Society zu London verfinnlicht. Sollte diefe 
Entdedung ſich betätigen, fo würde daraus folgen, daß 
Hydrogen und Azote, in gewiſſem Verhaͤltniſſe vereinigt, 
Metall, in andern mit etwas Sauerftoff verbunden, 
Ammonium bilden müfje. Alſo wüßten wir jest die Mes 
tale zu zerlegen, und vielleicht wären fie alle blos Mo— 
dificationen jenes einen, bis jest unbedingten Urmes 
talls, das vielleicht den Metallzirfel des Erdkoͤrpers ein: 
nimmt, und in jener Darftelung als metallum ful-: 
minans erfcheint, alfo dem Golde und Silber und 
Queckſilber nahe ſteht, ja vielleicht das fpecififch dichtefte 
if. Gilberts Annalen der Phyfif. Jahr— 
gang 1807, gtes St. ©. 118. 119. John ent: 
deckte in dem Graubraunfteinerze eine geringe Menge ei: 
ner -befondern metallifhen Subſtanz, die fi mit der 
orydirten Salzfaure verflüchtiget, eine fchön rofenrothe 
Farbe hat, durch blaufaures Natrum fchön gelb gefärbt, 
und. durch Gallustinftur braun gefället wird. - Da indef: 
ſen die Intendität dejfelben noch nicht ganz außer Zwei— 
fel gefest ift, und Herr John die Verſuche fortzufes 
gen wuͤnſcht, fo müflen wir erft den Erfolg davon 
abwarten. | 
Herr Grel! glaubt, das Forinthifche Erz fey 
kein künſtliches, fondern ein natürliches, wiewohl fehr 
feltenes Metall geweſen; denn hätte man es durch Kunſt 
gemacht, fo ware es gewiß nicht fo felten, und fein 
Werth nicht fo auterordentlichen Preifes geweſen. 
Nach den Befchreibungen des Plinius Hilt. nat. 
34, 2. und $lorus ır, 16. läßt fich nichts ausmite 
teln. Es ift im Grunde eine, durch feinen Guß und 
hohe Politur. ausgezeichnete, in Corinth von vorzüglis 
her Schönheit gearbeitete Bronze oder Metallarbeit an 


den meiſten Orten darunter zu verfieben. Crells 
| — K 2 c h emi: 


, 
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chemiſche Annalen Jahrg. 1791. I Bd. 
S. 536. | Kr | 

Marin: Metall, eine neue, weiße Gompofition, 

die zum Beſchlagen der Schiffe und zu anderem Gebraus 

che dient, erfanden Nicolas Donithorne, Robert 

Sherſon und Edward Smith, worüber fie am 

ıoten Sun. 1780 ein Patent erhielten. Repert. of 
‚arts and manuf. Nro. 35. 


Der Dr. Perkins in Connecticut hat auögefuns 
den, die anziehende Kraft von Metallen auf den 
menſchlichen Körper in Heilung des Podagra, der 
Gicht, Inflammationen, Verrenfungen und ſ. w. anzus 
wenden, und zwar mit glüdlichem und gefhwindem Erz 
folge. Die fpisigen Stüde Metall, die. er braucht, 
nennt er Traftors, und der Grundfag, nach welchem 
fie wirken, hat viel ähnliches mit ber animalifihben Elec⸗ 

tricitaͤt. AllgkLit. Anzeiger 1798. Nr. CXVIL ©. 
1183. ©. Perkinismus. | 


Der franzöfifhe Graf Conte erfand ein Verfah— 
von, um bie Wirkungen des Roſts und die Verkalkung 
der Metalle zu hindern. - Magazin aller neuen 

- Erfind, Nr. 22, ae 


Metallbäumchen erwähnt zuerft P orta, De magia na- 
turali. Francof. 1597. 8. Bd. V. 8.5. Verglei— 
he Dianenbaum. | 


Metallbürfte, f. Perfinismus.’ 


Metall « Compofition zu Redenpfennigen, Medaillen u. 
f. w. erfand der Franzoſe Brün, worüber er ein Pas 
tent auf 5 Sahre erhielt. Sournal für Fabrik. 
1798. Nov. ©, 413. 0 


Goudron Aa Rihardiere hat eine metallurs 

giſche Compofition zum Abziehen der Raſirmeſſer und 
anderer ſchneidenden Inftrumente erfunden. Intell. 
Kr j wer B l. 


Metallalke. gg 


Bl. der aitgen. Lit. welt Jena 18030 
Nr. 119. 


Dobbs hat eine Compoſition erfunden, die er 
Albion-Metall nennt, und die zu Ciſternen, Waf: 
fertinnen, Kefjeln, Bottichen, Sargbefchlägen, Brannt: 
'weinblafen und andern Sacen anwendbar ift, welche 
eine biegfame, der Gefundheit unnachtheilige und wohl-⸗ 
feile Subftanz erfordern. Engl. Mifcellen, ıöter 
Bd. ates Stud. ©. 119. 


Metallkalke. Die beträchtliche Vermehrung des abfoluten 
Gewicht der Metalle nach ihrer Verkalkung fol ſchon 
ber. Araber Geber im achten Sahrhundert bemerft has 
ben, (Lichtenberg Magazin, IV. Bd. 4. St. ©. 
140. 1787.) und Johann Rey erklärte f[hon 1630 
die Vermehrung des Gewichts durch die hinzutretende 
Luft, welche die Metalle bey ihrer Verkalkung einfaus 
gen; er behauptete diefes defonders von der Entftehung 
der Zinn = und Bleyfalfe. Jean Rey Esfais fur la 
Recherche de la caufe, pour la quelle l’Estain et 

de Plomb augmentent de Poids, quand on les 
calcine, a Bazas. 1630. Robert Boyle bemerf: 
te auch die Zunahme des Gewichts der Metalle bey ihrer 
Verkallung, und fuchte, freylich irrig, das Gewicht des 
Waͤrmeſtoffs daraus zu erweifen. Detect. penetrabi- 
lit. vitr. ©. 296. 297. Lapvoifier erklärte aud, 
baß die Zunahme des Gewichts bey der Verkalkung der 
Metalle von der in den Gefäßen, wo die Operation 
vorgenommen wird, befindlihen Luft abhange, und 
nannte denjenigen Theil der von Prieſtley entdedten 
dephlogiftifirten Luft, der fich in. allen Säuren befindet, 
der die Metalle durch feinen Beptritt in Metallfalfe ums 
ändert und das Sauerfloffgas (die dephlogiftifirte Luft) 
in Verbindung mit dem Wärmeftoff erzeugt, Oxy g e⸗ 
ne Meufel Leitfaden zur Gefhidte ber 
Beleprfamtgit, IN. Abtheil. ©. 1254. Chauf: 

Ä 83 fier 
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fier entdeckte zuerſt, daß man Bley-, Eiſen- und 
Queckſilherkalke, ohne weiteren Zuſatz, blos durch 
brennbare Luft wiederherſtellen oder reduciren koͤnne. 
Gehler phpſitaliſchet Woͤrterbuch. IL. Theil. 
©. 369. 


Herr Profeffor Schmidt in Gef en hat die 
merkwürdige Erfahrung gemacht, in einem eigenen Apsz- 
parate edle und unedle Metalle durch den elek: 
trifchen Funken zu verfalfen. Grens neues 
Sournal der Phyfif x. 1795. 1.Bd. S. 366. 


Herr Profeffor Rampadius hat durch Hilfe ſei— 
ned Apparats, vermittelft der Lebensluft, einen fo ſtar— 
fen Feuerögrad bewirfet, daß er in wenigen Minuten 

den aus Königswaffer durch Salmiak gefällten Platina= 
falf reducirt, auch die Platina mit Kupfer, Silber und 
Gold verbunden hat. Buſch Alm. der Fortſchr. 
Bd. III ©. 82. 


Da biöher unter den Chemiften der Punkt, wieviel 

das Bley bey der Mennigbereitung am Gewichte zuneh— 
me, noch nicht berichtiget worden, indem ſolches von ei= 
‚nigen zu 4, und von andern zu 6, 8, 10, 12 bis 20 
Dfunden angegeben wird, welche 100 Pfund Bley bey 
diefer Bearbeitung gewinnen follen, fo. fuhte Herr 
Wiegleb, da ihm der Kalzinationsweg felbfi, wegen 
eines unbeftimmbaren Berluftes an Bley, durch Verrau— 
chung zu unfiher fhien, den wahren metallifchen Bley: 

‚ gehalt der Mennige durch die vollfommenfte. Reduction 
derfelben auszumitteln. Er erreichte diefen Entzwed 
dadurch, daß er 480 Gran heifgetrodnete englifche 
Mennige mit 30 Gran Schwefel und anderthalb ‚Uns 
zen gereinigtem, foblenfauerm Gewächsalfali vermifchte, 
und in einem Schmelztiegel, mit Kochfalz bedeckt, in 
Fluß brachte, wovon er, nach Erfaltung des Ziegels, 
unter einer ſchneeweißen Salzſchlacke, die nicht den ge— 
> ringften 


⸗ 
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a Bleykalk zu erfennen gab, ein Bleyforn 400 
Gran fchwer erhielt. Er fchließt daraus mit größter 
Wahrfcheinlichkeit, daß jede 100 Pfund zu Mennige 
verfalftes Bley wirklich 20 Pfund Zuwachs am Gewich— 
te erlangen, und alfo 120 Pfund Mennige gewähren. . 
Chem. Annalen, 1797, Bd. J. S. 213. ff. 


Metallnadel; f. Perkinismus. 


— Der Herr Doct. Gardini nahm befannt: 
lih an, daß das elektriſche Feuer aus dem Waſſerſtoff 
(Hydrogene), und dem Waͤrmeſtoff (coloricum), 
zufammengefeget ſey. Dieſes nun hat der Herr Profef: 
for Ereve felbft genau unterfuchet, wendet e5 zur Er: 
läuterung des Metallreiges an, und beweifet, daß bey 
‚ber Anlegung der Metalle an bie thierifchen Theile ein 
chemifcher Proceß ftattfinde, bey welchem die zwey Me— 
tale, (nämlih Silber und Staniol) das Waffer in 
feine nächften Beftandtbeile zerlegen, zu gleicher Zeit eis 
ne Quantität Waärmeftoff noch hinzuleiten, der fich mit 
dem während der Zerlegung des Waffers freygewordenen 
vereint. Der Sauerftoff verbindet fih fodann mit dem 
. Metall, und der Waflerfloff mit dem Wärmefloff;5 es 
entjteht aus der Verbindung letzterer ein eleftrifhes We: 
fen, welches als Produkt diefes Prozefjes eigentlich die 

naͤchſte Urfache des Metallreiges iſt. Zufolge diefer 
Theorie ind daher folgende a priori beflimmte Be: 
dingniffe zur Wirkſamkeit des Metallreiges erforderlich: 


1) bie Zerlegung des Waffers in ‚feine naͤchſten Be⸗ 
ſtandtheile. 


2) Figirung des Sauerſtoffs in den Metallen, 
3) Hinzuleitung des Wärmeftoffs. 


4) Bereinigung des Wafferftoffd mit dem Waͤrme— 
ſtoff. —  Entitehen des elektrifchen Feuers. 


» Reitung des entſtandenen elektriſchen Feuers, und 
84 6) Da: 


— 


1 


152 | | Metallreitz. 5* 


6) Daſeyn der zu erregenden Lebenskraͤfte in den 
thieriſchen Theilen. Buſch Alm. der — t⸗ 
ſchritte. 8b. II. ©. 107. 108. 


Herr Creve wandte den Metallreig auch als 
Pruͤfungsmittel bey Scheintodten an, und glaubt, daß 
eö alle bisher bekanntgemachten Neigmittel an Stärke, 
Kiftigkeit und Dauer weit übertreffe. Die Verfah— 
rungsart ift folgende: Man laßt fich ein bogenförmig ges 
kruͤmmtes Snftrument, (welches die Geftalt eines elek— 
trifchen Ausladers hat) machen, deffen einer Schenkel 
aus Silber, der andere aber aus Zink befteht. Dieſes 
Inſtrument ſetzet man dann auf eine vorher hinlanglich 
blosgelegte Stefe eines Muskel, am bequemften an 


‚ ben biceps des Oberarms, und erwartet nun die Zus 
fammenziehungen. Wenn noch Reitzbarkeit in dem 


Muskel zugegen iſt: fo wird diefelbe bald merfbar. 
Die fchidliche Anwendung diefes Inftruments ift durch 
eine Kupfertafel fehr einleuchtend erläutert. ©. Eres 
ve vom Metallreige, einem neventdedten — 
Prüfungsmittel des wahren Todes, mit. eis 
ner Kupfertafel, 1796. . 


Diefe Behauptung fuchte der Herr Profeffor Hims 
Ip in Braunfchweig durch Verfuche, die er an einem 
enthaupteten Mörder anftellte, ungültig ‘zu maden. 
Naͤmlich 52 Minuten nach der Hinrichtung jenes Moͤr— 
ders, wurde nach der befannten Art der Metallreig auf 


den biceps, (zweybaͤuchige Armmuskel) des rechten 


Arms angewendet, und es erfolgten nur ganz ſchwache 
Zuckungen; wenn aber einzelne Muskelfaſern mit einer 
Pinzette gekneipt wurden: ſo waren die Zuckungen weit 
ſtaͤrker. Nach 55 Minuten wurde der Metallreitz an eis 
nem andern Muskel defjelben Arıns, nämlich am pro- 
nator teres (länglichten VBorwärtsdreher) angewandt, 
allein es zeigten fich Feine Zudungen, wohl aber beym 


re und nach letzterm zeigte fich aſt der Metallreitz 


wirkſam, 
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wirkſam, dann zudte der Muskel beynah eine Minute 
lang von felbftl. Eine Stunde und fehs Minuten, fer 
ner neun Minuten, und auch +2 Minuten nach ber Hins 
richtung, bewirkte das Kneipen nod) immer Zudungen, 
aber der Metallreig war ganz unfräftig. Mit diefen 
Derfuchen wurde zwey Stunden lang an verfchiedenen 
Armmuskeln und am großen Bruftmusfel (musculus 
pectoralis major) fortgefahren, wo das Kneipen im: 
mer noch Zudungen erregte, ber Metallreig aber ganz 
unwirffam blieb. ©. Journal der Erfinduns: 
gen, Theorien und Widerfprüdbe in der 
Natur: und Arzneywiffenfhaft. 2tes Stud, 
©. 130. | 

Diefe Beobachtungen des Herrn Profeffor Himly 
beflätigte Herrvon Humboldt, und zeigte aus mancher⸗ 
Iey Gründen, daß wir das nicht zu hoffen haben, was 
uns anfänglich der Metallreig zu verfprechen ſchien. 
Herr von Humboldt kann den Metallreig nicht als 
ein,untrügliches Prüfungsmittel des wahren Todes be= 
traten, ‚weil ihn Verfuche gelehrt haben, daß 1) das 
eleftrifche Fluidum noch Spuren der Reigempfanglichfeit 
in. einem Nerven offenbaret, welcher von dem galvaniz= 
fhen nicht mehr bemerkbar afficirt wird; 2) weil der 
Verſuch nur an einigen Theilen angeftellt werden fann, 
und dielinerregbarkeit Diefer noch nicht die Unerregbarfeit 
De3 ganzen Nervenſyſtems beweilt; 3) weil.man einzels 
ne Beyfpiele kennt, in denen der Metallreis in Organen 
unwirkſam war, welche Fur; vorher und auch febft nach 
deffen Anwendung willführlih bewegt werden Eonnten ; 
und 4) weil eö fehr denkbar ift,. daß Theile, welde eis 
ne Zeitlang alle Reitzbarkeit verloren zu haben fcheinen, 
biefelbe nochmal8 wieder erlangen. Mit vieler Sorg: 
falt angeftellte Verſuche überzeugten Hrn. von Hum— 
boldt, daß Muskeln duch ſchwache eleftrifche Schläge 
gereist werden, in denen Zink und Gold gar feine Be: 
mwegung hervorbringt. Unter diefen Verhältniffen kann 
— 85 nad 
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nach Herrn von Sumbortt ber Metallreit nicht als 
ein untruͤgliches Mittel zur Pruͤfung des wahren oder 
Scheintodtes betrachtet werden. Es verkuͤndigt den Un— 
tergang der Erregbarkeit ſchon dann, wenn dieſelbe noch 
wirklich vorhanden iſt. Ferner beruht auch viel auf der 
Unabhaͤngigkeit der Organe von einander. Wenn man 
einen oder einige Nerven entbloͤßt, und der Metallreitz 
auf dieſe nicht wirkt, ſo iſt man demohngeachtet immer 
noch nicht gewiß, daß nun auch wirklich der allgemeine 
Tod der Irritabilitaͤt eingetreten ſey. Dies ſucht Herr 
von Humboldt nicht durch hypothetiſche Saͤtze, nicht 
durch bloße phyſiologiſche Moͤglichkeiten, ſondern durch 
wirkliche Erfahrungen darzuthun, und Himly und 
Aeſchel haben aͤhnliche Unerregbarkeiten bemerkt. 
Letzterer toͤdtete eine Hündin in kohlenſaurer Luft, 
und fand das galvaniſche Experiment in den Extremitaͤ— 
ten nur 14 Minuten lang wirkſam, waͤhrend das Herz 
2 und eine halbe Stunde lang Zeichen von Reitzbarkeit 
von ſich gab. Er ſelbſt ſah vor kurzem die Erregbarkeit 
des Herzens bey einer ſtrangulirten Huͤndin ſo ſchnell erloͤ— 
ſchen, daß daſſelbe nach Verlauf von g bis 18 Minuten 
feine Pulfation mehr zeigte. Der Aeſophagus war das 
gegen, fammt dem Nervus phrenicus,. nod nad) 15 
bis 20 Minuten reigbar. Wenn man fih nun ähnliche 
Wirkungen der Asphyrie auf einen menfchlichen Körper, 
Unerregbarkeit der äußern und Erregbarfeit der innern 
Theile denft, o dann muß uns der Gedanfe zurüdfchre=. 
den, nach dem neuen Prüfungsmittel einen Körper ges 
radezu für eine Leiche zu erflären, indem ein eleftrifcher 
Schlag (nah Fothergill's Meynung durch's Herz 
geleitet) dieſen wichtigen Muskel vielleiht-wieder zur 
Dulfation erwedt, und mit dem arteriellen Blute dem 
übrigen Syſteme Leben zugeführt hätte. Hieraus erhels 
let, daß eine Rüdfehr der Erregbarfeit unter gewiffen 
Umftänden und an verfchiedenen Organen möglich iſt. 


ob 
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Ob nun gleich der Herr von Humboldt den 
Metallreiß auf folche Art nicht als ein untrügliches Mit: 
tel annehmen kann: fo ift er aber vemohngeachtet weit 
entfernt, die Wirkung defjelben ganz zu verwerfen; ſon— 
dern glaubt, daß das Prüfungsmittel unter befondern 
Verhältniffen gewiß mit einigem Nutzen anwendbar fey, 
indem er fagt: „das neue Prüfungsmittel fcheint mir in 
allen Fallen, wo man die eintretende Faͤulniß obnehin 
nicht abwarten kann, fehr anwendbar und wohlthätig.' 
In diefer Rüdfiht nun empfiehlt er auch diefes Mittel 
an Leichen im Landkriege, bey Feldlazarethen, auf dem 
Schlachtfelde, in großen Hoſpitaͤlern, in belagerten Fe⸗ 
ſtungen, im Seekriege auf Flotten, oder in den engli— 
fhen Sclavenfhiffen, anzuwenden. An allen Orten’ er: 
lauben es die Umftande nicht leicht, ein anderes mit weit 
mehr Aufwand verfnüpftes Mittel zu gebrauchen, und 
da vom Metallreige Doch immer einiges zu erwarten ift: 
fo wäre es immer ber Mühe werth, diefes Mittel fleißig 
‚anzuwenden, ohngeachtet die Anwendung der Eleftrici= 
tät doch immer den Vorzug verdient. Verſuche über 
die gereigte Musfel- und Nervenfafer, 
nebft Bermuthbungen über den chemifdhen 
Droceß des Lebens in der Thier- und 
Pflanzenwelt, von Fr. Aller von Hum: 
boldt, 2ter Band. Berlin 1799. ©. 8. 


- Eine große Menge und mit viel Scharffinn ange: 
ſtellte Verſuche an mancherley Thieren, haben dem 
Herrn von Humboldt gezeigt, daß getrennte thieri= 
fhe, mit irritabeln und fenfibeln Fibern verfehene Or: 
gane, in wenig Secunden aus dem Zuftande der tiefften 
Unerregbarfeit zur höchften Reitzempfaͤnglichkeit erhoben, 
und von Diefer wieder zu jener herabgeftimmet werden 
innen. Drpgenirte Kochfalzfäure, Alkalien, Salpe: 
terfäure, Arſenikkalk, Opium und Alfohol, auf thieri- 
fhe Organe angewendet, ſchwaͤchen die Lebenskraft bey: 
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nah um gar nichts. Wenn die Nerven oder auch die 
thieriſche Faſer bey Anwendung verſchiedener Reitzmittel, 
wohin auch die galvaniſchen zu zaͤhlen ſind, gar keine 
Erregbarkeit mehr äußern wollen:, fo zeigt ſich dieſelbe 
fehr auffallend und fchnell mit den wunderbarften Er— 
fheinungen, fobald jene thierifchen Organe in alkali— 


ſchen Solutionen oder überfaurer Kochfalzfäure gebadet: 


> 


werden. Nach den Verſuchen des Herrn von Hum— 
boldt hängt die Seritabilität der Materie nicht, wie 
neuere Phyfiologen glauben, allein von der Gegenwart 
einer Menge Sauerftoffes ab, fondern das Azote und 
Hybrogen haben biebey den größten Antheil, das Ganze 
berubet aber dennoch auf der gemeinfamen Wirkung und 
dem Antagonismus mehrerer Stoffe. 


Nicht immer, fondern nur unter gewiffen Umftäns 


den, erfolgten Musfelzufommenziehungen, weil ſehr 


viel auf hoher oder niederer Reigempfanglichfeit beruhet. 
Im Zuftande großer Reigempfänglichfeit bemerkte Herr 
von Humboldt allezeit Gontractionen: wenn hete— 


rogene Metalle Nero und Muskel bewaffnen, und fi 


unmittelbar, oder mittelft eines feuchten, leitenden Körz 
pers berühren; wenn homogene Metalle am Nerv und 
Muskel liegen, beyde aber durch ein hederogenes Metall 
verbunden find; wenn homogene Metalle den Nerv und 
Muskel bewaffnen, beyde aber mittelft zweyer feuchten 
Subſtanzen mit einem heterogenen Metalle verbunden 
find; wenn zwifchen Nero und Muskel, vermöge meh: 
rerer Metalle und Stüden Muskelfleifch, gleihfam eine 
Kette gebildet wird, und unter den immer abwechfelns 
den Metallen nur ein homogenes iftz wenn in allen ers 
wähnten Fällen Nerv und Muskel nur mittelft einer 
feuchten, leitenden Subftanz mit der Armatur in Verbin 
dung find. Daß aber wirklich oft Feine Zudfungen, wes 
gen Mangel an hinreichendber Reigempfanglichkeit er: 
folgen, erläutert und beweift Herr von Humboldt 
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durch einen ſchoͤnen Verſuch mit einem Froſche. Sucht 

man die Erregbarkeit des Organs durch Befeuchtung des 
Nerven mit einigen Tropfen von Oleum tartari per 
deligquium zu vermehren: fo werben unter ben angeges 
benen Bedingungen die Musfelbewegungen fehr merklich 
erhöhet. Zräufelt man etwas Salzfäure auf die em: 
yfindliche Fafer: fo wird das Alkali gebunden, die Er: 
regbarfeit herabgeftimmt, und dann erfolgen Feine Zus 
dungen, wenn jene gedachten thierifchen Zwifchenmittel 
mit den Metallen in Verbindung find; diefelben flellen 
fi aber ein, wenn das eine Metal und der Scheykel 
auf die vorgefchriebene Art berührt werden. Aus diefen 
Gründen rath nun der Herr von Humboldt, daß 
man bey ähnlichen Verſuchen aus nicht erfolgter Reis 
sung nicht fogleih auf die Abmwefenheit des Reitzes 


Schließen fol. Wenn die belebten Organe einen min: 


dern oder wenigftens nicht ſehr erhöheten Grad Erreg— 
barkeit befigen, fo erfordern fie einen heftigern Reis, 
wenn Musfelarbewegungen bewirft werden follen, Die 
Galvaniſchen Erfcheinungen folgen dann nur unter den 
zwey Hauptbedingungen, daß 1) heterogene Muskel: 
und Nervenarmaturen fich unmittelbar oder durch ercitis 
rende Zwifchenglieder berühren, und 2) daß homogene 
Muskel z und Nervenreiker mittelft eines heterogenen 
Metalls verbunden ſind, deſſen eine Flaͤche nur mit ei— 
ner verdampfenden Fluͤſſigkeit belegt iſt. — In ab— 
wechſelnden Ketten von Excitatoren und bloßen Leitern 
erfolgen demnach, im Zuſtande minderer Erregbarkeit der 
Drgane, die Zuſammenziehungen, wenn eines der mes 
tallifchen Zwifchenglieder nur anf einer Fläche mit einem 
Leiter in Berührung if. Daß aber wirklich eine ver: 
dampfende Flüffigfeit viel zur Aufwedung einer mindern 
‚oder trägen Reitzbarkeit beytrage: dies erfuhr der Herr 
von Humboldt dur einen Üüberrafhenden Verſuch. 
Wenn naͤmlich von trodnen Metallen, als Gold, Zink 
und Gilber, eine Kette gebildet, und der präparitte 
| Schenkel: 


158 Maetallreitz. 


Schenkelnerv mit der auf dem Tiſche liegenden Gelb 
platte verbunden, und die auf eben gedachter Goldplat— 
te: liegende Zinkplatte, vermoͤge eines goldenen Ausla— 
ders (welcher zugleich den Frofchfchenfel berührt), ver: 
bunden wird: ‚fo wird hierburd) Feine Neigung hervorge: 
bracht; wohl aber erfolgen bey der gedachten Vorrich- 
tung gleihfam convulſiviſche Grfchütterungen , wenn 
man gegen die obere oder auch untere Fläcye der Zink: 
platte haucht, fo daß durch das gasförmige Wafler, 
welches wir mit der föhlengefäuerten Stidluft ausath: 
meten, eine von erwähnter Metallfläche überzogen wird, 
es mag nun ber goldene Musfelreiger (oder Auslader ) 
die feuchte oder trodene Seite der Zinfplatte berhhren. 
Wifcht man den Hauch mit einem wollenen Tuche ab: 
fo verfchwinden die Bewegungen fchnell wieder. Diefer _ 
— ſieht nach Herrn von Humboldt einem Zau⸗ 
ber aͤhnlich, indem man bald Leben einhaucht, bald den 
belebenden Athem zuruͤcknimmt. Statt der Belegung 
mit Hauch oder mit Muskelfleiſch dient auch die feuchte 
menfhlihe Hand. Pflanzen wurden auch verfucht, 
namlich; folhe, die nicht bey naffer Witterung gefamm= 
let waren. Mit ihrer Haut (cuticula) bededt, ifo: 

liren fie, wenn fie als Zwifchenglieder galvanifcher Ket— 
‚ten gebraucht werden. Zieht man aber die cuticula 
von dem darunter liegenden Zellgewebe ab, fo dienen. 

die entölößten Theile als Leiter. Eben fo! verhält es 
fi) bey den Berfuchen mit der blofen Handberührung; 
ift die Euticula zu troden, fo erfolgen feine Gontractios 
nen, fie ftellen fich aber gleich wieder ein, wenn die Eus 
ticula befeuchtet, weggefchnitten, oder auch vermöge eiz 
nes Blafenpflafters entfernt wird. Herr von Hum— 
boldt fand auch, daß man die Lebenskraft nah Will: 
führ Stimmen fann, und daß Säuren (wenn fie nicht 
mit Oxygen überfauert find) die Nervenfraft unterdruͤ— 
den. Herr von Humboldt dehnt den Nusen des 
Metalreige auch auf — und Rheumatismen 
aus, 
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aus, und die Verſuche, die derſelbe zu wiederholtenma= 
len an fich felbft angeftellt zu haben verfichert, find we— 
nigftens fehr merfwürdig, und zeugen von einem fehr 
nahdrüdlichen und lebhaften Eindrude des Galvaniss 
mus auf: die lebende Faferr — Nah Herrn von 
Humboldt.dienet der Metallreitz vorzüglich dazu, Ner— 
ven von andern Organen zu unterfcheiden. Bey feinen 
anatomifchen Unterfuchungen können wir durch Hülfe 
des Metallreises dreift entfcheiden, ob wir den Lauf ei— 
ner fenfibeln Fafer oder eines Gefäßes verfolgt haben. 
Der Metallreig dient auch zur Entfcheidung der Streit: 
frage über bie Herefchaft eines Bewegungsnerven, und 
macht e3 möglich, den Grad der Reigempfänglichkeit eis 
nes Nerven oder Muskels zu mefjen. 


Berfuche über die gereitzte Muskel-und 
Nervenfafer, nebfi Bermuthbungen über den 
chemifhen Proceß des Lebens in der Thier— 
und Pflanzenwelt, von F. A. von Humboldt, 
Pofen u. Berlin, ıter Bd. 1797 und 2ter Bd, Berlin 
1799. ©. 25. ff- 

Metallſpiegel; f. Spiegel, Fernglas. 
Metalithermometer; f. Thermometer. 


Metallurgie ift ein Theil der praftifchen Chymie, welcher 
von der Gewinnung und Bearbeitung der Metalle aus 
ihren Erzen, oder von den Mitteln handelt, die Metalle 
von'den fremden Zheilen zu fcheiden, mit welchen fie die 
Natur verfeht hat. 


Da der Gebrauch der Metalle fo alt ift, fo zahlt 
man die Kenntniß ihrer Bereitung mit Recht unter die 
älteften, . und leitet von ihnen den Urfprung der Chy— 
mie ab. | 

— Goguet madht den Thubal- Cain zum Er: 
: finder der Metallurgie, 1. Mofe 4, 225 daß Mofes 
eine fohwere Probe darin abgelegt habe 2. Mofe 32, 

20, 
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a0, iſt ungewiß, denn nach ben neueren Auslegungen 
verbrannte Moſes nicht das Gold zu Pulver, ſondern 
nur das hölzerne Kalb, weldes mit dünnem Goldblech 
überzogen war. | 


Die Chinefer fchreiben die erfien metallurgifchen 
Kenntniffe, befonders das Gießen der Metalle, theils 
dem Kaifer Chinsnong, theild dem Ho-ang-ti 
zu. Goguet vom Urſprunge der Gefese, II. 
&. 272. Die Phönizier-legen die Erfindung der Me: 
tallurgie ihren erften Beherrfchern bey. Diod. I. 15. 
p- 19. III. 14. P. 184. Einer von diefen alten Bes 
herrfchern war Helios (fiehe Gold), ein anderer hieß 
Vulkan, der auh metallurgifhe Arbeiten verftand, 
Homer Odyſſ. VI. v. 233 — 234. Die Grieden 
nennen den Helios und Erichthonius ald die Ers 
finder der Metallurgie (ſiehe Gold, Silber); auch 
fagten fie, daß ihnen Promethens gezeigt habe, die 
Metalle zu bearbeiten. Aeschylus in Promerh. 
vinct. v. 501, Mit dem Verfall ber Titanen verfiel 
auch, die Metallurgie wieder unter den, Griechen, und 
Gadmus war unter ihnen der erfte, der dieſe Kunft 
wieder erneuerte; er fol die Kunft, das am Thracifihen 
Berge Pangaus von ihm entdedte Gold zu fhmelzen, 
erfunden haben. (ſiehe Gold), Die Schmelzung und 
Scheidung des Kupfers fchreiben einige den Chalybern 
bey Trapezunt, andere den Cyklopen, aber Clemens 
von Alerandrien den alten Pannoniern, und: 

 Strabo den Teldhinen zu. 


Die Römer, weldhe den Sol oder Helios für 
ben. Erfinder der Metallurgie hielten‘, verftanden die 
Kunft nicht, Gold und Silber von einander zu fiheiden. 
Wenn daher das Silber, das dem einen Herrn gehörte, 
mit dem Golde, das einem andern Heren gehörte, vers 

miſcht worden war: fo verordneten ihre Gefege, daß die, 
Maſſe nach. Verhaͤltuiß des Theils, ben jeder baran hat⸗ 
4 te, 
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te, netheilt werden ſollte Juvenel de Garlen- 
cas Gefhihte der fhönen Wiffenf. und 
freyen Künfte, überf. von Joh. Erhardt 
Kappe 1752. 2.35. 25. Kap. ©. 339. 


Die Metallurgie wurde auf dem langſamen aber 
fhweren Wege der Erfahrung erweitert und erbielt erft 
in. neueren Zeiten, vorzüglih in Deutfchland und 

- Schweden, die Form einer Wiffenfchaft. 


Unter ben Deutfchen that fich zuerft Albertus 
Magnus (+ 1280.) in diefer Kunft hervor, der fünf 
Bücher de mineralibus et metallis ſchrieb. Joh. 
Georg Agricola übertraf aber in feinem Werfe de 

re metallica Lib. XX. Balıl. 1546. alle feine Bor: 
ganger; aber auch diefer wurde bald von dem Laza— 

rus Erker, Oberauffeher der ungarifchen Bergwerke, 
überfroffen, der 1574 in feiner Aula fubterranea, 

nebſt dem Agricola, zuerft die Hüttenarbeiten in 
Verbindung mit dem Bergbau »eföricie 


Sn Stalien war Bannuccio Biringoccio,. 
ein Edelmann aus Siena und Mathematiker, der zu 
Ende des ı5ten und zu Anfange des 16ten Sahrhuns 
dertö lebte, der erfte, der in feinem Buche von der 
Pyrotechnia, welches 1540 herausfam, von der 
Metallurgie fehrieb. Außer diefen haben noh Conrad 
Gesner (+ 1565), Valerius Cordus (+ 1544), 
Johann Kenntmann (+ 1568) und Georg Far 
brieius (+ 1571) von Metallen und Erzen gefchries 
ben. Boiffard (+ 1602) fihrieb in feiner Abhand⸗ 

—lung von den Münzen auh von der Reini— 
gung der Metalle, befonders bes Goldes. 
Sm Zahr 1653 zählte Borel 4000 Chymiften, die in 
- Mineralien arbeiteten. Johann Joachim Beder 

(+. 1682) und Johann Friedrih Henkel (+ 
1744) haben zuerft gezeigt, daß Au Metalle Eifen und 

8, Handb. d, Erfind. 9: Th. Gold 
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Gold. bey fich haben. Lichtenberg Magazin, 

1784. 2. Bd. 4.&1.©.38. Tournefort behaup- 
tete 1727. die Begetation der Metalle. Tournefort 
Yoy. du Levant, Lettre II. p. 179. Lettre V. 228. 

. Lyon 1727. 8. Sn einer- Infel de3 Tyrrheniſchen 
Meers liefern einige erfchöpfte Gruben, im einer Zeit von 
zehn Jahren, eine erflaunenswürdige Menge Eifen. Der 
Ritter Digby redet auch von einer Erde, welche, 
wenn fie an die Luft geftelt und einige Monate lang mit 
Regenwaſſer angefeuchtet wird, verfchiedene Arten der 
Metalle herborbringe. Juv. de Garlencas Ge: 
ſchichte a. a. Orte. ©. 351. 352. 


‚Die Metallurgie gewann befonders viel durch die 
Derbefferung ‚der Chymie. Die vorzüglichiten Werke 
von derfelben aus dem vorigen Jahrhunderte find: 

 Schlüters Unterridt von den Hüttenwer- 
fen. Braunfhweig 1738. — Cramers Anfangs: 
‚gründe der Metallurgie. Blankenburg 1774 — 
1777. 3 2% Fol. Kürzere Anleitungen zur Metal: 
Iurgie haben Gellert 1755, Wallerius 1768 
und Scopoli 1789 gefchrieben. Vergleiche on 
- Hüttenfunde und Schmelzfunft. 


Metaphufif ift eine Wiffenfchaft, die ſich mit den — 

Begriffen, den Grundurſachen und dem Weſen der Din— 
ge uͤberhaupt, und der geiſtigen Subſtanzen insbeſonde⸗ 
re befchäftiget. 


* Die Egyptier hatten ſchon einige Kenntniffe, die 
‚in bie Metaphyfit einfchlugen (fiehe Seelenlehre). 


Bey den Griechen legte Thales (+ 3439) den 
erften Grund zu metaphyfifchen Kenntniffen, welche Py⸗ 
thagoras (um 3500), der ſich einige Zeit in Egypten 
aufgehalten hatte, erweiterte. Plato (+ 3638) 
‚nahm die Grundfaße des Pythagoras, die Ordnung 
der Intelligenzen, nebft den Geheimniffen der Zahlen 

ee, u —— an, 
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an, die Pythagoras erklaͤrt hatte. Um biefe 2:it 
fol Simon von Athen, ein Schüler des Socrates, 
aus deſſen Unterredungen etwas de Einte gefchrieben 
haben, 9. A. Fabricii Allgem. Hift. der Ge: 
lehrſ. 1752. 1. Bd. ©. 364. Arifloteles war 
aber der erfte, der um 3648 eine ordentliche Metaphy: 
fit ſchrieb, und dieſe Wiſſenſchaft in eine Kunftform 
brachte, daher er auch für den Erfinder der Metaphyſik 
gehalten wird. Sie beftand aus 14 Büchern, wovon 
ihm aber das eilfte abgefptochen wird, Ariftoteles 
nannte fie philosophiam primam und seientiam de 
Ente; er behauptete, baf nur dieje Wiffenfchaft allein 
des Namens einer freyen Kunft würdig fey. Aristot. Me- 
taph. Lib. I. Cap. I. Den Namen Metaphyſik foll 
fie daher befommen haben, weil man für gut fand, die: 
fe Wiſſenſchaft erft nach der Phyſik zu lehren; auch fuͤhr⸗ 
te ſie denſelben noch nicht zu Ariſtoteles Zeit, ſon— 
dern erhielt ihn erſt von deſſen Nachfolgern. Einige 
glauben, daß Andronicus von der Inſel Rhodus, 
ber zu des Cicero Zeit in Rom die Schriften des 
Ariftoteles kaufte, corrigirte, im befjere Ordnung 
brachte und zuerft in Rom befannter machte, ihr zuerft 
bie leberfchrift ra uera va Duaiza gegeben habe, 3. X. 
Sabricii Allgem. Geſch. der Gelehrfamteit, 
1754. 3,85. ©. 322. Des Ariftoteles Metaphy: 
fif wurde viele Jahrhunderte in den Schitlen gebraucht. 
Diefe Wiffenfhaft war aber bey den Griechen noch aͤuſ⸗ 
ſerſt mangelhaft, und blieb es auch bey den Roͤmern, 
weil fie ganz auf abſtrakten Begriffen beruht, welche 
mehr als gewöhnliches Nachdenken erfordern, Anis 
cius Manlius Zorguatus Severinus Boe— 
thius.(geb. zu Rom aus einer der vornehmften und 
reihften Familien um 455, + 525 oder 526), erwarb 
ſich durch die Ueberfesung und Erklärung dee Ariftoteliz 
[hen Schriften ein ſolches Anfehen, daß man es inden 
. nächftfolgenden Jahrhunderten Faum magte, von ihm 
— ta abzuge⸗ 
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abzugehen. Der noch jetzt gebräuchliche phyſiko- theofo- 
giſche Beweis ſuͤr dad Daſeyn Gottes iſt wahrſcheinlich 
ihm eigen. Von der menſchlichen Freyheit und ihrer 


Vereinbarkeit mit Gottes Allwiſſenheit, von den Uebeln 


in der Welt u. f. w. hatte er richtigere Begriffe, als in 


- feinem Zeitalter gefucht werden follten. Meufel 


um 


Leitfad. zur Gef. der Gelehrſ. I. Abthl. ©. 
604. 605. Anfelm aus Aoſta kann gewiffermafen 
als der Vater der fcholaftifchen Philoſophie genannt wer: 
den. Er fohrieb einen Beweis für das Dafeyn Gottes, 
gezogen aus dem Begriff des Größten und Beften, der 


“mit dem Begriff des nothwendigen Dafeyns unzertrenn 


lich verbunden if. Auguſtin gieng ibm bierin vor, 
und Descartes und Leibnig traten in feine Fuß: 
tapfen. Meuſel a. a O. II Abthl. ©. 507. Die 
Schholaftifer legten durch ihre.oft fcharffinnigen Unterſu⸗ 
chungen der erſten Gruͤnde der menſchlichen Erkenntniſſe, 
zu einer vorher faſt gaͤnzlich uͤbergangenen natuͤrlichen 
Theologie. den Grund. Peter Abeillard oder 
Abälard von Palais in Bretagne (geb. 1079 + 
1142)-gab die Arten der Verfchiedenheit genauer an, 


als feine Vorgänger, und vermehrte fie mit einigen 
neuen, welche die folgenden Metaphyfifer zum Grunde 
legten, anders benannten und mäher beflimmten, We— 


der hierin noch anderwärts beruft er fih auf Ariftote= 


les, der doch in feiner Metaphyſik zum Theil ſchon vor— 


angegangen warı Hugo de Sancto Victore, aus 
Niederſachſen (geb. 1097 + 1142), kannte die Ariſto— 
telifche Metaphnfif nicht. Gottes Dafeyn und Unveräns 
derlichkeit erwieß er: mit neuen und ſcharfſinnigen Gruͤn⸗ 
den. Die Schwierigkeiten, die ſich in Anſehung der 


Uebereinftimmung des Uebels mit. der Vortrefflichkeit 


des göttlichen Willens erheben, lehnt er zwar-mit mehr. 
Subtilität als Gründlichkeit ab,. giebt aber eben damit 
Anlaß zu beffern Antworten. Auguftin hatte damit 


den erften —— gemacht, aber. 2 fo. deutlich. alles 


Anter? 
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unterfhieden. Meufel a. a. O. IL Abthl. ©. 750. | 
Unter den Deutfhen fihrieb Albertus Magnus 

(+ 1280) die erfte Metaphyſik, Reimm. Hist. Lit. 
Vol, 1. P- 160., wie er denn auch der erſte Deutſche 
war, ber über die Werfe des Ariftoteles commen: 


‚tirte. Ibidem.p. 126. | 


Wilhel m Occam, ein engliſcher Franziskaner 
(+ 1347), erklaͤrte ſich für den Nominalismus und ver: 
urfachte dadurd eine heilfame Reformation in der von 
den Realiften verderbten Logik und Metaphyſik. Meu: 
fel a. a. O. S. 758. 


Der ſonſt ſehr ſcharfſinnige E. W. v. Tſchirn— 
hauſen nahm die ganze Metaphyſik mit in die Logik 
auf. Eartefius (+ 1650) machte zuerfi viele Ver: 
änderungen in ber Metaphufif, und nahm den Beweis 
feines Dafeyns daraus, daß er dachte Thomafius 
trennte die natürliche Religion und die Geiflerlehre von 
der Metaphyſik und ſchraͤnkte diefe blos auf die Ontolo= 
- gie ein, that aber überhaupt nichts für fie, weiler, fo 
wie fein Vater fhon gethan hatte, fie wegen ihrer da= 
maligen unfruchtbaren Geftalt nicht fonderlich ſchaͤtzte. 
Durch Herrn von Leibnitz (7 1716) gewann bie 


e Metaphyfif eine ganz andere Geftalt, er erfand das Sy— 


ſtem der vorher beftimmten Harmonie. Herr von Wolf 
(+ 1754) brachte Leibnitzens Gedanken in ein Sy: 
ſtem, welches er mit eigenen Zufägen vermehrte. Ju— 
venel de Garlencas Geſch. ber fhönen Biff. 

und freyen, Künfte überf. von Joh. Erb. 

Kappe 1749. 1. Ib. 2. Abfch. 4. Kap. ©. 206 — 

‘208. Daß Herr von Molf den Namen Metaphyſik 
zuerft in Deutfchland eingeführt,habe, bezweifelt Herr 
D. Siebenkaes: fein Buch führt wenigftens nicht 
diefen Zitel, fondern: Gedanken von Gott, der. 
‚Welt und der Seele, ı. 
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In der neuern Zeit befam die Metaphyſik in ihrem 

Innern mehr Ordnung, mehr fuftematifchen Zuſammen— 
hang und richtigere Abfonderung ihrer Theile dadurch, 
daß diefe alle erweitert und fo die neuen Bedürfniffe ent: 
fianden find, ihre Hauptgegenftande forgfältiger von 
einander zu fiheiden, Sie gewann durch Anwendumg 
der mathematifchen Methode mehr Einheit und Deutlichz | 
feit in ihren Grundlagen; ihre oberften Principien find 
mehr hervorgezogen und abgefondert, auch, der Natur eis 
ner Wiſſenſchaft gemaͤß, mehr an ihre Spitze geſtellt 
worden. In allen ihren Theilen erhielt ſie großen Zu— 
wachs durch Verdeutlichung der Begriffes wegen des 

Beſtrebens, alles zu definiren, auch dur Einführung 
mancher neuen Begriffe, die eben diefe Verdeutlichung, 
nebſt der fuftematifchen Anordnung nothwendig machte, 

Dies gefhah vorzüglih duch die kritiſche 
Dhilofophie vderden Eritifchhen Idealismus, 
die Kant zuerftin feiner Kritik der reinen Ber: 
nunft (1781) vortrug. In diefem Werfe gieng 
‚ Kant auf eine gänzlihe und ‚gründliche Neform der 
ganzen Metaphyſik aus; worauf er durch das Nachden— 
fen über die Hume'ſche Bezweiflung des Princips der 
Gaufalität geleitet ward, Unter den Anhängern feines 
Syſtems erregten am meiften Auffehn: Karl Leonh. 
Reinhold (Prof. der Philof. zu Kiel, vorher zu Je— 
na, geb. 1758) und Joh. Gottlieb Fichte, der 
auf den Satz; Ich = Ih, ald das Princip der Wiffens 
ſchaftslehre, das Syſtem des transcendentalen Idealis— 
mus gründete. Menfels Leitfaden zur Geſch. 
der Gelehrfamfeit Ili. Xbthl. ©, 1098 — 1102. 
Vergleiche noch Philofophie in diefem. 
Handbuche. 

Meleore oder Lufterſcheinungen wurden von den Alten 
Wunderzeichen genannt. Amphyction hat ſie zuerſt 
beobachtet und nach alter Sitte ausgelegt. Plin. Nat. 
‚Hist. Lib, VIL sect..57. 
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Der Herr D. Chladni in Wittenberg hat in 
dem Magazin fuͤr das Neueſte aus der Phy— 
fif und Naturgeſch., rıter Bd. ates St. ©. 112. 
folg. eine Abhandlung über Feuerfugeln und 
niedergefallene Maffen mitgetheilt, und in 
dem Magazin für den neue. Zuftand der 
Naturkunde, herausg. von J. H. Voigt, Ses 
na 1797. ©. 17. auch die Fortſetzung feiner Bemerfun: 
gen über jene Gegenftände geliefert: Gr führt eine 
"Menge Benfpiele an, theild von Steinregen, wo aus 
- Wolfen, unter Erplofionen, Bliten, Rauch und Ne= 
bel, eine Menge glühender, fchladenartiger Steine herz 
abfielen, tyeils von Feuerkugeln, die, unter fehredli= 
chen Donnerfchlägen, Steine niederwarfen, theils von 
einzelnen großen Steinen, die, unter heftigem Getöfe, 
aus der Atmofphäre herabfielen, theil$ auch von Feuer: 
kugeln, die zerfprangen, einige Klafter tief in die Erde 
fhlugen, und, nachdem fie ausgegraben wurden, aus 
Eifenmaffen beftanden. Aus der Menge diefer Benfpie: 
le zieht er den Schluß, daß diefe Facta wahr find und 
nicht unter die Fabeln gehören, wohin man fie fonft 
rechnete, weil die Naturforfcher, die fonft feltener wa— 
ren, wenig Gelegenheit hatten, von foldhen Erfcheinuns 
"gen Augenzeugen zu feyn. Anaragoras wagte es 
fhon, fich über folche herabgefallene Maſſen zu erklären, 
und feine Gedanfen Fommen der Theorie fehr nahe, die 
Herr Chladni davon aufftellt. Plinius, Livius, 
Plutarh, Avicenna, Gardbanus, Spangene 
berg‘ u. a. m. erzählen mehrere Benfpiele von foldhen 
niedergefallenen Steinen, die man fonft für fabelhaft 
hielt, aber wegen der neuern Bevbachtungen diefer Art 
als wirkliche Naturerfeheinungen annehmen kann. Die . 
herabgefallenen Maffen waren entweder heiß, oder doch 
warm, und rocen. nah Schwefel, wie denn auch ‚die. 
Atmoſphaͤre zuweilen mit Schwefeldampf angefülit-war.- 

Her D. Su zieht aus allen von ihm,angeführ- 
| 4 ten, 
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ten, und mit einander ſo ſehr uͤbereinſtimmenden aͤltern 
und neuern Beyſpielen dieſer Art, das Reſultat: „1) 
daß das mit einer heftigen Exploſion verbundene Herab— 
fallen ſchlackiger Maffen, die Erde, Schwefel, Eifen 
u. f. w. enthalten, Feine Erdichtung, fondern eine wirk— 
liche, mehreremal beobachtete Naturerfcheinung iſt; 2) 
daß Fauerfugeln und Niederfchläge ſolcher Maſſen ganz 
einerley Meteor ſind.“ Er hält dieſe Feuerkugeln und 
niederfallenden Maſſen nicht fuͤr Anhaͤufungen, die ſich 
erſt in unſrer Atmoſphaͤre bilden, ſondern wahrſcheinli— 
cher, mit Anaragoras, Meſkelyne, Halley u, 
a, für Maffen, die aus dem allgemeinen Weltraume bey . 
uns anlangen, in welchem es außer den Weltförpern 
auch Fleinere Anhäufungen von Materie gebe, die, 
wenn fie unferer Erde nahe genug Fommen, Darauf nie= 
berfallen müffen, Daß fih in entferntern Regionen 
wirklich materielle Weſen befinden, zeigen die fowohl 
einzelnen, als angehäuften Lichtfunfen, welde Herr 
DOberamtmann Schröter dur das Feld feines Tele— 
feops hat ziehen fehen, wie auch die Sternſchnuppen, 
die wahrfcheilich in größerer Entfernung und mit größes 
rer GefchwindigPeit bey unferer Erde vorbeyftreichen, als 
daß fie von derfelben bis zum Niederfallen angezogen 
werden könnten, welden die Feuerkugeln auch bey ihrer 
eriten Erfcheinung, da fie wie ein (euchtender Punkt 
herabkommen, in ihrem Anſehen ganz ahnlich find. Für 
bios elektriſche Erſcheinungen, ohne Anweſenheit einer 
groͤbern Materie, kann Herr D. Chladni die Stern— 
ſchnuppen aus mehreren Gruͤnden nicht halten. 


Meteorograph; einen Meteorograph, der durch eine Pens 
deluhr bewegt, und zu gleicher Zeit bie Bewegung des 
Barometers, Thermometers, Anemometers und des 
Plagoſcopiums aufzeichnet, hat der Engländer Gum: 
ming erfunden, Lichtenberg Magazin 1781. 
180 1. St. ©. 157: 
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Meteorologie. it die Lehre von den Veränderungen, die 
fih im Luftfreife zutragen, und ihre Abjicht ift vorzüglich 
auf Erklärung der Urfahen der Witterung und ibre& 
Zufammenhanges mit dem. Beränderungen ber meteorplos 
gifhen Werkzeuge gerichtet. In ältern Seiten befiand 
bie Witterumgölehre blos aus einigen, auf angeblidye Er— 
fahrung gegründeten Regeln, die mitunter fehr aber: 

glaͤubiſch und mit thörichten. Erflärungen ber Urfachen 
vermengt waren. Man kann fich hievon aus der Meteo 
tologie des Ariftoteles, und aus vielen von den Vor— 
zeihen der Witterung handelnden Stellen der alten 
Dichter und Schriftiteller vom Landbau fattfam uͤberzeu— 
gen. Die meteorclogifchen Kenntniffe Famen von Egyp— 
ten und Perſien nad) Öriechenland, wo man fieht, wie 

die Einflüffe der Geftirne, die unter Völkern diefer Ge: 
genden anerfannt wurden, durd) ihre Dichter und Aſtro— 
Iogen bezeichnet und felbft übertrieben worden find. Bey 
den Alten verfündigten der Auf = und Untergangrgewifs - 
fer Seftirne, wie auch der Eintritt der Sonne in diefes 
oder jenes Zeichen des Zhierfreifes die Negengüffe oder 
bie Zeit der Gewitter. Die Richtung der Winde und 
Wolken, die Farbe der legtern und bie Erſcheinung eini— 
ger Vögel dienten ihnen zu mehr oder minder untrüglis 
hen Zeichen der Veränderungen, die fich in der atmoſ— 
phaͤriſchen Zemperatur ereignen mußten. Die beften 
Metterdeuter follen die Waffervögel feyn, daher auch 
die Küftenbewohner in diefer Kunft die berühmteften wa— 
ren. Die bebräifchen Lehrer machten ebenfalls Bemer: 
tungen diefer Art, wie folches aus ginem ihnen von 
Chriftus gemachten Vorwurf erhellet: Wie Fönnt ihr, 
fagt er, die Zeichen von der Ankunft des Sohnes Got: 
tes verfennen, bie ihr bie Witterung fo gut vorherzuſa— 
gen wifjet? denn wenn der Himmel des Abends roth er= 
fheinet, fo fagt ihr, daß der morgende Tag ſchoͤn ſeyn 
werde, wenn ſich des Morgens roͤthliche Wolken zeigen, 
fo. erwartet man an dDiefem Zage einen Sturm, Im 
8:35 mittlern 
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mittlern Zeitalter ward die Meteorologie fonar mit ber 
Aftrologie vermengt, moraus ein eigner Zweig der 
Eterndeuterey (Astrologia meteorologica) erwad: 
fen ift. Daher fommen noch die in den Kalendern ge— 
wöhnlihen VBorberfagungen der Witterung. Beyfpiele 
folcher aftrologifhen Witterungsregeln hat Funk (Na: 

— tuͤrliche Magie, Berlin und Stettin, 1783. gr. 8. 
©. 5. u. f.) aus einem noch im Jahr 1733 zu Berlin 
herausgefommenen Haus» und Reifefalender beyge— 
bracht. Was für Begriffe von den Naturbegebenheiten 
die Erfinder diefer Regeln hatten, zeigt 5. B. des 
Zheophraftus Paracelfus Buch De Metecoris 
(deutſche Ausgabe, Strasburg 1616. fol.), welcher. 
die Nebenfonnen für ein meffingnes Fabricat der Luft: 
geifter und die Sternfchnuppen für Excremente der Ges 
flirne aus der Berdauung ihrer aftralifchen Speifen — 
ret. Gehler Phyſikal. Woͤrterb. III. Thl. 

201. 202. | 

Das Horofcop mar fhon dem Ptolomaͤus Bi 

fannt; er verftand darunter die Meteorofcopie und axlo- 
Önen. — Die meteorologifhen Beobachtungen fteigen 
bis zur Epoche der Errichtung der. Afademie der Wiſſen— 
fhaften im Sahr 1666 hinauf, und find bis jest faft 
nicht unterbrochen worden. Die berühmtejten Akademi— 
ten, ein Sidileau,. de la Hire, Maraldi, 
Gaffini, Fouchy, Chappe, Morin, Duha— 
mel, Malovin, Meffier, auch alle gelehrte Ge— 
fellfchaften in Europa beichäftigten fi) damit: Journal 
de Physique. Tom. I. An. 2. ©. 231. folg. Eine 
lange Reihe von meteorologifchen Beobachtungen zu Ko— 
penhagen hat Horrebomw 1780 herausgegeben. Aus 
fehr vielen hauptſaͤchlich in Frankreich angeftellten, giebt 
der P. Cotte einen Auszug in Zabellenform in feinem 

Traite de Metcorologie. a Paris 1774. 4: maj.; 

‚welcher als ein Lehrbuch der E Meteorologie angefegen 

werben kann. 

SofepH 


2 
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Joſeph Zoaldo (geb, 1719 + 1797) machte 
ſich defonders um fie berühmt. Er fuchte ein eignes Sy— 


ſtem von Regeln, welches die Witterung größtentheils 
von dem Stande der Sonne und des Mondes abhängig 


macht, - auf zojährige ‚gefammelte Beobachtungen zu 
gründen. Della vera iniluenza degli astıi nelle 
stagioni e mutazioni del tempo, Saggio meteo- 
rologico di Giuseppe Toaldo, in Padova. 1770. 
4. ma). ‚Vorzüglich berühmt ift feine Meteorologie für 
ben Feldbau, Meteorologia applieata alla Agri- 
cultura. Diefe von der afademifchen Societät zu 


Montpellier gefrönte Preisfchrift fchrieb er 1774. 


Zoaldo felbft erinnert, daß fein Syſtem nur für die 
Erde im Ganzen gelte, und für befondere Gegenden 
vielfältige und durch lokale Beobachtungen zu beftimz 
mende Ausnahmen leide. Im Allgemeinen iſt es doch 
aller Aufmerkſamkeit werth, und mehrere feiner Regeln 
find von den älteften Zeiten her als fichere Erfahrungen 
angefehen worden, Gchler Phyfifal, Wörter: 
buch. Supplem. Bd. V. ©. 638 — 641. Man 
bat fchon längft vorgefchlagen, in der Meteorologie den 
Meg zu gehen, den die Aftronomen bey den Beobach— 
tungen und der Vorherbeftimmung des Himmelslaufs 


mit fo vielem Glüuͤck befolgt haben — den Weg der Ta: 


fein, wobey das, was von ber Haupturfache abhängt, 
als eine mittlere Bewegung oder Veränderung zum 
Grunde gelegt, und wegen der mitwirfenden Nebenur: 
fachen durch Gleichungen verbeffert und berichtiget wird. 
Diefen Vorſchlag that unter andern Lambert (Ex- 
pose de quelques observations, qui pourroient 


servir pour repandre du jour fur la meteorologie, 


in Nouv. Menı. de Berlin, 1771. ©. 60.). Nies 
mand hat auf diefen Wege fo mühfame Unterfuchungen 
angeftelt, als Herr Hofrat Gatterer in Göttingen, 


Dieſer hat für die Einwirkungen der Sonne und des 


m die er. als Haupturfachen der Wetterverände: 


rungen 


“ 
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rungen annimmt, eine große Menge von Tafeln berech— 
net, welche noch mit Vergleichungstafeln und Ortsta— 
feln vermehrt find, in denen er die Lokalwirkungen der 
Meere, Gewaäjler, Berge, Befchaffenheit des Erdreichs 
u. f. w. berechnet hat. Diefe Zafeln nun brauchbar zu 


machen, verlangt.er einen einzigen Jahrgang oder ein 


meteorologiſches Grundjahr von ununterbrochenen Beo— 
bachtungen, für einen gewiffen Ort, dergleichen er felbft 
vom: gten Nov. 1779 bis zum ı8ten Nov. 1780 in 
Göttingen faft ffündlih angeftellt hat. Durch gehörige 
Ausführung diefes Plans, meint er, werde man nicht 
nur in der Gegeno, wo die Beobadhtungen angeftellt 
find, fondern überall fünftige Witterungen vorherfagen, 
und meteorologifhe Kalender,. wie aſtronomiſche verfers 
tigen koͤnnen. 


Das Mittel, woran man fi bey VBorherfagung 
ber Witterung nod) bisher am meiften gehalten hat, ift die 
Ruͤckkehr derjelben nah Perioden, befonders nach der 
Periode yon neunzehn Jahren, Herr Gatterer ver: 
wirft diefes Mittel nicht ganz, glaubt aber, da die von 
ihm angenommenen Urfachen der Witterung nicht alle in 
einerfey Perioden wieder zufammenfämen, fo würden 
dabey fehr viele Epaften und Gleichungen nöthig feyn. _ 
Die Perioden, welche folder Berihtigungen am wenig 
ften bedirften, find aach ihm für den Mpnd 350, für 
die Sonne faft 400 Fahr, Auf diefe Art würden frey= 
ih die jekt angeftelten Witterungsbeobachtungen erft 
der fpätern Nachwelt unmittelbar nuͤtzlich feyn, 


Herr Stöwe (Anzeige einer allgemeis 
nen intereffanten phyſikaliſchen Entdes 
ung. Berlin 1791. 9%. 8. Erklärung der Konz 
ftellstionen oder Stellungen ber Himmels: 
Forper, welche Erdbeben, Orkane, Donner: 
wetter, z. verurfadhen. Berlin, 1791. gr. 8.) 
hatte den Ginfall, merkwürdige Witterungsbegebenhei— 

| - ten 
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ten allemal an den. Zagen erfolgen zu laffen, an welchen 
drey Himmmelsförper faſt in eine gerade Linie zu ftehen 
kamen, welche Stellung er eine Konftellation nennt. 
Der. Grund diefer Hypotheſe beruht auf Erfahrungen, 
aus den Berliner Zeitungen von 1780 bis 1786 ges 
fammlet, nach welchen merkwürdige Ereignifje in der 
Atmofphare auf folhe Tage, freylic) eben nicht allemal, 
bisweilen auch einen oder zween Tage ſpaͤter, Be 
find, u. f. w. 


Zu BVorherfagung der Witterung liegen auch Merk: 
male, denen man die Zuvertäfligfeit nicht abfprechen 
kann, in den Dünften, dem äußern Anſehen ber Geftir: 
ne, den Winden, und in andern Ericheinungen an mans 
cherley verfhiedenen Körpern, Thieren und Pflanzen. 
Diefe Merkmale hat Herr Senebier (Allgem. 
Grundfäge, die Witterung ohne Inftrumen: 
te vorher zu befiimmen, aus dem Journal des 
sc. utiles) in einer fhönen Ordnung zufammengeftellt. 
Gehler aa. D. Supplem V. Bd. ©. 641. 642. 


Herr de Luc sur les dificultes de la meteo- 
rologie in den Observat. sur la physique, sur Uhin 
stoire naturelle etc, Vol. 37. P. Il. 1790. ©. 127. 

und Senebier sur les moyens de perfectionner 
la.meteorologie behaupteten die Nothwendigkeit, die 
Magnetnadel bey den meteorologifchen Beobachtungen 
mit zu Rathe zu ziehen. 


HerHerrmann that Borfchläge zur Ginrichtung 
eines meteorologifchen Obfervatoriums. Man findet fie 
im Schauplag der gemeinnügigften Maſchi— 

nen von Künze. II. Th. 1797. ©. 242. 


Der B. Cotte wurde von Laplace aufgefors 
dert, die mittlere Barometerhöhe nach einer großen Anz 
zahl Mondsumlaufe zu beitimmen, indem er die Beo— 
— Abends und Morgens nach jedem Monds⸗ 

viertel 
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viertel aushebt, wobey Eotte fand, daß das Barometer 
vom Neumond zum Vollmond eher fteigt und vom Boll: 
mond zum Neumond fallt. Buſch Alm. d. Fortſchr. 
Bd. X. S. 138. ° 


Lamark behauptet in feinem Annuaire ıneteo- 
rologique pour lan XIII., Beziehungen zwifchen den 
verſchiedenen atmofphärifchen Gonftitutionen und den 
Durchgängen der Sonne und des Mondes durch bie 
bimmlifchen Zeichen, der Nachbarfchaft und Gointidenz 
der verfchiedenen Mondspunfte und den Graden der 
Rectafcenfion und Declination jener Himmelskoͤrper 
wahrgenommen zu haben. Auch Jupiter und Venus 
find nach feiner Meynung Planeten, von denen er Ein= 
flüffe auf die Befchaffenheit der Luft unter außerordent— 
lichen Umftänden vermuthet, 


Meteorologifche Geſellſchaft, die fih mit Beobachtung 

der Witterung abgiebt, wurde zuerft im Jahr 1780 von 
bem jebigen Könige von Bayern mit Beyhuͤlfe des Abts 
Hemmer zu Manheim geftiftet. Gehler Phyſi— 
tal. Wörterbud. III. ©. 204. 


Meteoroſcopium, ein Inſtrument, wodurch man die Laͤn— 
gen und Breiten der Oerter auf der Erde beſtimmen 
kann, wurde von Regiomontan gegen 1470 erfun— 
den. Supplemente zum Archiv nüßlider 
Erfindungen ꝛc. v. Vollbeding. ©. 20. 

Meth; ſ. Honig. 

Methode; f. Paͤdagogik. 

Metre. Unter diefem Namen ift durch ein Decret-der franz 
zöfifchen Nationalconvention vom 31. Jul. 1793 ein 
neues Maaß vorgefchrieben, und deffen Länge auf ein 
Zehmmillioniheilhen des Quadranten vom Meridiane 
der Erdfugel geſetzt worden. 

ER, Diefe Beſtimmung ſollte das neue Maaß zum Kan⸗ 

—zge eines allgemeinen. erheben. Man hatte zu dem 
52 Ende 
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"Ende mit vielen Koften eine neue Vermeffung von 12 
Meridiangraben zwifchen Barcelona und Duͤnkirchen 
durch Mechain, de Lambre und andere vorzüglis 
he Mathematiker veranftaltet, und diefe mit äußerff ge= 
nauen Verfuchen verbunden, welche Gaffini und de 
Burda über die Lange des Secundenpendels anftelltem. 

Die Lange des, 45ſten -(oder nach der neuern Einthei— 
lung des zoften) Grades im Mittagskreife von Paris 
auf 57027 Toiſen berechnet; dieſes, als die mittlere 
Größe eines Grades, mit go multiplicirt, giebt den 

Quadranten vom Meridian = 51324, 3 Toifen. 


Zugleih fol, wie die Mathematiker längft ges 
wünfcht haben, durchgängig das Decimalſyſtem benbes 
halten, mithin der Quadrant in 100 Grad, der Grad 
in 100 Minuten u. f. w. getheilt werden. 


Zur Einheit des Flaͤchenmaaßes ift ein Quadrat, 
deffen Seite 100 Metren halt, unter dem Namen der 
Are angeiommen, befjen zehnter Theil Declare, der 
hundertfte Theil Centlare heißt. Als Körpermaaß hat 
das Gubifmetre den Namen Cade, defjen zehnter Theil 
Decicade, der hundertite Centicade beißt. Der taus 
fendfte, dem cubifchen Decinetre gleih, ift die neue 
Pinte, oder die Einheit der Koͤrpermaaße. 


Die Connoissance des Temps für 1795 melde: 
te: das neue Syftem der Maaße fey zwar decretirt, noch 
‚zur Zeit aber nicht eingeführt worden. Gehler a. a. 
DO. Supplem. V.B. 6.642 — 645. Dieß iſt aber 
nachher gefhehen, doch find andere Völker hierin den 
Franzoſen nicht nachgefolgt. 


Metrolabium ift eine Mafchine, die die verfchiedenen Be: 
fimmungen der gemeinen Metepre, der Wolfen, des 
Windes und Negens, in fo weit fie Urfachen einer. ge: 
wiffen Witterung ſeyn Finnen, deutlich anzeigt. Sie 
wurde. von Herrn Preuſchen in Karlöruhe erfunden, 
hat 
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hat 5% franzoͤſiſchen Fuß, beſteht aus. einem Globus, 

Windmeſſer, Windzeiger, Negenmeffer und Wolken— 
mefjer. Gemeinnüglihe KalendersLefereyen 
von Freſenius. 1.8. 1786. ©. 59. 


Metzgerhandwerk leiteten die Alten vom Hyperbius, 
einem Sohn des Mars, der die erſten Thiere tödete, 
fo wie auh dom Prometheus her, der den. erften 
Ochſen getödtet haben fol. Man vetgleihe Koch— 
funft, Opfer. Plin. Nat. Hist. Lib. VII. ſect. 57. 


Mexiko oder Reufpanien wurde 1518 durch Ferdinand 
| Cortes, einen ſpaniſchen General Karls V., ent— 
deckt und bis 1521 fuͤr die Krone Spanien erobert. 
Converſ. Lex. 1. Thl. Leipzig 1796. ©. 303. 


Die wahre Groͤße des Golfs von Mexiko beſtimmte 
zuerſt Hr. von Zach auf der Sternwarte zu Seeber— 
ger, ohnweit Gotha, im Jahr 1793; fie beträgt 875 
Seemeilen. Nachrichten von gelehrten Sa⸗ 
hen, Erfurt 1797. 59ſtes Stuͤck. ©, 480. 
Mezzo⸗Tinto; fiehe ſchwarze Kunfl. ) | 
Mieroelectrometer wırde von dem Profeffer Marehaur 

erfunden, und ift an und für fich fehr geeignet, die ges 

ringiten Grade der etwanigen Veränderungen der Inten— 

fitat ber Boltaifchen Säule anzırgeben. Ein ifolirter 

Streifen Blattfilber von ungefähr zwey Parifer Zoll Lanz 

ge und anderthalb Linien Breite hängt in einem Glasge— 

faͤße frey und fenfrecht herab. Seitwaͤrts ragt in biefes 
Gefäß, durch eine Ereisrunde Deffnung im Glafe,' ein 

metallener Knopf hinein, den eine horizontale, mit ei= 

nem fehr feinen Schraubengewinde verfehene Welle vor— 

waͤrts und rüdwarts führt. Es gehen ungefähr, 45 

Schraubengange auf einen Parifer Zoll; ſo viel ganze 

Umdrehungen muß alfo die Melle machen, um ben - 
Knopf vom Metallftreifen um einen ganzen Zoll zu ent= 

fernen. "Außerdem iſt noch an dieſer Micrometerfihraube 

eine 
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eine concentriſche, längs ihres Umfangs in einzelne Gra⸗ 
de eingetheilte Scheibe angebracht, welche die Unterab— 
theilungen jeder einzelnen Umdrehung angiebt. Es er= 
heit daraus, daß durch diefe Vorrichtung die Annaͤhe⸗ 
tung der Kugel an ben Metalffiveifen fehr genau gemef= 
fen werden fann, da man zuäzzllel des Parifer Zolles 
von der Scheibe ablieft. Verbindet man den einen Pol der 
Boltaifchen Säulemit der ifolirten Dedplatte des Inſtru— 
ments, von welcher ver Metallftreifen herabhangt, und den 
andern Pol mit dem untern, ebenfalls ifolirten Geftelle, 
woran. fih die Micrometerfchraube befindet, fo daß der 
beweglihe Knopf in ununterbrochener metallifcher Ver: 
bindung mit diefem Pole fteht; fo wird das Silberblatt 
vom Knopfe mehr oder weniger angezogen, und ſchlaͤgt 
endlich ‚bey gehöriger Annaherung an denfelben an, wo= 
durch die Säule entladen wird. Die größte Entfer: 

nung, in welcher diefes Anziehen bis zum endlichen An= 
fohlagen Statt findet, giebt das Maaß der jedesmaligen 
Antenfitet der Saͤule. Gilberts Annalen der 
Phyſik, Sahrgang 1807. Stud 1. Siehe noch 
Eleftrometer. 


Micrometer iſt ein aftronomifches Werfzeug, womit man 
eine Entfernungen und Zwifchenraume am Himmel, 
die fcheinbaren Durchmefjer der Sterne, der Sonnenfle= 
den, Mondsflecken, den Abftand der Planeten von den 
nahen Firfiernen, den Abſtand der Saturn = und Jupi— 
terötrabanten von ihren Hauptplaneten und andere Klei— 
nigfeiten am Himmel meffen fann. Man bringt das 
Micrometer theils in der Roͤhre des Fernglafes zwifchen 
beyden Släfern, da, wo der Drt des Bildes ift, theils 

auch in den Microfcopen an, 

Der erfte Erfinder des Micrometers war der Eng 
länder Wilhelm Gafcoigne, weldhes Rihard 
Zownley theils aus den Papieren des Gafcoigne 
Philosoph. Transact. N. 25. pag, 457., theils durch 

8, Dandb. d, Erfind, gter Xp, | Flam—⸗ 
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Flamſtead bewies. Nachrichten von dem Le— 
ben und den Erfindungen berühmter Ma— 
thbematifer. 1788. 1. Th. ©. 106. Wirklich hat 
auch Herr Bevis eine felbft genommene Abfchrift eines 
Briefs vor fih, den Öafcoigne im Jahr 1640 an 
Dughtreden fchrieb, worin eine Reihe Beobachtun— 
gen ſtehen, die er wirklich mit diefem Werkzeuge ge— 

macht hat, welches Beweis genug ift, daß Gafcoig». 
ne das Micrometer zuerft erfand und auch zu einem bo: 
ben Grade der Bollfommenheit brachte. Wittenber: 
giſches Wochenblatt. 1769. ırtes St“ Es bes 
ftand aus zwey beweglichen Metallplättchen, die er in 
den aftronomifchen Kernröhren, an dem Orte des Bil- 
deö, im Brennpunkte des Dbjectivglafes, anbrachte, 
und zur Mefjung Eleiner Winkel am Himmel gebrauchte. 
Philosoph. Transact. l. c. Es ift alfo ganz falfch, 
wenn einige (f. M. 3. ©. Vollbedings Ardiv 
nüßliher Erfindungen. Leipzig 1792. ©. 300.) 
behaupten, Ehriftian Huyghens (geb. 1629, + 
1695) babe den erften Gedanken davon gehabt, und 
durch, dad, was er von der Manier, den fcheinbaren 
Diameter der Planeten zu meffen, gefchrieben, die erfte 
Gelegenheit dazu gegeben, indem jene Manier ein Mi: 
crometer in fich fchließe, obgleich der Name damals noch 
nicht befannt gewefen fey; denn Huyghens madhte 
jene Manier zuerft 1658 in feinem Systemate Satur- 
nio 1658. p. 82., dann 1659, bekannt, wie fann er 
alſo den erfien Gedanfen zum Micrometer 1658 gegeben 
haben, da Gafcoigne die mit diefem Werfzeuge an— 
geftellten Beobachtungen ſchon im Jahr 1640 befchrie: 
ben hatte? Wahr ift es indeffen, daß Huyghens 
auch ein ſolches Werkzeug hatte, womit er den Durch— 
mejfer der Planeten befiimmte; es beftend aus einigen 
Meffingplattchen mit zufammenlaufenden Seiten, die er 
durch Einfchnitte ins Fernrohr ſchob, und dann bemerk— 
te, an ee Stelle su. Breite gerade den Planeten 
| bededte. 
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bedeckte. Doppelmayr ſchreibt ihm noch ein ande— 
res Nicrometer zu, welches aus einem meſſingenen Rin— 
ge beftand, über den zwey Fäden kreuzweiſe gefpannt wa— 
ren, fo daß fie vier rechte Winkel bildeten. Bion ma= 
tbematifhe Werffhule Dritte Eröffnung, 
von J. G. Doppelmayr. 1741. ©. 133 — 139. 


Gafcoigne theilte das Bild im Brennpunfte 
durch die Bewegung zweyer metallener Platten, mit fehr 
fharfen Eden; diefes Micrometer verbefferte Robert 
Hoofe, (+1703) indem er dafür zwey feine, parallel 
gefpannte Haare vorſchlug Philos. Transact. N. 29. 


P. 542. Rob. Hooke Oper. Posth. p. 479; auch er⸗ 


_ fand er noch ein anderes neues Micrometer. Ibidem. 
P- 498. 


Sm Jahr 1662 hatte der Marcheſe Malvaſia 
bereits das Fadenmicrometer erfunden; es beſtand aus 
einem Gitter von Silberdraht, welches in dem gemein— 
ſchaftlichen Brennpunkte des Objectiv- und Deularglaſes 
angebracht war. Durch die Umdrehung des Gitters oder 
Fernrohrs ließ er einen dem Aequator nahen Stern 
längs einem der Fäden des Netzes fich bewegen, zählte 
nach einer Secundenuhr die Zeit, welche der Stern auf 
feinem Wege von einem Faden bis zum andern zubrachte, 


n 


wodurch er alfo die Entfernungen der Fäden in Minuten - 


und Secunden eines Grads ausgedrüdt erbielt. Mit 
diefem Werkzeuge konnte er Eleine Diftanzen der Firfter- 
ne, Mondfleden und Planetendurchmeffer meffen. Ja— 
cobfon Technol. Wörterbud Ill. ©. 64. 


Die Franzoſen wollten die Erfindung des Micro: 
meters ihrem Landsmann Auzout zufhreiben, wels 
cher 1661 auf diefe Erfindung gekommen feyn fol, für 
welches Jahr man aber nicht einmal .ein Zeugniß aufftel- 
—len kann. De la Hire, der fich alle Mühe gab, die 
Franzoſen Adrian Auzout und Picard zu Erfins 
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dern des Micrometers zu machen, wußte weifer nicht3 
daflır anzufübren, ald den Auszug eines Briefs, "den 
Xuzout am 28. December 1666 an Oldenburg: 
hen gefchrieben hatte; da aber Gaſcoigne fon 
- 1640 feihe Beobachtungen mit dem Micrometer befannt 
machte: fo ift es ausgemacht, daß weder Auzout, 
noch Picard, fondern Gaſcoigne ber wahre Erfin⸗ 
der des Micrometers iſt. So viel iſt aber gewiß, daß 
Auzout dieſem Werkzeuge zuerſt den Namen Microme⸗ 
ter beylegte, daß er ferner nebſt Picard Das Mi: 
crometer des Malvaſia verbefierte, und’diefe Ver: 
befierung 1666 befannt machte. Beyde bedienten fid, 
ftatt des Gitters von Silberöraht, zwey feidener Faden, 
wovon der eine unbeweglih, ver andere aber in einen 
Rahmen gefpannt war, den man, zu genauerer Einthei— 
Yung, mittelſt einer Schraube vor» oder ruͤckwaͤrts bewe— 
gen Fonnte. ZMermoires des Sciences 1717. p. 72. 


Hevel verbeflerte das Micrometer bes Auzout, 
indem er paraliele Faden nahm, deren Abftand fi durch 
Schrauben ändern ließ, daß man das zu mefjende Bild 
dazwifchen faffen konnte. ©. ©. Heder beſchrieb es 
1708 in den Actis Erudit. Lips. 1708. Mart. p. 
125. Es iſt aber ſtreitig, ob Hevel der erſte Erfin— 
der dieſes Micrometers iſtz denn Olaus Roͤmer 
(geb. zu Aarhns 1644) meldet in einem um 1676 ver⸗ 
fertigten Aufſatze, daß er fi) des Micrometers mit pa= 
rallelen Fäden zugleih mit Picard auf der Parifer 
Sternwarte) bedient bäbe, daher auh Horrebow 
( Basis Astron. cap. 13.) glaubt, de la Hire, ber 
blos Auzout und Picard nennt, babe Roͤmers 
Namen mit Borfag verfchwiegen. 


Das wohlfeilſte, einfachfte und beſte Micrometer, 
dem Euler den Vorzug vor allen andern gab, wurde 
von Gottfried Kirch, Aſtronomen in Berlin (geb, 
in Guben den 18ten Der. 1639, geft. zu Berlin den 

| 25ſten 
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25ten Jul. 1710) im Jahr 1679 erfunden, und 169% 
in einem von ihm herausgefommenen Kalender zuerft be: 
fhrieben. Es beftand aus einem meffingenen Ring, 
der mit zwey in feinem Durchmeffer befindlichen Schrau— 
ben verfehen war, bie im Mittelpunfte des Ringes zu: 
fammentreffen. Diefes Micrometer wird fo im Fern: 
“ rohr angebracht, daß die Schrauben burd den gemein: 
fchaftlihden Brennpunkt des Objectiv = und Augenglafes 
gehen, wo fi der Gegenſtand abbildet, den man durch 
da5 Fernrohr betrachtet. Nachrichten von dem 
Leben und Erfindungen berubmter Mathe: 
matifer. 1788. 1. Th. ©. 162. Unterſchiede der 
Nectafcenfionen und Abweichungen zweyer Sterne zu: 
gleich Fann man damit nicht meffen. Gaffini erfand 
das aftronomifche Neb zu diefem Behuf. Vollbeding 
‚Archiv nuͤtzlicher Grfindungen. ©, 425. 


De la Hire erfand ein neues Micrometer, ins 
dem er den Doppelzirfel dazu gebrauchen lehrte. Der 
Doppelzirfel ift ein Inftrument, deffen Schenkel auf der 
einen Seite 3. B. 10mal größer find, als auf der an— 
bern. Die fürzeften Schenkel werden durch einen Ein— 
fchnitt in das Fernrohr gefchoben, und auf die Objecte, . 
die fih im Fernrohr vorfiellen, gerichtet, und die läng= 
fen Schenfel werden dann mit eben der Deffnung auf 
einen abgetheilten Maaßftab geftelt. Bion mathe: 
matifhe Werffhule Nürnberg 1741. ©. 245 — 
255, und dritte Eröffnung von $. ©. Dop— 
pelmapı. ©. 139 — 145. 


Auch der Profeffor Theodor Balthafar in 
Erlangen erfand ein neues Micrometer, das er 1710 in 
feiner Micrometria befhrieb: Bion mathema— 
tifhe Werkſchule. Dritte Eröffnung a. a. O. 


Dollond erfand ein befonderes Objectiomicre- 


meter, - Wittenberg. Wochenblatt 1775. 41. 
M3 Stuͤck. 


% 
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Stud. Er nabm flatt zwey ganzer Objectivgläfer zu 
feinem Micrometer blos ein einziges, das er in zwey 
gleiche Theile ſchnitt, und diefe über einander hinfchob. 

Jedes diefer halben Objectivgläfer giebt ein befonderes, 
und deutliches Bild, und fie find, weil man die Entfers 
nung ihrer beyden Mittelpunfte von einander genau wifs 
fen kann, eben fo gut, wie zwey ganze Objectivgläfer 
zu gebrauchen, ja noch bequemer in mancher Rüdficht. 


Das von Gaffini erfundene Netz von 45 Gras 
den, um die Unterfchiede der Nectafcenfionen und Ab— 
weichungen zweyer Sterne zugleich zu meſſen, befchrieb 
Zanotti 1749. Es beftand aus 4 im Brennpunfte 
befeftigten Kreuzfäden, deren einer mit dem Sterne in 


paralleler Richtung ftand. Die dabey von Dr. Brad: 


ley angebrachten VBerbefferungen nebft dem Rautennetze 
befchreibtt Smith. KLehrbegriff der Optik von 
Käftner. ©. 318. 

Ein anderes Netz, das zum Mierometer dient, er⸗ 
fand der Profeſſor A. C. G. und beſchrieb es 1710, 
Acta Erudit. Lips. 1710. p. 312. 313.3 ed war ein 
Parallelogramm von vier metallenen Stäben, deſſen 
vier Eden beweglich waren und über welches 13 Fäden 
parallel Auögefpannt wurden. 


Man bat auch Nebe aus unbeweglichen Linien oder 


Gittern, welche fowohl in Fernröhren als Microfcopen 
gebraucht. werden Finnen Millieti Deschales 


(+ 1678) und Zahn empfahlen zu Mierometern Git: 
fer aus Pferdehaaren oder Linien auf Glas, zu Abzeich— 
nung der Mondsfleden. Deschales befeftigte fein: 


Netz von Pferdehaaren, die fi) in Quadraten durch: 


fHnitten, in dem Fernrohre und fah nun, wie viele 
Quadrate von dem Sterne eingenommen wurden ; diefe 
trug er aufs Papier, und fo bekam er den ſcheinbaten 


Durchmeſſer des Sterns. 


Ein 
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Ein anderes Neg erfand Dlaus Römer zu En: 
be des ı7ten Jahrhunderts; es beftand aus fubtilen 
Seidenfaden, und wurde am Ende des Fernrohrs ange: 
bracht. Er flellte eö wegen bed veränderlihen Mondss 
durchmeffers in ein Fernrohr mit zwey Objectivgläfern, 
deren Abſtand man fo andern Fonnte, daß das Monds— 
bild allezeit den Raum des Befichtsfelds ganz ausfuͤllte. 


William Derhbam madte 1703 ein Neb be: 
fannt, welches aus einem in dem Fernrohr freuzweife 
angebrachten Haar beftand: vor dem Fernrohr wurde ein 
weißes Papier in gewiffer Entfernung befeftiget, auf 
dem ſich diefes Neb zeigte, und jlatt eines Micrometers 
diente. Bion mathemat. Werffhule Dritte 
Eröffnung von J. ©. Doppelmapr. 1741. 
Nürnberg. ©. 145 — 148. Statt der Geidenfäden 
haben andere auch aus Glas gezogene Fäden gebraucht. 
Bion a.a.D,©.274. 


"Der Franzos Petit (+ 1667) fand‘, daß die 
Geidenfäden durch die Witterung Veränderungen litten, 
und empfahl ein helles Stüf Glas, worauf man mit ei- 
nem Diamant feine Linien zog, welche nun durch die 
Witterung feine Veränderung erlitten. Petit- war als 
fo der Erfinder des Glas = Micrometerd. Eben diefer 
Petit erfand. ein ganz neues Micrometer, welches 
1666 befannt gemacht wurde. Journal des Sga- 

vans 1666. 


Wenn alfo de la Hire, um ben Beränberun: 
gen, denen bie feidenen Faͤden unterworfen find, abzus 
helfen, im Sahre 1701 rieth, die Parallel: Linien mit 
dem Diamant in ein feines weiffes Glas oder dünnes, 
- Spiegelglas zu fohneiden, und folches in den Falz der 
Einfafjung zu legen: fo war er deswegen nicht der erfte 
Erfinder des Glasmicrometers. Das ift aber richtig, 
daß de la — eine neue Art des Glasmicrometers 
| M4 erfand, 
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erfand. Er zog naͤmlich Anfangs ſechs ſconcentriſche 
Zirkel, d. i. ſolche, die alle aus einem Nittelpuntte bes 
fohrieben, und alfo mit einander parallel waren, mit 
Dinte auf ein Papier, welches er mit Del tränfte, 
Nachher verbejjerte er dieſes Micrometer babin, daß er 
fiatt des Papiers eine mattgefchliffene Slasfcheibe nahm, 
. auf die er die ſechs concentrifchen, in gleicher Weite abfte= 
benden Zirfel, und durch diefe zwey Durchmeifer, die 
einander rechtwinflicht durchfchnitten, oder auch, ſtatt 
ber Seidenfäden, 13 gerade parallel laufende Linien 
309, Die von einer perpendicularen Linie durchfihnitten . 
wurden. Mit diefem Micrometer beobachtete er die 
Sonnenfinjterniffe, indem er bemerkte, wie viele Rin— 
gelchen. oder Zirkel bevedt wurden. Histoire de 
VAcademie royale des Sciences 1706. ©. 212. 


ir Herr von Wurzelbau erfand ein anderes Mi: 
erometer nah dem de la Hireſchen ‚Grundfaß. : 
Bion mathem. Werffhule Nürnberg 1741. 
Dritte Eröffnung ©. 139 — 145. 


Um die verfinfterten Zole bey einer Sonnen = oder 
Mondfinfternip richtig und genau zu beobachten, hat der 

. Witter de Louville eine Vaichine erfunden, welche 
. madt, daß das Micrometer dem Stern immer nadfol= 
: - get, den man beobadten will. Bion a. a. O. 
S. 276. 


Man bedient fich auch der zarten Fäden aus dem 

0 Gewebe der Kreuz: Spinnen zu Fadenfreuzen in den Tes 
leſcopen. Der Abbe Fontana in Florenz fol fie 
zuerft zu diefem Behufe gebraucht haben, und der Ame— 
rikaniſche Aftronom Rittenhouſe in Philadelphia 
(geb, den gten April 1732 zu Germantown in Penfilvas 
mien) fol fie zuerſt in ein Paffage : Inftrument eingezo= 
gen und ſich ihrer mit Vortbeil bedient haben. D= 
natl. Eorrefpondenz von Zach; Auguſt 1800. 


* 
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S. 214. 215. Nachher hat Troughton dergleichen 
Micrometer mit Spinneweben = Fäden verfertiget, wels 
be 755 eines englifchen Zolles in der Dide betragen. 
- Ebendafelbfi. Sanuar 1802. ©. 63. Januar 1803. 
©. 96. 

Tobias Meyer (geb. den 17ten Kebr! 1723 
su Marbah, einem Städtchen im Würtembergifchen, 
erzogen wurde er zu Eßlingen) fohlug 1750 vor, flatt 
des Draht und der Fäden eine polirte Glasplatte 
zu nehmen, diefe mit Zufche zu überziehen und mit 
einent Federkiel fo viel davon hinweg zu nehmen, als 
erforderlich ift, um nahe an einander ſtehende Paral= 
lellinien darauf zu ziehen, die wieder von andern recht: 
winflihten parallelen Linien durchfchnitten werden. 
Sacobfon technol. Wörterb HE ©. 64. 
Georg Friedrich Brander aus Regensburg, 
nachher zu Augsburg wohnhaft, verbefferte Meyers 
Borfchlag dahin, daß er die Kinien mit einem Diaz 
mant fo fein auf Glas ſchnitt, daß fie faum „4, einer 
Linie breit wurden. Lambert madte diefe Bran— 
deriſchen Glasmicrometer zuerft befannt, indem er 
- 1769 Anmerkungen darüber herausgab. Kunft:, Ge: 

werb= und Handwerksgeſchichte der Reiches 


ſtadt Augsburg von Hrn. P.v. Stetten dem 


jüngern 1779. 1.3. ©. 180. Eben diefer Bran— 
der, ber 1783 flarb, erfand aud eine befondere Ma— 
ſchine zur genaueren Berfertigung der Glasmicrometer. 
Chenpdafelbft. II. Th. 1788. ©. 60. Wenn aber 
die Linien eingeriffen werden, fo fpringen fie nach und 
nach aus; beffer ift’3 Daher, wenn man fie einfchleift, 
und noch beffer, wenn fie, nach der Methode des ‚Herrn 


Drofeffor Lihtenbergs in Göttingen, mit Fluß: 


fpatbfäure eingeäßt werden. Allgem. Lit. Zeitung, 
Jena 1788. Nr. 269. b. und 1789. Nr. 345. ©. 327. 
Herr Yelin hat fi, beym Aetzen der Micrometer mit 


Slußfpathfäure, flott des gewöhnlichen Aesgrundes, 
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des Goldes ſehr vortheilhaft bedient. Erbanger gel. 
Zeitung. 1793. 38. St. S. 298. 


Den leeren Kreis als Micrometer zu brauchen, 
lehrte zuerſt eine Diſſertation der Jeſuiten zu Rom (De 
novo telescopii usu ad objecta coelestia deterini- 
nanda. 1739, in Act. erudit. Lips. Mart. 1740. 
P. 158. segg.). Eine leichtere Formel dazu giebt Herr- 

Kaͤſtner (in Bode’s aftron. Jahrbuch für 1796). 


Helfenzrieder befchrieb 1773 eine Vorrich⸗ 
tung, . woburd das Feld des Micrometers fehr erweitert 
wird, Gehler phyſical. Woͤrterb. III. p. 212. 


Herr M. A. F. Ludick e in Meißen erfand ein 
Micrometer, womit man die Durchmeſſer ſchwacher Sai- 
‚ten mefjen kann. Die Befchreibung findet man im 
2zıflen Stüde des Wittenberger — 
blatts vom Jahr 1781. 


Dellebarre hat die Kunſt erfunden, aus den fei— 
nen Haͤutchen der Zwiebel Micrometer von außerordent: ' 
liher Schärfe zu verfertigen, womit man eine Linie bez 
quem in 50 bis 150 Xheile theilen kann. Diefe Erfin= 
dung wurde 1782 in Deutfchland befannt. Fichten: 
berg Maga;in 1782. 1. Bd. 3. St. ©. 155. 


Herr Schulze in Berlin hat ein neues Micromes 
ter angegeben, welches auch 1782 befchrigben wurde, 
Siehe die Berlinifhben Ephemeriden 1782. 


Herſchel, ein Deutfcher, ber in England-Iebt, 
machte 1782 ber füniglichen Societät der Wiffenfchaften 
in England ein ganz neues Micrometer befannt, wel: 
ched er das Lampenmicrometer nannte; es dient zur 
Meffung ganz Fleiner Weiten von wenigen Secunden, 3. 
B. der Doppelfterne. nn Anzeigen 
1783. Nr. 20, ©. — — 198. 


G * 
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Dem „Sem Oberamimann Schröter — 
die bekannten Micrometer bey feinen Jupiters Beobach⸗ 
tungen nicht hinlaͤnglich zu ſeyn; auch vom Herſchel⸗ 
ſchen Lampenmicrometer glaubte er, daß die Lichtpunk— 
te der Lampen ihre Deutlichkeit verlieren müßten, fo: 
bald man Punfte innerhalb einer lichten planetariſchen 
Scheibe damit meſſen wollte. Daher erfand er ein 
neues Scheiben-Lampenmicrometer, welches nicht nur 
den Durchmeſſer einer planetariſchen Scheibe, ſondern 
auch die Lage eines jeden Punkts innerhalb derſelben anz 
giebt. Es wurde 1788 befannt gemadt. Lichten— 
berg Magazin V. Bd. 2. St. ©, ıgı. 1788. und 
V. Bd. 4. Stüd. ©. 77. 1789. Fer 


Herr Prorector Fiſcher in Berlin hat einen Vor— 
[lag zu einem Micrometer gethan, das leichter als die 
übrigen Micrometer auszuarbeiten ift, Feiner Erleuch— 
tung durch Lampen bedarf, nichts von Kälte und Wärme 
leidet, und mit dem man größere Weiten mefjen kann, 
als das Fernrohr faffet; man kann es leicht zu Winkeln 
von 2 — 3 und noch mehreren Graben einrichten. Es 
wurde 1788 bekannt. Lichtenberg Magazin V. 
Bd. 1. St. ©. 110. 1788. 


Sn eben diefem Jahre erfchien in-Franfreich bie 
Befchreibung eines neuen Schraubenmicrometers, das 
die Winkel fehr genau angiebt. Journal de Physi-. 
que 1788. Fevr. p. 95. 

NRamsden erfand ein Nefleriong = und Refrac— 
tionömicrometer, das 1791 bekannt gemacht wurde. 
Allgem. Lit. Zeitung. Iena 1791. Nr. 103. 

Man hat Kreismicrometer von Olbers und Qua: 
drat = Micrometer von Burdharbt. Bufh Alm, 
der Fortſchr. Bd. VII. ©. 333. | 

Sohann Karl Wilke hat ein Perfpectiv : Mi: 
crometer erfunden, womit die ‚Gegenftände, die man 
N im 
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im Fernrohre oder Vergrößerungsglafe findet, koͤnnen 
abgezeichnet werden. Beſchreib. und Gefd. der 

neueſten und vorzüglidhften Inftrumente 
und Sunftwerfe von Geißler Eilfter, Theil 
1800. ©. 132. 


Prony hat einen Vorfhlag zur Conſtruction ei— 
nes Micrometers gethar, welches die geſuchte Größe | 
ag dur die Umgänge einer Schraube, fondern durch 
die Differenz zweyer giebt, indem man auf diefe Art 

das Unbequeme, diefe Schraubengänge fehr fein machen 
zu müffen, vermeiden koͤnnte. Buſch Alm, der 
Fortſchr. Bd. XIV. ©. 580. 


Die Micrometer laffen fih auch in — 
anbringen. Hier braucht man wegen der Naͤhe der 
Gegenſtaͤnde nicht blos bey der Angabe des Sehewin— 
kels ſtehen zu bleiben, ſondern man kaun gleich auf 
die wirkliche Groͤße der Gegenſtaͤnde ſchließen, daher 
man auch dieſe Vorrichtungen Megalometer nennt. 


Leeuwenhoek ſchaͤtzte die Groͤße kleiner Ge— 
genſtaͤnde noch durch Vergleichung mit Sandkoͤrnern, 
deren 100 auf die Laͤnge eines Zolls giengen, und die 
er mit dem Objecte zugleich durch das Microſcop be— 
trachtete. D. Jurin wand einen feinen Silberdraht 
dicht um eine Nadel, zaͤhlte, wie viele Umwindungen 
davon auf einen Zoll giengen, dann ſchnitt er den 
Draht in kleine Stuͤckchen, ſtreute ſie auf den Teller, 
wo die Sache lag, und verglich ihr Bild nach dem 
Augenmaaße mit dem Bilde der Sache. So fand er, 
daß vier Kuͤgelchen im Menſchenblute die Breite eines 
Drahts bedeckten, von dem 485 Umwindungen auf 
einen Zoll giengen. 

Theodor Balthaſar bemerkte im letzten Ka— 
pitel feiner Micrometrie im Jahr 1710 zuerſt, daß 


das Micrometer auch in einem Microfcop von zwey 
EL Glaͤſern 
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Glaͤſern angebracht werden koͤnne. Hertel — ſiehe 
deſſen Abhandlung vom Glasſchleifen, ©. 
150. — beftätigte dieſes und meldete, daß er auch in 
einem von ihm verfertigten Microfcop mit drey Glä« 
fern ein Micrometer mit Nuben angebracht habe. 


| Nege oder Gitter von feinen, in Glas gefchnit: 
tenen oder auf Glas gezeichneten Linien zum Micro: 
meter oder zu Abzeichnungen zu gebrauchen, hat Mar: 
tin unter dem Namen Graphical Perfpectives vor: 
geihlagen. Brander verfah unter ben zwey 1769 
befcpriebenen, sufammengefegten Microfcopen das eine 
mit -einem folchen - Gitter, das andere mit einem 
Schraubenmicrometer. Hert Tiedemann in Stutt— 
gard und Herr Schröter im Gotha verfertigen ſolche 
microſcopiſche Gitter ſeht vollkommen. 


Beſeke in Mietau bediente. ſich einer 6 Zoll langen 
u. 5 Zoll breiten Fläche, die in Quadrat-Zolle u. Quadrats 
Linien nach Decimalmaaß eingetheilt ift. Diele Kläche 
wird in einerley Horizontalebene mit dem Objekte ge- 
bracht; das linke Auge betrachtet dann den Gegen: 
ſtand durchs Microſcop, das rechte aber ſieht unbe— 
waffnet auf die getheilte Flaͤche, und ſo vergleicht 
man das vergroͤßerte Bild des Gegenſtandes mit den 
Zollen und Linien der Theilung. Dieſe Methode wur: 
de 1786, bekannt. Gehler phyfifal, Wörterb, 
Il. S. 213. 2ı%, 


Microſcop, Engyſcop, Vergrößerungsglas, iſt ein Merk: 
zeug‘, wodurd man nahe, auch fehr Fleine und unferm 
Auge fait unfihtdare Körper und Theilchen in einer 
beträchtlichen Größe deutlich ſehen kann. Man bedient 
fi) beym Microfcop eines einzigen oder mehrerer Gläa 
fer;. daher tbeilt man bie Microſcope in einfache, 

die nur ein Glas haben, und in zuſammengeſetzte, 

die aus mehreren, Glaͤſern beſtehen. Bey den letztern 
werden 
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werden zuweilen ſtatt einiger Glaͤſer Metallſpiegel ge— 
braucht und dann heißen ſie reflectirende oder Spie— 

gelmicroſcope. 
Das einfache Microſcop, das nur aus einem ein— 
zigen convexen, dad iſt, erhabenen Glaſe oder Kuͤgel— 
chen beſteht, das kaum die Groͤße eines Hirſenkorns 
hat, muß eben ſo alt, als der Gebrauch der erhabenen 
Linſenglaͤſer uͤberhaupt ſeyn; denn dieſe konnten, fo 
bald ſie erfunden waren, doch weiter zu nichts, als 
zur Vergroͤßerung kleiner und naher Gegenſtaͤnde ge— 
braucht werden, ob ſie gleich damals noch nicht den 
Namen der Microſcope fuͤhrten. Man brauchte ſie erſt 
als Loupen oder Brillen; dieſe waren ben Griechen 
und Römern unbefannt. Aus einem griedifchen Ges 
dichte aus der Mitte des ı2ten Jahrhunderts, das 
auf der Parifer Bibliothef aufbewahrt wird, wollte 
man fchließen, daß damals fihon eine Art von Ver: 
größerungsgläfern zu Gonftantinopel befannt gewefen 
wäre; benn der Dichter macht fich über die Aerzte lu— 
flig, von welchen er fagt: fie befühlen den Pul& der 
Kranken und befehen ihre Ercremehte durch Glas." — 
Allein diefe Stelle beweifet nichts für die Vergroͤße— 
rungsglaͤſer; die Aerzte wollten blos ihre Geruchsner— 
ven fchonen, daher fie den Geſtank der Greremente 
durch vorgehaltene oder darübergededte Glafer zu min= 
dern fuchten: Momatl. Correfpondenz. Novemb, 
1803. ©. 475. Am beutlichften und merfwürdigften 
fpriht Seneca in feinen Natural. Quaest. Lib. I. 
von den Vergrößerungsglafern. Es heißt namlich da> 
felbft Edit. Bipont. pag. 165.: Poma per vitrum 
adspicientibus nulto majora sunt. Columna- 
rum intervalla porticus longiores jungunt, und. 
pag. 172. 173. Literae, quanıvis minutae et ob- 
scurae, per vitream pilam aqua plenam rnajo- 
res clarioresque cernuntur. Poma formosiora 
quam sint videntur, si innatant vitro. Sidera 
amplio- 
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ampliora per nubem adspicienti videntur.... 
Quidquid videtur per humorem longe amplius 
vero est. (Juid mirum, majorem reddi imagi- 
nem,solis, quae in nube humida visitur, cum 
de causis duabus ‚ho& accidat? quia in nube 
aliquid est vitro simile, quod potest perlucere, 
est aliquid et aquae. Alle mögliche Beywörter ge: 
braucht Seneca, um das Microfcop zu bezeichnen; er 
fagt: die Gegenftände werden. dadurch longiora, 
majora, ampliora, clariora, formosiora; nur 


das einzige Beywort propiora, welches alles aus. 


macht und das rnAesnomov würbe bezeichnet haben, 
braucht er nicht und konnte eö nicht gebrauchen. Erſt 
im ı2ten Sahrhundert nah Chr. Geb. erzählt der 
Araber Alhazen, Alhazen Optic. Lib. VII. theor. 
118., daß eine Sache, an die Ebne des größeren . 
Segments einer Glaskugel gehalten, vergrößert er= 
fheine. Roger Baco, der 1284 flarb, redet weitläuf: 
tig davon, daß der Eleinere Abfchnitt einer Kugel von 
Glas, (das ift, ein planconveres Linfenglas) auf Buchfta= 
ben “gelegt, Ddiefelben deutliher und größer made; 
Roger Baco Perspectiva $. III. Distinct. 2. cap. 
3. P- 155. und Distinct. 3. p. 167., ermwußte aber. 
diefe Erfheinung nicht richtig zu erklären. Alha— 
zens und Bacond Gtellen gaben vielleicht zur Er: 
findung der Brillen Anlaß, denn von Bacons Ku: 
gelfegment war nur noch ein Schritt übrig, namlich 
daffelbe nicht auf den Gegenftand zu legen, fondern 
es etwas von demfelben zu entfernen und es dem Auge 
näher zu halten. Es ift auch gewiß, daß die Brillen 
noch zu Bacdns Zeit erfunden wurden, weil fie noch, 
ehe er ftarb, ſchon in Deutfchland befannt waren, _ 
denn Mifner, ein alter deutfcher Dichter, der um 
1270 fchrieb, gedenkt ihrer in der Sammlung der 
DMinnefänger,, und fagt ausdrüdlih, daß fich alte Leu— 
te derfelben zum Lefen bedient hätten, Diefe einzige 
| Nach: 
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Nachricht macht es ungewiß, ob nachfolgende Perſo— 
nen bie erſten Erfinder der Brillen ſeyn koͤnnen. Der 
florentinifihe Edelmann Salvino Degli Armati, 
der 1317 farb, wurde in. einer Gradfchrift, die fich 
fonft im der Kirche Maria Maggiore zu Florenz befand, 
der Erfinder der Brillen genannt; Volkmanns 
Nachrichten von Stalien, 1.8. ©. 542.5 aber 

47 Jahre vor feinen Tode waren fie ja fchon in 
Deutfhland befannt. 


Redi behauptet aus einer Chronik in der Biblio- 
thef der Predigermönche von St. Catharina in Piſa: 
es habe Semand die Brillen erfunden, aber dieſe Er: 
findung Niemanden mittheilen wollen; daher habe fie 
der Moͤnch Alerander de Spina, derzuPiiaızız 
ftarb, auf’3 neue erfunden und andern mitgetheilt, 
Spon Recherches curieuses d’antiquite Diss. 10. 


Der Bruder Jordan di Rivalto zu Piſa 
führt in einer 1305 veranftalteten Sammlung von 
Predigten an: es fey noch nicht 20 Fahre, dak man 
"die fürtrefflihe Erfindung der Brillen gemacht habe; 
das wäre alfo um 1285. Aber die Predigt kann 
auch viel früher gehalten und fpäter befaunt gemacht 
worben feyn. Siehe das Wörterbud der Aka— 
demie Della Crufon, unter dem Worte Occhiale. 

Kurz, es iſt noch ungewiß, wer die Brillen erfand; 
aber das ift gewiß, daß fie 1270 fihon in Deutfch- 
land bekannt feyn mußten. 

Diefe erhabenen Linfengläfer, deren man fih zu 
den Brillen bedient, verfertigte man nun immer Elei= 
ner und erhabener, um defto Eleinere Gegenjtände da= 
durch betrachten zu fünnen, bis endlih Hartfoefer 
und Hoof den Gebraudy der Eleinften Glaskügelchen 
lehrten. Da alles jdiefes allmahlig gefchah, fo laßt 
fih auch nicht beſtimmen, wer der Erfinder des ein= 
fahen Microfcops war. Nun wird man leicht einſehen, 

daß 
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daß os falfch iff, wenn einige den Chriftian Hung? 
bens (geb. 1629, + 1695.) zum Erfinder des einfas 
chen Microfcops machen wollen; Antipandora I. 
©. 462.5; denn. lange vor Huyghens waren ſchon 
die Brillen, als einfache Vergrößerungsgläfer bekannt. 
Es bleibt daher blos noch die Frage von der Erfins 
dung des zufammengefegten Mitrofcops uͤbrig, das: 
gleicy mit feiner Erfindung dieſen Namen befam, 
Borel de vero Telescopii inventore. Hag. Com. 
1655. P. 35. fohreibt die Erfindung des zufammens 
gefesten Microfcops gemeinfchaftlid dem Zaharins 
Sanfon und deffen Sohne 3.3. Sanfon, bie bey: 
de Brillermacher in Middelburg waren, zu. Er führt 
einen Brief des hollandifchen Gefandten Wilhelm 
Borelan, der beyde Sanfone fehr genau Fannte, 
in welchem er erzählt, daß diefe Künftler dem Prin— 
jen Morik und dem Erzherzog Albrecht von Deſt— 
reich ein zuſammengeſetztes Microfcop uͤberreichten. 
Die Röhre war von vergoldetem Kupfer oder Meffing, 
6 Fuß lang und cinenZoll im Durchſchnitt; es fand auf 
drey meflingenen Delphinen über einer Bafis von Eben 
holz, auf welche man auch die Gegenflände legte, 
Abrege chronologique pour servir A l’histoire de 
la physique jusqu’ a nos jours par Msr. de Loys 
T. I. Strasbourg et Paris, 1786. Lichtenberg 
Magazin IV. Bo. 4. St. ©. 137. 1787. Käftner 
Gefh. der Mathematik. IV. Th. ©. 57. 58. 
Borel fahe 1619 in England beym Cornelius 
Drebbel, einem bollandifchen Landmann, ein von 
Janſon gemadtes zufammengefegtes Microfcop, wel— 
ches Drebbel vom Erzherzoge befommen hatte. Dies 
fes ijt die altefte Nachricht von der Erfindung des zufams 
mengefegten Microſcops; dafür hat man aber feinen 
Beweis, daß es ſchon 1608 erfunden worden fey, 
wie einige meinen, Allgemeine Lit, Zeitung. 
Sena 1789. Nr. 398. Wein andere find fehr ge 
B, Handb, d, Erfind, gter Thl. N neigt, 


— 
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neigt, die Erfindung dieſes Microſcops, welches auch 


das engliſche Microſcop genannt wird und drey Glaͤſer 
gehabt haben ſoll, dem Cornelius Drebbel ſelbſt 
zuzuſchreiben. Das thun beſonders Huyghens Hu- 


genii Dioptrice in Opuſe. poſsthum. Lugd. Ba- 


tav. 1703. p. 221. Wolf mathemat. Lexikon. 
Leipzig, 1716. ©. 898. Lauremberg Histor. 
Centur. Tert. 'cap. 26. - Huyghens ſchließt in der 
angeführten Stelle, daß das Microfcop 1618 noch 
unbefannt gewefen fey, weil Sirturus in feinem 
Bude, Telescopium, Franffurt, 1618, deffen noch 
nicht gedenkt; aber 1621 und nah Borel fon 
1619 habe Drebbel in England Microfcope gehabt, 
und daher fey er such wehrfieinlich der Erfinder der— 
feben. Huyghens ſetzt die Zeit der Erfindung des 
zujommengefesten Microſcops zmifchen 1618 und 
16215 Gehler phyfifalifhes Wörterbuch 
III. p. 216., nicht aber in’s Jahr 1627, wie einige 
meynen. Ä | 
Der Neapolitaner Franz Fontana behauptete 


ebenfalls, daß er fhon 1618 auf die Erfindung des zu— 
fammengefegten Microfcops gefommen ſey. 3.4. Fasz 


bricii Allgem. Gefdh. der Gelehrf..1752: 1. 


DB. S. 499. Note 484. md 3. B. 1754. ©. 1035 


‚Wolf mathematifhes Lex. Leipzig 1716. p. 


900. Montucla will ihm aud wirklich die Erfins 
Dung des Microfcops mit zwey converen Glaäfern zufchreis 
ben, weil, nad) feiner-Meynung, Drebbels Micro: 
ftop nur ein converes und ein hohles Augenglas gehabt 
haben fol; aber Fontana machte feine Erfindung 
erft 1646 befannt (Fontana novae coelestium ter- 


- , ‚restriumgque rerum observationes Neap. 1646. 4.) 


und daS Zeugniß des Hieron, Syrsalis, das er ans 


führt, iſt nicht Alter ald vom Jahr 1625. Käftner 
Geſchichte der Mathematik. 4. B. ©. 61. 


Aus 
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Aus diefem allen erbellet, daß entweder Zacha= 
rias Sanfon und fen Sohn, oder Cornelius 
Drebbel, die Erfinder des zufammengefegten Micro: 
foogs waren,‘ und daß die Zeit der Erfindung im die. 
Sabre 1678 bis 1621 zu fegen if. Doch meldet Kaft: 
ner Gefdh. der Mathemat. IV. Bd. ©. 197. aus 
einer Lebensbeſchreibung des Gabilaͤus: Kurz nach 
den Fernrohre erfand Galilaus auch das Microfcop 
mit einem oder zwey Glafern, fchidte dergleihen 1612 
dem polnifcyen Könige Sigismund, ein verbeffertes 
1624 dem Fürften Cefi, und nady Genua dem Bar: 
tolomeo Smperiali, der fih in feinem Dankſa— 
gungsfchreiben ruͤhmte, der einzige in Genua zu feyi, 
der einen ſolchen Schatz befige, auch dem bononienfifchen 
Alronomen Gefare Marfigli, mit Vermelden: 

Man Eönne dergleichen nur von ihm erwarten und von 
dem Goldjchmidte, der das Rohr dazu verferfige. Dar: 
aus laßt ſich fnlitgen, Galilaus habe Damals in Sta: 
lien allein BergrößerungsSgläfer verfertigt. 


Einfache Micerofcope. 


Der Augfburaer Johannes Binfel, ber 
1648 lebte, trug zur Verbefferung der Microfeope vie: 
les bey. Herrn Paul von Ötetten des jüns 
gern Erläuterung der in Kupfer geſtoche-⸗ 
nen Vorfiellungen aus der Gefhidhte ber 
Reich sſtadt Augsburg. 1765. ©. 173. 


Sm Jahr 1665 ſchlug D. Hook Eleine Glasku— 
geln zu einfachen Microfcopen vgr. Eben diefen Ein: 
fall batte Hartfoeker (geb. zu Gouda 1656, geſt. 
1725.) um 1668, welcher fand, daß fich ſolche fleine 
Glaskugeln fehr leicht an: der Campe fehmelzen ließen, 
worauf Hook erft fpäter verfiel, Gehler phyſika— 
liſches Wörterbud, IH. ©. 220. Butter: 
field Philos. Transact. Nr. 141. und Adams 
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“Essay on the Microscope, p. IT. befchrieben die 
Methoden, folde Kügelhen zu fihmelzen. Die klein— 
fien Kügelchen diefer Art hat der Pater Di Torre 
zu Neapel verfertiget, ber im Sahr 1765 vier davon 
nach London fandte; das kleinſte davon hatte 335 Zoll 
im Durchmeffer und vergrößerte 2560 mal, Dieje Ku: 
chelchen find zwar der Theorie nach bie ſtaͤrkſten Vergroͤ⸗ 
ßerer, aber in der Ausübung unbrauchbar. Witten 
berg. Wochenblatt 1775. goftes Stuͤck. Lich— 
tenberg Magazin IL. 8.2. St. ©. 139. 1785. 


| Anton von Leeuwenboef, geb. zu Delft 
1632, erfand ein einfaches Vergrößerungsglad, wels 
ches aus einem Linfenglafe beftand, Das er zwifchen zwo 
filberne, ‚in der Mitte durchbohrte Platten legte. Den 
Gegenftand befeftigte er mit Leim auf einer Nabel, die 
er nach Belieben dem Glafe nähern konnte. Geine Lin? 
fengläfer, die er 1672 der Societaͤt zu London mittheils 
te, vergrößerten nur. 160 mal, Stolle Diftorie 
der Selahrtheit. Jena 1724. P. 557. Aus feinen 
Schriften erhellet, daß ihm bie Methode, undurkfichti= _ 
ge Gegenftände vermittelft eines reflectirenden Hohlfpie: 
geld zu betrachten, nicht unbefannt gewefen ift, welche 
äber erft Joh. Nath. Lieberfühn (Prof. der Anaz 
tomie zu Berlin, + 1757) zur Vollkommenheit brad= - 
te. Meufel Keitfaden zur Geſchichte der 
Gelehrſamkeit. ILL. Abth. ©. 1029. 


| Zahn, der um 1685 berühmt war, erfand ein 
zweydugiges Vergroͤßerungsglas, wodurch man mit bey: 
den Augen fehen kann. Zahm oculus artihcialis, 
Fund. 3. Synt. 5. cap. 2. p. m. 705. 


Bilfon erfand ein einfaches Microfeop, welches 
er 1702 befchrieb; es hatte ein Fünfzig= Theil vom Zoll, 
und vergroͤßerte den Durchmeſſer des Gegenſtandes 400 
mal. Es war ſo eingerichtet, daß die Gegenſtaͤnde von 
u u der 
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der Nüdfeite erleuchtet werden konnten. In England 
berfertigt man Microfcope von Glaslinfen, die ben 
Durchmeſſer des Gegenftandes goo mal vergrößern, "wie 
aus Bakers Tabellen on the microscopies erhellet. 


Der Prediger Gottfried Teuber in Zeig gab 
aud eine befondere Einrichtung des einfachen Micro: 
ſcops an. Gehler Phyfitalifhes Wörterbud 
III. ©. 222. 


Auh Peter von Mußchenbroef erfand et: 
wa um 1730 zwey Vergrößerungsaläfer. Das Große 
beftand aus Fleinen gefchliffenen Gläfern, die in ſchwar— 

368 Horn eingefaßt waren, und eine Bededung ‚von 
Meffing hatten. Das Kleine beftand aus fünf Glaskuͤ— 
gelben, wovon immer eins Eleiner als das andere war; 
der Durchmeffer des größten war eine Linie, and das 

. Beinfte war fo grofi, ald.ein Mohnkoͤrnchen. Diefe Küs 
gelchen find in dünnes Meffing gefaßt, und damit fie _ 
fih an das Geftelle anbringen laffen, werben fie no 
zwiſchen zwey in der Mitte durchbohrte Plattchen gelegt. 

Wolff nüßlide Berfuhe der Natur und 
Kunft. II Th. VI. Kap. Der verftorbene Profeffor 
Schülen zu Effingen entdedte eine befondere Metho— 
de, ſehr Eleine und. vollfommene microfcopifche Glas: 
tropfen zu verfertigen, die mit dem mußchenbroeffhen 
Snftrumente als Microfcope gebraucht werden, und mach— 
te diefes 1782 in feiner Dioptrif befannt. Die Methos 

- de, wie Herr Diac. Jäger’ hierbey verfährt, iſt nicht 
die Schälenfche, fondern die allerältefte, die ſchon 
Mußchenbroek ausübte, aber dadurch Feine fo volls 
kommene microfcopifche Glastropfen erhielt, Reich s— 
Anzeiger 1796. Rr. 91. Ä 


Ein anderes einfaches Microfcop, . welches das 
‚Waffermicrofcop. genannt wird, erfand der Engs 
länder Stephan Gray um 1730. Er bemerkte. 

N8 namlich, 
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nämlich, daß die Meinen Glasfügelchen, die in ihnen 
felbft befindliche heterogenrien Theile unter gewifjen Um— 
ftanden felbft vergrößert vorftellten,. woraus er fchloß, 
daß die im Waffer befindlihen Zhierchen in Heinen 
MWaffertropfen ebenfalls vergrößert erfcheinen müßten. 
Er legte daher einen Eleinen MWaffertropfen mit einer 
Nadelipige auf die Vertiefung einer Metallplatte, wor— 
in er Eugelförmig wurde, und fand nun den Schluß 
beftätigt, daß auc das Waſſer vergrößere, nur daß es, 
wegen feiner geringen Brechbarfeit, weniger als glaͤſer— 
ne Kügelchen vergrößerte, Transact. Anglic. Nr, 
‚221. p. 281, Nr. 223. p. 353. Nachrichten von 
dem Keben und. Erfindungen berühmter 
Mathematiker, 1788. 1.25. ©. 116. Ellis ers 
fand auch ein Waffermicrofeop und befihrieb es 1755. 
Supplem, zu Bollbeding$ Ardhiv ıc ©, zıı, 


Der ältere Adams erfand mehrere Microfcoye, 
einfache und doppelte, die er 1747 befchriebz unter ans 
dern auch das Microfeop mit der Nadel. Allgem, 

Kit, Zeit, Jena 1789. Nr, 398. J— 


Um bey durchſichtigen Gegenſtaͤnden die Erleuch— 
tung von der Vorderſeite anzubringen, bediente ſich 
Leeuwenhoek einer kleinen polirten meſſingenen 
Schuͤſſel zur Erleuchtung, wodurch er den Kreislauf des 
Bluts in Aalen beobachten fonnte, Später, namlich 
im Sahr 1739, bediente fih D. Lieberfühn eines 
polirten fildernen Hohlſpiegels, den er in der Mitte 
durchbohrte, und in Das Loch ein Vergrößerungsglas 
feste, Der Hoblfpiegel gegen das Zageslicht gefehrt, 
srieuchtet dann den Gegenjiand, der in feinem Brenn: 
punfte angebracht wird, von eben der Geite ber, von 
welcher ihn das Auge durch das eingefeßte Glas betrach— 
tet. Nachdem Lieberkuͤhn diefe Einrichtung den 

| engländifchen Kuͤnſtlern befannt gemacht hatte, fo bat- 
Cuff in England Microſcope dieſer Art, die auch noch 
zu 


Ed 
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zu den einfachen gerechnet werden, mit vieler Vollkom— 


menheit verfertiget. Gehler a. a. D. UI Th. 
p. 223. | | 

Eine Einrichtung des Microfeops, daß es zugleid) 
ald doppeltes und einfaches dient, hat Herr Reiſer 
befannt gemacht. Diefes Microfcop ift, der außern Ge— 
ftalt nach, den gewöhnlichen faft ganz ahnlich; es weicht 
aber darin von ihnen ab, daß der untere Theil in den 
obern, wie bey dem Mußchenbroeffchen einfachen, bis 
ganz hinauf gefchraubt wird, Dben unter dem Dcular- 
glafe ift an den Seiten ein Einfchnitt, fo breit, daß ein 
gläferner oder anderer Schieber durchgeftedt werden 
kann. Die Höhe des Einfchnittes ift.etwas ber r Zoll 
und dient, den Schieber etwas näher an das Dcularglas 
oder weiter bavon fihrauben zu Fönnen, je nachdem die 
Brennweite der gebrauchten Linſe if. Uebrigens hates 
auch eine Spiralfeder, wie die Mußchenbroefifchen, um 
den Schieber anzudrüden. Wenn es nun auf feinem 
Geftelle ftehet, und man will es als ein doppeltes ges 


-brauchen, ſo fehraubt man nur, wie an allen andern, 


die Linfe unten an, und fehiebt den Gilasfchieber, worz 
auf das Object liegt, darunter. Gol es einfach dies 
nen, und braucht die Vergrößerung nicht fehr beträchte 
lich zu feyn, fo ſteckt man nur den Schieber unter das 
Ocularglad, Dill man das Object größer feher, fo 
fest man die Linſe, deren man fich bedienen will, an 
die Etelle des Oculars. ES iſt nicht nöthig, daß man 
das Gollectivglag herausnehme; das iſt aber nöthig, daß 
alle Einfaſſungen der Linfen einerley Gewinde haben, 
um fie überall anfchrauben zu koͤnnen. Jacobſon 
Technol. Wörterb, fortgefegt von Rofens. 
thal. Bd. VL ©. 565. — 


Zuſammengeſetzte Miceroſeope. 
Das zuſammengeſetzte Microſcop iſt dem. aſtrono—⸗ 
miſchen Fernrohre ahnlich und beſteht aus zwey Gonsera 
N4 glufern, 
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gräfern, nämlich DE Objectivglafe und. — Au⸗ 
genglaſe. 


Euſtachio de Divinis in Rom en um 
3650 ein neues Microfcop; er nahm flatt der Objectiv— 
finfe und flatt des Augenglafes zwo zufammengefeßte 
Linfen, die mit einander wie eine einzige wirkten, wos 
durch er eine flärfere Vergrößerung und ein weiteres Ge— 
- fihtöfeld mit geringerer Undeutlichkeit erhielt. Gehler 
Phyſikal. Wörterh. IH. Th. ©. 226. Meufet 
Leitfaden zur Geſchichte der Gefebrf. HE - 
Abtheil. S. 1029. Jedes Korn von dem durch ein 
Sieh gefihteten Sande erfchien fo groß, als eine Nuß. 
Man entdeckte unter folhem Sande ein Thier, das vie= 
Ye Füße und einen weißen fhüppichten Ruͤcken hattez 
durch das Microſcop erſchien es aber. nicht größer, als 
ein Sandkorn mit bloßen Augen anzufehen war. 


Microſcope mit/drey Gläfern, namlich zwey Au— 
gengläfern und einer Objectivlinſe, befchrieb zuerft D. 
Hook 1665, und dann Philipp Bonanni 1691. 
Sie vergrößern noch mehr und. erweitern auch. das Ges 
fiptsfeld beſſer. Gehler a. a. O. III. Thl. ©. 227. 


Um die Vergroͤßerung der Sache und die Erweite— 
rung des Öefichtsfeldes, ohne Nachtheil der Deutlichkeit 
und Helligkeit, noch höher zu treiben, hat man auch 
Microfeope mit vier und fünf Gläfern erfunden, deren 

Theorie Euler um 1757 zuerſt im Allgemeinen abhan— 
delte. Der ältere Adams in England verfertigte und 
befchrieb 1747 folhe Microfcope mit fünf Gkäfern, wo 
"bie beyden oberſten Denlarlinfen, die. Stelle einer einzi= 
gen vertraten. Eins der beften Microſcope mit fünf 
Glaͤſern machte der Holländer Dellebare, der 
naher in Paris wohnte, 1777 befannt; es ift vers 
fhiedener Zufanmenfesungen fähig, und erhielt den 
Bayfall ber Alademie der Wiſſenſchaften zu Paris. 

Sum one | 
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— Magazin IE Bd. 3. St. ©. 187. 
Peliſſon lobt aber blos das große Geſichtsfeld daran, 
welches es von den beyden nahe zuſammengebrachten 
Deularen erhalt, außerdem halt er es für eins ber 
ſchlechteſten Werkzeuge, 


Wulff Element, Dioptric. $. 438. zeigt fhon, 
wie man jedes Fernrohr als ein Microfcop gebrangen 
koͤnne. 

Eufer ſchlug vor, zu den Microfcopen achromaz 
tifche Dbjectivlinfen von verfhiedenen Glasarten zu ges 
brauchen; allein fo kleine Gläfev, welche zu einer Linſe 
‚von 3 ZoN Brennweite erforderlich waren, konnte kein 
Künftler ſchleifen. Gehler a. a. O. III. p. 232. 


Hierauf verfertigte Dollond zuerft neue Bırgrös 
Berungsgläfer mit einem dreyfachen Objectivglafe. Das 
Deularglas ift ausgehöhlt, das Objectivglas beftelt aber 
aus drey Släfern, wovon das mittelfte auf beyder Sei: 
fen ausgehöblt ift, die beyden andern find conver Glaͤ⸗ 
fer, die faft unmittelbar auf den beyden Aushöhungen 
des mittelften liegen. Er bediente fich zu diefem Objec— 
tivglafe des Flint » und Crownglaſes. Es geht das 
Bild in- einem großen Sehfelde mit vieler Klarkit und 
ohne Farben, giebt aber Feinen fcharf genug abgſchnit— 
tenen Umriß. Lichtenberg Magazin V. 3d. 2. 
St. ©. 161. 17884 


Auch Martin flug kleine achromatiſch Per- 
fpective zu Microfcopen vor. 


Lange nachher, nämlich am 23, April 178, * 
te der Etatsrath Aepinus in Petersburg ein uſam— 
mengeſetztes Microſcop angegeben, das eine velangte 
Vergroͤßerung giebt. Die achromatiſchen Fernröre mit 
converen Dcularglafren, und einem aus drey Blaͤſern 
- zufammengefesten Objectivglafe leiteten ihn aif diefe 
Erfindung. Er nahm ein folches Objectivglas von fies 

| N5 ben 
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ben Zoll Brennweite, das alfo eine größere Deffaung, 
als unfer Stern im Auge hat und von dem Ddjecte we: 
nigftens drey Zoll, ja nad) Befchaffenheit der Umfiände 
wohl einen ganzen Fuß entfernt bleibt, damit die Ge— 
genjtände gerade in dein Fichte erfcheinen, welches von 
ihrer Oberflache in unfre Augen fallt, und feste es mit 
den Deulargläfern in die Röhren, die fih 3— 4 Fuß 
lang ausziehen ließen, und fand die Mirfung außeror: 
dentlich groß. Auch als Sonnenmicrofeop übertrift die— 
fe3 Microfcop alle bisherigen bey weitem. Descrip- 
tion des nouveaux microscopes inventes par 
Msr. Aepinus. St. Petersbourg. 1785. Ob nun 
eleih Herr Aepinus ſchon feit mehr als 20 Jahren 
en der Erfindung eines folhen Microſcops arbeitete, 
ſo kann man es doch nicht für eine ganz neue Erfindung 
gelten laffen, weil es im Grunde nur ein weiger ausein= 
arder gezogene Fernrohr, wie das Drebbeifche Micro= 
fop von 6 Fuß, iſt und Wolff, Euler und Mar: 
tin auch fihon faſt diefelben Gedanfen gehabt, ober 
dech genug vorgearbeitet hatten. 


Der äußere Bau des zufammengefegten Microſcops 
ha: theils die Stellung des Inſtruments gegen das 
Diject, theild die bequeme Behandlung und Erleuch— 
tung des Gegenftandes zum Zwecke. Faft jeder Künft: 
lei bedient fich hierbey anderer Einrichtungen. Die 
alvfte berühmte Einrichtung ift die Marshallifche, 
bei welcher fich das Microfeop an einem vieredichten 
Sabe, vermittelfi einer Schraube, aufs und abbe= 

- wogen läßt. Gulpaper verbefferte das Snitrument,. 
ſtelte es auf drey Füße und erleuchtete den Gegen- 
fand durch einen Hohlſpiegel von unten auf. Baker 
beihrieb dieſe Verbeſſerung 1743, fand fie aber her— 
na) felbft unbequem, und vweranlafjete Herrn Cuff, 
‚tie marshallifche Stange mit der Schraube wirter an- 

.. zuäingen, behielt ‚aber die Erleuchtung durch ven 

Hohl⸗ 


# 
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Hohlfpiegel von unten bey, Hieraus entffand das fo 
berühmte. Cuffiſche Microfcon, das Baker 1752 be: 
fhrieb, und das bey den übrigen Eigenfchaften eines 
guten Microfeops befonders eine ſtarke Vergrößerung 
gewährt. Brander verbefferte diefe Einrichtung und 
befhrieb fie 1769 nebft feinen beyden zuſammengeſetz— 
ten Mierofeopen. Rheinthaler in Beipzig gab der 
Nöhre mit den Gläfern die Bewegung durch ein Fleis 
ned Rad, welches mit feinen Zähnen fehr gleichfoͤrmig 
und fanft in die Zaͤhne der Stange eingrif, Das 
ganze Werkzeug befeftigte er an ein Käftchen, worin 
es zuruͤckgebogen werden Fonnte, und erleichterte das 
durch den. Gebraud “deffelben auf Reifen.  Diefen 
Mechanismus hat Herr Tiedemann in Stuttgard 
bey feinem neuen Microfeop, das er 1785 befchrieb, 
beybehalten, Es ift befonders wegen des Flaren Geh: 
feldes mit fcharfen Umriffen und außerordentlicher Ber: 
größerung berühmt. Gehler a. a. O. IH. p. 233. 
234. Auch Campani und Hertel erfanden zus: 
fammengefeste Microſcope; letzterer befchrieb das feiz 
nige 1713. Act. Erudit, 1715. p. 515. Home: 
berg verfertigte Microfeppe, die wegen ihrer Rich: 
tigkeit und Simplicität vorgezogen wurden. Juve— 
nel de Garlencas Gefhichte der fihönen 
Siſfenfqhaften und freyen Kuͤnſte, uͤber— 
ſetzt von J. E. Kappe. 1749. J. Th. 2. Abſchn. 
17. Kap. ©. 318. 319. Auch Leutmann, Wat 
fin (Halle Magie IV. p. 525.), Ring 

(Wittenberg Wochenblatt. 1775. 42. ©t.) 


ind Skurke in Danzig erfanden zufammengefeste 


Microſcope. "Hofmann erfand ein Microfcop, wels 


dies Peliffon 1775 fehr lobte; in Nebenfachen 
übertrifft es das Skurkeſche, aber im Wefentlichen fleht 
es ihm nach, Sohann Georg Biſchof zu Nuͤrn— 


berg erfand ein neues Univerfalmicrofeop , welches 


1755 befihrieben wurde. Deutſches Muſeum, 


1775. 
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1775. ©. 219. Herr Fyot, Brofeffor der Mathe: 


matif zu Paris, hat ein nenes Microfeop erfunden, 
das alle bisher befannte an wefentlihen Vorzuͤgen weit 
übertrifft. Die Richtung der Gläfer und ihrer Brenn> 


puntte iſt durchaus von allen andern ‚verfchieden, e8 


bat ein weit größeres Sehfeld und ftellt alle Gegen 
ftände in der gröpten Klarheit und Deutlichfeit dar, 
koſtet aber auch 20 neue Louisd'or. Allgem. Lit, 
Zeit. 1785. Nr. 27%: 

Der Herr Feloprediger Sunfer in Magdeburg, 
ber fhon vor geraumer Zeit ein eben fo Mohlfeiles, 
als vortheilhaft eingerichtetes Sonnenmicrofcop gelies 
fert hat, laßt nun auch zufammengefegte Microfeope 
unter feinen. Augen verfertigen, die den Spnnenmicro= 
feopen an Eleganz, Brauchbarkeit und maͤßigem Preife 
nichts nachgeben, ſondern jene noch eher übertreffen. 
Sn dem Magazin für den neueften Zuftand 
ber Naturkunde, berausgegeb. von I. D. 
Boigt,. Jena 1797. ©. 139. folg. findet. mar 
‚eine genaue Befchreibung diefes Microſcops. — Die 
Zahl der daben befindlichen Vergrößerungslinfen erftredt 
fi auf 7, welche von einem halben Parifer Zolle, bis 
zu einer Linie in. der Brennweite gehen; wo alfo, 
wenn man 8 Zoll Entfernung für das deutliche Seben 
mit bloßen Augen rechnet, fhon ohne alle weitere Zus 
fammenfegung „ der Durchmeſſer eines Objects bey 
ber ſchwaͤchſten Vergrößerung ı6mal, und die Fläche 


266mal, bey der flärfften aber der Durchmeffer _ 


ı92mal, und die Flache 36864mal vergrößert wird. 
Die Segenftände erfiheinen bey den mäßigen Vergroͤ— 
Berungen mit der größten Klarheit und Nettigfeit, und 
auch felbjt bey den flärkflen, wo die Deifnung der 
Linſe nicht größer, als eim Nadekiich ſeyn Darf, iſt 
noch fo viel Licht und. Dautlichfeit vorhanden , als 
man nur wünfhen kann. Der Preis eines foldyen 
Inſtruments ift vier Friedrichsd'or. ur 

Ri | | Spiegel 
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Die Spiegelmicrofeope entftanden aus dem tes 
fleetivenden Fernrohr. . Der P. Merfenne fam 1639 
zuerfi auf ben. Gedanfen, Spiegel in Fernröhren ans 
zubringen (TMenati Descartes Epistolae. Amst. 
1652. 4. P. II. Ppist. 29. et 32.) und machte ſelbſt 
diefen Vorfchlag im Jahre 1644 befannt, Merserine 
universae Geometriae mixtaeque Mathematicae 
Synopsis. Paris, 1644. 4. in Catoptr. Prop. VII. 
Merjenne wollte blos Spiegel und gar Feine Gleſer 
dabey gebrauchen. Descartes machte wider dieſen 
Vorſchlag Einwendungen, Die vielleicht den Merfens 
ne von ber Ausführung feines Gedanken : abbalten 
fonnten. Jacob Gregory fihlug 1663 ſtatt der 
Gläfer ebenfalls Spiegel zu den Fernröhren vor,, aber 
nicht lauter Spiegel, fondern eine Verbindung der 
Spiegel mit Glafern, und feit 1666 wandte New: 
ton großen Fleiß auf ein Spiegeltelefcop,. der auch 
ein folches mit fphärifchen Spiegeln erfand, -und es 
1672 befihrieb. Einige fihreiben daher auch dem 
Newton die Erfindung des reflectirenden Vergröße: 
rungsglafes oder des Spiegelmicrofcopiums zu, wel: 
dies aus einem erbabenen Xugenglafe bejtand, und 

flatt des Objectivglaſes eine Hohlfpiegel hatte, und 
behaupten, daß ihn fein reflectirendes Fernrohr auf 
diefe Erfindung geleitet habe. Transact. -Anglıc, 
N. 80. p. 5380. Bion matbem Werkſchule. 
MWeitere Eröffnung v. 3. ©. Doppelmayr. 
171. ©. 44. Xndere wollen aber diefe Erfindung 
dem D. Robert Barfer (andere fhreiben Parfer) 
zufchreiben, welcher, nachdem man die Metallfpieyel 
zur Vermeidung der Apmweichung in Fernröhren gluͤck— 
lich angewandt hatte, folhe auch zur Verbeſſerung der 
Microfcope zu brauchen fuchte, und daher zum Spies: 
——— einen Hohlſpiegel mit einem Augenglaſe 
vor⸗ 
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vorfchlug , welches gegen die hohle Fläche des Spiegels 
gekehrt war. Das Dbject fteht vor dem Spiegel hi vis 
ner folcyen Entfernung. daß fein vergrößertes Bild in 
den Breunpunft des Augenglafes fallt. Es dient aber 
diefes Infirument nur zu fleinen und burchfichtigen Ge— 
genfländenz große und dunkle würden alles Licht auffan— 
gen, weil bier das Object felbft zwiſchen Spiegel und 
Glafe ſteht, und alfo das Licht abhält. Smith war 

gluͤcklicher; er fchlug einen großen Hoblfpiegel und einen 
Eleinen Gonverfofegel vor, die beyde in einerley Krüms 
mungen geichliffen, und beyde in der Mitte durchbohrt 
waren. Die Verfuce damit fielen gut aus; doch find 
folhe Spiegelmicrofcope nicht in Gebraud) gefommen. 
a a. a. O. III. Th. ©.,.235. 236. 


Sonnen- Microfeope und Sampen- Mieroſcope. 


Das Sonnenmicrofcop if eine Vorrichtung, durch 
welde man vergrößerte Bilder Feiner, von der Sonne 
ftark erleuchteter Gegenftände, auf einer Wand oder Ta— 
fel, im verfinfterten Zimmer darftelen fann. Men 
kann faft annehmen, daß es fo alt, als das verfinfterte 
Zimmer oder die Camera obscura ift, wenigftens war 
das verfinfterte Zimmer die erfte Anlage zum Sonnenmi: 
crofeop. Das verfinfterte Zimmer ift ein eingefchloffener 
Raum, in welchen Fein Licht von außen anders, als _ 
burd eine einzige febr enge Deffnung einfallen fann, da 
dann die aͤußern Gegenflände, wenn fie ſtark genug er— 
leuchtet find, auf der der Oeffnung gegenuber ftehenden 
Wand oder auf einem dafelbit angebrachten Papiere, mit 
natürlichen Farben, in umgekehrter Stellung erfcheinen: 
Gebt man in die Deffnung ein erhaben gefchliffenes 
Glas: fo erfiheinen Die Bilder weit deutlicher und leb— 
hafter. Erasmus Reinhold aus Saalfeld bedien= 
te fih 1540 des verfinfterten. Zimmers zuerft, um eine 
Sonnenfinfterniß zu beobachten; daher Fann der Neapo= 

| litaner 
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Iitener Sobann Baptiſta Porta nicht der erfte 
Erfinder defjeiden feyn, denn er befchrieb ed erft 1 589. 
Siehe Camera obscura in diefem Handbuche 
und J. B. Portae Magiae naturalis s. de mira culis 
rerum naturalium. Tb. IV. Neap. 1589. fol, 
Wahr ift es aber, daB Porta ſchon ein converes Glas 
dabey brauchte. Porta erzählt auch fihon, daß kleine 
gemalte Bilder, die er nahe an den Brennpunkt des Yinz 
fenglafes verkehrt, aber doch fo ftellte, daß fie von der 
Sonne erleuchtet wurden, im dunkeln Zimmer mit na= 
türlihen Farben aufrecht und vergrößert erj: hies 
nen. Er wußte alfo fhon das verfinfterte Zimmer als 
Sonnenmicrofcop zu gebrauchen. Auch bediente er ſich 
‚eines Hohifpiegels,-um die Gegenftände aufrecht darzu— 
fielen. Samuel Reiher, Codicis et Mathescos 
Professor zu Kiel, befchrieb 1678 eine Cameranı ob- 
scuram in feiner Mathesı Mosaica. Riel 1678, wel: 
che kleine Zhierchen fehr vergrößerte, daber man ihn für 
den Erfinder des Sonnenmicrofeops halten will. eine 
Objecte waren aber noch außerhalb des Zimmers, und 
die Glaͤſer waren fo, daß fie keine betraͤchtliche Kergroͤ— 
ferung machen fonnten. Leipziger Magazin für, 
die reine und angewandte Mathbematit, 
herausgegeben von I: Bernoulli und C. F. 
Hindenburg. Drittes Stüd. :786. 


Durch das ——— Zimmer kam Athanaſius 
Kircher auf die Erfindung ber Zauberlaterne, wodurch 
er eben das bey Nacht beguemer und ſchicklicher leifiete, 
wa5 die Camera obscura bey Sonnenlidyt bewirkte, 

Diefe.Zauberlaterne, welde Kircher 1646 erfand, 
aber erft 1671 ganz deutlich befchrieb, iſt eigentlich das 
erjte. Lampenmicrofeop, und unterfcheidet fich von der 
Camera obscura und vom Sonnenmicrofcop dadurch, 
das die beyden lesteren nur durch Sonnenlicht, die Zau: 

‚ berlaterne aber und das SORBEHIHLONGP durch, Lampen⸗ 

licht 
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Yicht erleuchtet werden. . Diefe Zauberlaterne diente lan: 
ge Zeit nur zur Vergrößerung durchſichtiger Gegenftäns 
de; man war audy wieber darauf bedacht, fie zur Ver: 
grögerung undurchſichtiger Gegenflände gefchidt zu ma: 
 khen, und daraus entitand das Gonnenmicrofcop, 
Wolff f. deffen Nuͤtzliche Verſuche III Th 
8. 114. bemerkte fchon, daß eine Zauberlaterne als Ver: 
größerungswerfzeug für Eleine durchſichtige Gegenjtände 
dienen fönne. Da aber zu flarfen VBergrößerungen mehr 
Licht erfordert wird, als Lampen geben koͤnnen; fo fiel 
man darauf, flatt des Lampenlichts ſich des Sonnenlichtd 
30 bedienen. Theodor Balthafar, Profeffor in 
Crlangen, war ber erſte, der 1710 ein foldyes Sonnen— 
microfcop erfand (fiehe des Baron von Gleichen 
genannt Rußmworm Abhandlung vom Sons. 
nenmicroſcop Nürnberg 1781.), welches aber 
wahrfcheinlich weiter nichts, als eine durch Sonnenlicht 
erleuchtete Zauberlaterne wars Gehler a. aD. IV. 
Th. ©, 844: 

Der ältere Adams erfand ein Lampenmiero⸗ 
ſtop, das er 1747 beſchrieb, und ſein Sohn Georg 
Adams verbeſſerke ed dadurch, daß er ſtatt der gemei— 
nen Lampen die Argandiſche Lampe dabey anbrachte, 
welche Einrichtung er 1787 beſchrieb, vermoͤge welcher 
man eben ſo gut dunkle oder undurchſichtige Gegenſtaͤn— 
de, als durchſichtige damit betrachten kann. Die erſte— 

ren behalten alle ihre Farben unverändert, und koͤnnen 
ohne Vorbereitung mit der größten Leichtigkeit an dem 
Inſtrumente befejtigt werden. Da bierbey das. Licht 
feftbleibt, und fih nicht wie die Sonne fortbewegt; fo 
ift diefe Einrichtung zur Abzeihnung der Gegenftände 
am gefchidteften. Da aber diefes Snftrument durch 
Lampen und Spiegel erleuchtet wird, fo gehört es nicht 
zu den Sonnenmicrofcopen, fondern eigentlich zu den 3 
Zampenmicrofcopen und Zauberlaternen. Gehler a. 

a. O. III. Th. ©. 234. 
Ein 
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Ein ſehr ſchoͤnes Sonnenmicroſcop erfand der Ber⸗ 
liner, D. Lieberkuͤhn 1738, welches er bey ſeinem 
Aufenthalt in England im Winter 1739 dem Herra 
—Cuff zeigte, der alsdann dergleichen in ſehr großer 
Anzahl und ſehr vollkommen verfertigte. Baker ſah 
durch ein ſolches Inſtrument die Adern im Gekroͤſe eines 
Froſches bis auf zwey Zoll im Durchmeſſer vergroͤßert, 
und die darin rollenden Blutkuͤgelchen erſchienen ſo 
groß, wie Pfefferkoͤner. Nachher hat man dieſes Werk— 
zeug mit einer tragbaren Camera obscura verbunden, 
dergleichen Ledermuͤller 1762 und Brander 
1769 beſchrieben. S’Gravefande gab unter dem 
- Namen Helioftata eine Vorrichtung an, die dutch ein 
Uhrwerk den Spiegel immer fo nah .dem Stande der 
‘ Sonne dreht, daß die Sonnenftrahlen immer horizonz 
tal in's Zimmer geworfen und gleichfam ftillftehend ges 
macht werden. ine andere Art des Sonnenmicrofcops, 
befjen man fich auch bey einem unbeweglichen, ftillftehen 
den Lichte und zur Nachtzeit bedienen fann, hat Garf 
Adolph Braum erfunden, wie aus Johann Ernft 
Bafilii Wiedeburgs Befhreibung eines 
 verbefferten Sonnenmicrofcops, Nürnberg, 
1758. 4. ©. 7. Note 1. zu erfeben ifl. Der Spiegel 
wird durch ein Raͤderwerk zwifchen zwey Platten be— 
wegt, wobey zwar die erfte Richtung, wegen ber. ba= 
bey vorfommenden Schrauben etwas langfam ausfallt, 
aber die wegen des veränderten Standes der Sonne 
noͤthige Verruͤckung deſto behender und leichter ges 
ſchieht. Gehler sa. O. IV. Th. ©, 101. 102, 


+ Da die Erleuchtung bey dieſem Sonnenmicroſcop 
von der NRüdfeite einfällt: fo kann man daffelbe erft= 
lich nur bey durchfichtigen Gegenftänden braudenz 
+ zweytens erleuchtet ed nicht blos die Oberfläche, ſon— 
dern auch alles Innere des Gegenftandes, welches 
man doch nicht Haben. will, wenn der Zwed auf Ab⸗ 
8, Hands, d, Erfind. gter Th, D bil⸗ 
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bildung gerichtet iſt; daher hat man anch auf Erleuch⸗ 
fung von der Borderfeite oder auf Sonnenmicroftope 
fuͤr undurchfichtige Gegenftände gedacht. Schon Euler 
- Eimendatio lüternae magicae et microscopil SO« 
laris in Nov. Comm, Petrop. To. IU. p. 363. 
hatte eine Art angegeben, den Unbequemlichkeiten des 
Sonnenmicroſcops vermittelſt eines durchloͤcherten Hohl⸗ 
ſpiegels abzuhelfen. Auch D. Lieberkuͤhn richtete 
ſchon ſein Sonnenmictofeop zur Betrachtung undurche 
ſichtiger Gegenſtaͤnde ein, aber der Tod hinderte ihn, 
dieſe Vorrichtung ſelbſt bekannt zu machen. Hierauf 
machte Martin 1774 ein ſehr vollkommenes Sons 
nenmicroſcop für undurchſichtige Objecte bekannt, wel⸗ 
ches auch der jüngere Adams 1787 beſchrieb. 
Has Object befindet ſich in einem eigenen Gehäufe, - 
in welchem ein Planfpiegel das durch's Erleuchtungs⸗ 
glas concentrirte Sonnenlicht auf die Vorderſeite def 

- felben zurhdwirft. D. Lieberfühns Unternehmung 
veranlaßte den Herrn Aepinus in Petersburg, der 
Sache nachzudenten, welder vorfchlug, dem Sonnen 
microſcop zwey meffingene ‚Platten beyzufügen , bie 
- durch ein Gewinde verbunden. waren, und burd die 
Feder und Schraube in der nöthigen Entfernung ges 
halten wurden. Die Sunnenftrahlen würden dann 
durch das Grleuchtungsglas, das auf der innern Platte 
befeſtiget wäre, auf den Spiegel hingelenft. Bon 
diefem würden fie auf das Object geworfen und erleuch® 
teten deſſen Vorberfeite, von welder fi dann durch 
die Linfe in der einen Platte und durch bie Deffnung | 
in der andern Platte das Bild nad) dem Schirme zu 
* entwerfen würde, Aepinus Emendatio Microsco- 
pii solaris in Nov. Comment. Petrop. T. 1X. 
316. Nad) Aepinus hat auch Zeiher zwey Ein⸗ 
richtungen des Zubehoͤrs für undurchſichtige Dbjecte, 
- eine fir größere, die andere für kleinere, angegeben. 
- Zeiher. Descriptio. duplieis. microscopii solaris 
| N —  appa- 
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apparatus objectis opacis adaptati in Nov. Com- 
ment. Petropol. T. X. p. 299. | 
Georg Friedrih Brander aus Regensburg, 
nachher zu Augsburg wohnhaft, erfand ein Univerſal— 
microfcop, welches man bequem aller Orten hinſtellen 
und ohne Berfinfterung des Zimmers gebrauchen Kann; 
.. er befchrieb es felbft 1769. 5: 
: Der Profeffor Stegmann in Gaffel hat ein 
Sonnenmicrofcop erfunden, welches 1784 befannt ge: 
macht wurde, und fowohl für Durchfichtige als undurch: 
ſichtige Dbjecte eingerichtet iſt. Der obere Theil des 
Kaͤſtchens ift befonders für undurdfichtige Körper einger 
richtet, als Gemälde, Gppsbilder von drey Zoll im 
Durchmeſſer, Kupferftihe, Münzen, Blumen, Moos, 
‚ Biegen, Würmer u. f.w. Das Käftchen wird vor die 
Maſchine gefledt, welche den außerhalb des Zimmers 
befindlichen, nad aller nöthigen Richtung zu bewegens 
den Spiegel trägt. Don diefem Spiegel werden die 
Sonnenftrahlen zum Erleuchtungsglafe gebracht, wel- 
ches biefelben auf einen, im einen beliebigen Winkel zu 
ftellenden Spiegel bringt, wodurch die vorzuflellenden 
- Objecte auf ihrer Oberflache auf's Iebhaftefte erleuchtet 
‘ ‚werben. Der untere Theil des Kaäftchens ift fo einge⸗ 
richtet, daß man in die vordere Seite deſſelben ein be— 
ſonderes Vergroͤßerungsinſtrument ſtecken kann, das zu 
kleinen durchſichtigen und undurchſichtigen Koͤrpern ge⸗ 
braucht wird. Die ſtarke Beleuchtung geſchieht hier 
durch einen beſondern in dieſem kleinen Inſtrument be— 
findlichen Hohlſpiegel, welcher von dem vorderen großen 
Erleuchtungsglaſe fein Licht empfängt, und folches noch 
‚mehr vereinbart auf die Oberfläche der Objecte wirft, die 
ſich alsdann durc das ſenkrecht über die Objecte gerich— 
tete Vergrößerungsglas fehr deutlich und feharf auf ei: 
‚nem weiffen Papier, ohne falſche Regenbogenfarben, 
darſtellen. — | 
Pe O 2 Herr 
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Herr Kremer in Cöln hat ebenfalls ein ſehr vers 
beffertes Univerfalmicrofcop erfunden und 1784 befannt 
gemacht, welches alle Gattungen von Microfcopen in 
ich vereiniget. Als ein einfaches Inftrument wird es, 
vermittelft einer bequemen Bewegung, horizontal in ber 
' freyen Luft, und vertical von einem Hohl- und Plan: 
ſpiegel erleuchtet; als ein zufammengefestes hat es vers 
ſchiedene Erleuchtungen, und als ein Sonrienmicrofcop 
„ann man ed auf einer tragbaren Camera obscura ges 
brauchen, wodurd das Bild auf einem horizontalliegens 
den Papiere abgebildet, und der erhebliche Vortheil ers j 
halten wird, daß der Spiegel, wie auch das Object auf 
eine bequeme Art in der Camera obscura gerichtet wer⸗ 
ven können. Der Körper ift zu allen Verſuchen einges 
richtet. Auch ift eine anatomifche Mafchine angebracht, 
woͤdurch man eine Entwerfung der Objecte, vermittelft 
des Lampenlichts, auf einer vertikal flehenden weißen 
Mand erhalten kann. : Auf diefe Art Fönnen die Objecte 
weit richtiger abcopirt werden, als mit dem Gonirens 
lichte. Sournal von und für Deutſchland 
‘1784. Detember. ©. 430. - 
Sonnenmicrofcope mit Neflerionsmicrofeop und 
Zauberlaterne verfertiget I H. Tiedemann in 
Stuttgard. a 
Sunfer hat Sonnenmitrofcope erfunden, wovon 
eins mit zwey Binfen, wovon eine 4000, die andere 
32000mal vergrößert, nebft einem rothgebersten Kaſten 
und dazu gehörigen Apparat, mit einer gebradten Anz 
weifung, 6 Rthlr., eins mit drey Linfen, wovon die 
dritte gegen zwey Millionenmal vergrößert, 8 Rthlr., 
und eind mit vier Linfen 11 Rthlr. koſtet. Die fürg 
Rthlr. werden für die beften gehalten. Die Schulbuch— 
handlung in Braunfchweig läßt fie auch um etwas wohle 
feiler. Dritter Jahrgang der gemeinnützi— 
gen Spaspiergänge von: Andre und Bed: 
fein. Sechſter Theil 1792. Vorr. ©, XV. und XVI. 
— .G | Herr 
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Herr Profeffor Reiffig in Eaffel erfand ein vor: 
. treffliches Lampenmicrofcop, welches nach dem Urtheile 
des Herrn Prediger Koch in Magdeburg, weicher Ges 
legenbeit hatte, mehr als eins zu fehen und zum Behuf 
. feiner micrographifchen Unterfuhungen zu gebrauchen, 
folgende unterfcheidende Vorzüge befibt: 1) Bequemlich- 
feit der Anfchauung und Schonung der Augen, indem 
man dad Bild in der natürlichen Stellung der legteren 
wahrnimmt, welches allein fchon binreihen muß, den 
Gebrauch jedem zu empfehlen, der viel beobachten will. . 
2) Außerordentlihe Größe ded3 Sehfeldes. Ein Müs 
denflügel (von Culex pipiens) nimmt bey einer ges 
ringen Vergrößerung der Linfe ein Feld von brey Pari— 
fer Zoll im Durchmeffer ein und wird ganz gefeben. 3) 
Sehr flarfe Beleuchtung, die man immer mehr zu mins 
dern, als zu vermehren hat , und außerordentliche 
Schärfe. 4) Vorzüglihe Tauglichkeit zu Abendbeobach- 
tungen, wobey ein guter Mechanismus bie Stärfe der 
Beleuchtung nach dem Bedürfniß des Objects mobificirt. 
5) Befonders wichtige Brauchbarkeit, undurchſichtige 
Objecte zu befchauen und Darftellung ihrer natürlichen 
Sarben. 6) Brauchbarfeit, Objekte aller Art bequem 
nach ihrer Vergrößerung zeichnen zu fönnen. Don dies 
fem Lampenmicrofcop ift das Stud für 14 — 28 Frie— 
drichsd'or, aber auch für 3 Garolins bey dem Prof. 
Reiffig in Gaffel zu haben. Allgem. Anzeig. 
der Deutſchen 1807. Nr. 131. S. 1363. 1364. 


Auch bat man Microfcope zn befondern Abfichten 
erfunden. Hieher gehört das Waffermicrofcop, das 
Ellis erfand und 1755 beſchrieb, das anatomifhe 
Mierofeop, welches Lyonnet erfand und 1762 bez 
ſchrieb, und Witherings botanifhes Microfcop. 
Adams fchlägt zum Gebrauch für Botaniften ein klei— 
nes Fernrohr vor, das, weiter ausgezogen, alle Dien» 
fie eines Microfcops.leiftet, und die Bequemlichkeit vers 
| O8 3 ſchafft. 
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ſchafft, Pflanzen auf dem Felde in einiger Ferne, ohne 
Gefahr einer Beſchaͤdigung des Auges, zu betrachten. 
Hieher gehört auch Lieberkuͤhns Vorrichtung, den 
Kreislauf des Bluts in Froͤſchen u. d. g. durch ein einfa— 
ches Microſcop zu betrachten, das 1745 beſchrieben 
wurde. 


Die erſten microſcopiſchen Beobachtungen, welche 
die Theile der Biene betrafen, lieferte Stelluti 
1625; Power (1664) und Hook (1665) gien— 
gen fihon viel weiter. Leeuwenhoek lieferte dergleis 
chen von 1695 und 1696 bis ızıg und 17225 Ne— 
hbemia Grew 16825 Needham 17455 Feder 
müller 1760 und 1762; Gleichen, genannt Ruß— 
wurm 1764 und 1777 bis 17805 Hill 177035 
Hebwig 17845 D. 5. Müller 1786. Gehler 

a. a. O. III. Th. ©. 236. 237. 


Miethen. Schon zu den Zeiten Karls des Großen 
kannte man im ſuͤdlichen Belgien und in Bretagne die 
Getreidehaufen und Heufeimen, denen der altdeutſche 
Name Mite, im mittlern Latein Mita, gegeben ward. 
Shre Geftalt, die fie noch heut zu Tage bey den weflli= 
chen Völkern behalten, war ſchon damals größtentheil$ 
koniſch, felten wie ein Gylinder geformt. Du Fresne 
Gloss. man. lat. med. et inf. Tom. IV.-p. 707. 
Hal. 1776. gr. 8. Siehe noch Keimen. 


Miethfackeln und Miethlaternen wurden in Paris 
zuerſt durch den Italiener Abbe Laudati 1662 aufges 
bracht, aber nachher durch die Erleuchtung der Straßen 
verdrängt, Antipandora 1789. Ili. ©. 210. 


Miethkutſchen. Es ift falfch, wenn man fie auch nur ges 
wiffermaffen für eine franzöfifhe Erfindung halten will, 
Sueton gedenft fchon der Mierhfutfcher in Rom, nur 
mit dem Unterfchiede, daß die Römer ftatt unfrer Kut— 
fihen andere Zuhrwerke brauchten. Sm Jahre 1625 
wurden - 
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wurden bie Miethkutfhen in London eingeführt; ans 
fangs waren ihrer nur 20, welche vor den vornehmften 
Gaſthoͤfen hielten. Karl I mußte 1635 fchon ihre 
Dermehrung durch eine Verordnung einfchränfen. Im 
Sahr 1637 wurden aber in und um London und Wefts 
muͤnſter 50 Miethkutfcher angenommen, deren jedoch 
jeder nicht über 12 Pferde halten follte. Labat er: 
zahlt in feinen Reifen, daß die Miethfutfchen zu feiner 
Zeit in Paris gewöhnlich geworden waren, .Nicolans 
Sauvage war der erfte in Paris, der 1650 den Ein: 
fall hatte, immer Pferde und Wagen zum Vermietben 
bereit zu halten. Man nannte diefes Fuhrwerk die Fünf: 
Schillingskutſche, weil eine Perfon für jede Stunde fünf 
Sols bezahlte. ES konnten ſechs Perfonen darin fis 
gen; zwey faßen oben, zwey unten, zwey an den This 
ren auf Bänfen, die auf: und niedergefchlagen werden 
Fonnten, Hinter dem Kutfcherfiße fand auf einer Tanz 
‚gen Stange eine Laterne, weil Paris damals noch nicht 
erleuchtet war. Da diefe Miethfutfchen im Hofe des 
heiligen Fiacre, oder im Hotel ©. Fiacre ftanden, fo 
nannte man fie nach dem Namen diefes Heiligen Fia— 
red. In Kondon wurde 1652 die Zahl der Miethkut— 
fhen auf 200, 1654 auf 300, wozu man 600 Pferde 
hielt, 1694 auf 700 und 1718 auf 800 vermehrt. 
Lauenburgifher Geneal, Kalender 1792, ©, 
120 — 123. Ä . I 
Sm Sabre 1662 Famen zu Paris die Voitures 
pour la Suite de Ja Cour, Miethfutfhen mit vier 
Dferden, auf, die dazu beftimmt waren, jedem, der 
da wollte, an den Ort zu fahren, wo ſich ber Hof 
aufhielt. 
1673 kamen die Miethkutſchen in Edinburg auf, 
die 1752 auf 14, und 1778 bis auf 9 herabgeſetzt 
wurden, weil der Gebrauch der Wagen wegen der 
Bauart der Stadt unbequem war. Lauenburgi— 
sfher geneal. Kal. 1792. ©. 120 — 123. 
Gin E 4 Warſchau 
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| MWarfchau erhielt 1778 die erften Fiacres. Anti: 

pandora I. ©. 439. Kopenhagen bat deren 100, 
+ Wien 200. Lauenburgifher geneal. Kal. & 

a. D. Wien hat, außer den Miethfutfhen, 3000, 
und Madrit 4 bis 5000 herrfchaftlihe Kutfchen. 


Miethfoldaten. Die ditefte Spur davon, die mir bes 
kannt ift, findet man bey den Egyptiern. Pfams 
mitihus, der 640 Jahre vor Chrijti Geburt regiers 
te, ift der erfte egyptifche "König, der fremde Truppen, 
nämlich Sonier und Garier, in Sold nahm. Siehe 
Kriegdfunft in diefem Handbudhe Auch die 
Garthaginenfer hatten eine Menge Miethfoldaten in 
ihrem Solde. Schrödh allgem. Weltgefd. für, 
Kinder. I 2 ©. 157.  Xrtarerres hatte 
12000 Miethfoldaten, die Sphicrates wider die 
Egyptier commandirte; Cornel. Nep. in Iphicrate, 
cap. 2.; ferner hatte er 3000 Griehen im Golde, 
die Autophradates wider den Datames anführs . 
te. Cornel. Nep. in Datam. cap. 8. 


Milbe. Leeuwenhoek entdedte, daß der Geruch einer 
Musfate die Milben aus dem Mehle verjage. Halle 
fortgefegte Magie. I. Bd. 1798. ©. 354. 


Milch. Die geronnene Milch erfand Ariftäus. Siehe 

Käfe in diefem Handbuche. „Um bie blauen 

Flecken und den übeln Gefhmad der. Milch zu vertreis 

ben, erfand Hales eine Mafchine, vermittelft welcher 

. man bie Luft durch die Milch freichen laßt. Hannoͤ— 

verſche nüßlide Samml. 1757. ©. ı315, und 
1758. ©. 1455. 


Ein Ungenannter hat in den dfonomifhen 
Heften, Januar 1798. ©. go, ein Mittel anges 
zeigt, wodurch man im Winter mehr und befjere Milch 
von den Kühen gewinnen’ kann; es befteht in einges 
bieten Pflanzenfäften, die dem Vieh im Winter, oder 
j | auch 


Milch. 217 


auch ſchon im Herbſte, wenn das "grüne Futter abe 
nimmt, in warmem Waffer aufgelöft, unter anderr 
Getränken gegeben werden. Die eingedidten Pflanzen: 
fäfte enthalten eben diefelben Beftandtheile-concentrick, 
welche die Pflanzen felbft enthalten :. folglih müffen 
jene auch die namlihe Wirkung thun, als in ihrem 
erften Zuftande. Man bereitet diefen eingedidten Saft 
vorzüglich aus fpanifchem Klee, Esparcette, Luzerne, 
welche den Grasarten von Wiefen und Gärten -vorzus 
ziehen find, weil fie aus mehrern und Fräftigern Ges. 
fhlechtern beftehen,, euch aus den zur Nahrung des 
Rindviehes beflimmten Staudengewähfen.. Die Pflanz . 
zen, die man hierzu brauchen will, müfjen in ihrem 
vollkommenſten Zuftande feyn. So darf fi, zum Beys 
fpiel beym Klee, die Blüthe nur fo weit entwidelt 
haben, daß fie noch in der Knospe ftehet und roth 
zu werben anfängt, weil fi) da der Saamenftoff noch 
nicht entwidelt hat, und alle Kräfte der Pflanze noch 
im Safte find. Abends werden die Pflanzen rein mit 
Waffer abgewafhen, welches die Nacht hindurch wies 
der ablaufen kann, den folgenden Morgen werben fie 
klein zerftampft, oder mit einem hölzernen Rammel 
fo zerſtoßen, daß ſie einem Brey aͤhnlich werden, weil 
ſie in dieſem Zuſtande die Saͤfte leichter fahren iaſſen. 
Dieſer Brey wird in einen leinenen Sack, den man 
zuvor mit ſiedendem Waſſer gebruͤhet und mit kaltem 
wieder rein ausgewaſchen bat, unter eine große Kräu: 
terpreffe von buͤchenem Holze gelegt, deffen Beftandtheis 
le dem. Safte nicht nachtheilig find, und rein ausge- 
preßt. Um die feifenartigen, gummigten und falzigen 
Theile alle aus den Pflanzen zu erhalten, die etwa noch 
darin zurüdgeblieben wären, gießet man auf das aus: 
gepreßte Mark fiedendes Waffer, womit man aber fpar: 
fam umgehen muß, um nicht Zeit und Brennmaterialien 
beym Abdampfen unnüß zu verfchwenden, läßtes, um 

die Gaͤhrung zu verhuͤten, 24 Stunden an einem kühlen 
O5 Drte _ 
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Orte ftehen, feihet dann den Aufguß — ein wollenes 
Tuch, und gießt ſochen zu den ſchon ausgepreßten Saf— 
ten, welche ſich unterdeſſen durch die Ruhe von dem mit 
üubergegangenen Marke und Sagmehle abgeklaͤrt haben. 
Dann bringt man dieſe Saͤfte in einen eiſernen Keſſel, 
und dampft ſie bey gelinder Waͤrme bis zur Honigdicke 
ab. Wenn ſie anfangen dick zu werden, muß man ſie 
beſtaͤndig ruͤhren, um das Anbrennen zu verhüten. Der. 
eiferne Keffel muß zuvor mit Ziegelmehl. rein ausge: 
fheuert werden. Muß man fich eines Fupfernen Keffels 
‚ bedienen: fo darf man nur ein Stüd ganz rein polirtes 
Eifen hineinwerfen, an welches ſich die durch die. vegetas 
bilifchen Salze aufgelöfeten: Kupfertheilchen anhängen, 
und dadurch den Säften nicht nachtheilig werden. Die - 
Abdampjung darf nur über Holzfohlen gefchehen, weil, 
wenn die Wärme fich nur dem Siedpunfte nahert, ſchon 
ätherifch = Ölige, Fampferartige und andere fluͤchtige 
Theile verfliegen, die man fo viel als möglich zu erhals 
ten fuchen muß. . Sind die Säfte bis zur Honigdide abz 
gedampft, fo läßt man fie in dem Kefjel ganz Falt wer: 
den, bringt fie dann in irdene oder hölzerne Gefäße, 
und verwahret fie vor der Luft. Mill man diefe Säfte 
als Präfervativ gegen anftedende Krankheiten brauchen, 
fo darf man nur die Kräuter hinzufegen, die diefe Eis 
genfchaften haben, Man rechnet auf ein Stuͤck Vieh ei- 
nen Eßlöffel voll von diefem Safte. Go lange derfelbe. 
gefüttert wird, bleibt das Vieh gefund, weil dadurch 
die Verflopfungen, die. das zugleich gefütterte trodene 
Futter etwa verurfacht, immer wieder gehoben werben. 


Herr von Humboldt hat auf feinen Reifen 

- in America eine Milch kennen gelernt, welche von ben 

- Indianern die Milch der vegetabilifben Kühe 

genannt wird, Es ift eine Milch, die, mit GSalpe: 
terfaure behandelt, ihm Gaoutchouc mit balfamifhem 

Geruch gab, aber weit ———— cauſtiſch und ſchaͤdlich 
u 
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zu. feyn, wie fonft vegetabilifche Milch, vielmehr nahr: 
haft. und angenehm zum Zrinfen if. Herr von 
Humboldt entdedte fie auf dem Wege nach dem 
Dronocco, in einer Plantätion, wo fie die Neger viel 
trinfen. Die neueften Entdedungen db. franz. 
Gelehrten, berausgeg. von D. Pfaff und 
Sriedbländer. 1803. 7tes und gted St. ©. 56. 


Thenard entdeckte, daB die Milch, die fchon, 
wie fie aus den Brüften koͤmmt, das Ladmuspapier 
röthet, freye Effigfäure enthalte, und ftellte fie durch 
Behandlung mit Barptwafler dar. Buſch Alm, der 
ſortſchr. IX. B. S. 277. 


Fourcroy und Vauquelin fanden in der 
Kuhmilch ebenfalls freye Eſſigſaͤure und beweiſen durch 
uͤberzeugende Verſuche, daß die Scheele'ſche Milchſaͤure 
in etwas ſalzſauerm Kali, mit einer großen Menge thie— 
riſcher Subſtanz in Eſſigſaͤure aufgeloͤſt, beſtehe. Der 
Milchzucker, der thieriſche Schleim, das ſalzſaure und 
ſchwefelſaure Kali und die Eſſigſaͤure befaͤnden ſich wirk⸗ 
lich in der Milch aufgeloͤſt. Ob der kaͤſige Theil eben ſo, 
wie die vorgedachten Subſtanzen, als aufgeloͤſt angeſe— 
hen werden kann, iſt noch nicht erwieſen. Die Butter, 
die phosphorſaure Talk: und Kalkerde, fo wie das phos: 
phorfaure Eifen, befanden fih in der Milch in blos 
fhwebendem Zuftande, und fonderten fich bey der minde— 
fien Veränderung des Gleichgewichts daraus ab. Die 
Molke, die fauere Milch enthalte das phosphorfäure Ei- 
fen und die phosphorfaure Talk- und Kalferde aufgelöft, 
und die füße Molke enthalte die blos nährenden und ver— 
füßenden Beftandtheile. Eben fo enthalte der aus füßer 
Milch bereitete Käfe die phosphorfauern Verbindungen 
der Milh, fo wie der aus fauerer Milch davon frey fey, 
und auf dieſe Art koͤnnte man fich auch die verfchiedenen 
Käfeforten erftären, Memoires de l’institut Sciences 
mathematiques et physiques. T. VI. p. — seq. 

our, 
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Fourcroy und Vauquelin haben auch die Milch 
der Fiſche zu zerſetzen geſucht, und gefunden, daß die 
Kohle derſelben eine wirkliche Phosphorkohle ſeyn muß, 
und daß die Milch der Fiſche freyen Phosphor enthalte, 
der unter den andern Beſtandtheilen ſo vertheilt iſt, daß 
etr damit Einen Körper auszumachen ſcheint. Gehlens 
Journal der Phyſik und Chemie. 1807. May. 
Ein gewiffer Herr Appert hat ein Mittel erfuns 
den, Mildy mehrere Monate lang in Bouteillen zu con= 
feroiren. Er überfchidte dem Jury degustateur eine 
Slafhe ſolcher aufbewahrten Milch (Lart conserve) 
zur Prüfung, und biefer fand fie, ungeachtet ihres bes 
‚reits fechömonatlihen Aufenthalts darin, fetter und füs 
ger, als die, welche man in Paris fauft. Beſtaͤtigt ſich 
bie Sache, fo wäre es eine herrliche Entdeckung fuͤr die 
Seefahrer. Landwirthſchaftl. Zeitung fuͤr 
das Jahr 1807. Nr. 20. ©. 238. 

Die Nordländer machen vermittelft Der Blätter des 
gemeinen Fettkrautes (pinguicula vulgaris L.) eine 
befundere die und fauere Milk. Sie feiben die Milch, 
fo wie fie von der Kuh kommt, fehr gefchwind über die 

-  frifhen und fetten Blätter, und flellen fie dann einen 
oder zwey Tage hin, daß fie fauer werde; darauf er= 
halt fie eine folche Dichtigfeit, daß fich nicht einmal eis 
nige Molfen davon abfondern und fie fehr angenehm 


fhmedt, wenn gleich weniger Rahm als gewöhnlich auf 


derjelben vorhanden iſt. Diefe Milch bat die Eigens 
Thaft, daß, wenn man einen halben Köffel davon unter 
andere frifche Milch gießt, diefelbe gleihfam durch eine 
Gährung in eine-ebeh fo befchaffene Milch verwandelt 
wird. Mit diefem Verfadren kann man in's Unendliche 
fortfchreiten, ohne daß die fo zubereitete Milch diefe 
Kraft verliere. Schnee’ Landwirtbfchaftlihe 
Zeitung m das Jahr 1808. Monat Oktober. 
S. 503. 

‚Um. 
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Um bie Milch im Sommer zu erhalten, bediente 
fih Heir Schmieder des abgezogenen Meerrettigmaf: 
fers, welches auf folgende Weife bereitet wird: Man 


zerhackt einige Pfund Meerretig in Scheiben, fhüttet fie 
- in eine Fleine Blafe, und dem Gewichte nad) eben To viel 
Waſſer zu, welches man bis auf ein Viertel abzieht, 


aber bey mäßigem Feuer, damit der Brey nicht-brandig 
wird, wovon alle Scharfe vergehen würde. Man wird 


-alfo z.B. von ı2 Pfund Wurzel, mit ı2 Pfund Waſ— 


fer, 9 Pfund oder etwa 4 Maaß.abgezogenes Waffer er: 


halten, wovon das Maaß 4 — 6 Groſchen koſtet. Wer 


die Geraͤthſchaft nicht dazu hat, kann es in jeder Officin 
bereiten laffen, und. zwar geſchieht das am beften_vor 
Dftern, weil nah Oſtern die Wurzel viel von ihrer 
Schärfe verliert, auch theurer wird; Wenn das abges 


zogene Waſſer feine volle Stärke hat, ſchmeckt es durch— 


+ 


dringeud ſcharf, riecht ſtechend, beynahe wie ägender 
Salmiafgeift, und reist die Augen zu Thraͤnen, wenn 
man fie über die Mündung der Flaſche halt: In dicht 
verftopften und verpichten Flafchen halt es ſich über. ein 
Jahr ungeſchwaͤcht, aber leicht verſtopft, verfliegt die 
Schärfe fogar im Keller bald, Will man nun die Mil 
im beißen Sommer vor dem Einfluß der Gewitter vers 


| wahren, und fieher eine Woche lang ſuͤß und frifch erhal⸗ 


ten, fo gießt man zu jedem Röfel Mild einen Eplöffel 


‚vol flarkes Meerrettigwafler. und rührt fie damit um. 
» Auf diefe Weife erhielt Herr Schmieder die Milch 
in den heißeften Hund$tagen, außer dem Keller, bey ofz 


: fenen Fenſtern und in unbededten Glafern, bey häufigen 


Gewittern, 6 —7 Tage lang unverändert, wahrend 
daneben. geftellte reine Milch ſchon ſtank und faulte, 


Auch bat er denfelben Verſuch mehrmals mit demſelben 


Erfolge wiederholt. Es ift leicht zu erachten, daß bey 
Beobahtung der gewöhnlichen Vorfiht zur Erhaltung 
der Milch jenes: Mittel noch fichever wirken müffe; doch 


kommt es den Hanshaltungen vorzüglich zu Gute, wo 


es 


“ 
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es an tatfglichen Kellern fehlt. Die Abfonderung des 
Rahms wird daburd nicht gehindert. Wenn Herr 
Schmieder die Mildhproben offen hinftellte, fo mußte 
die unverſetzte Milch fehr oft von den gierig einfallenden 
Snfecten gereinigt werden; aber in die verfegte wagte 
fi nicht ein einziges, welches einen zweyten Vortheil 
für die Milchftuben verfpriht. Man hat endlich nicht zu 
befürchten, daß die Mil einen üblen Nebengefhmad 
davon behalten werde; denn anfänglich fchmedt fie zwar 
‚allerdings etwas fcharf, aber- in 4 — 5 Zagen verfliegt 
alle Schärfe von felbft, und am fechften ift feine Spur 
mehr davon Übrige. Allgemeiner Anzeiger der 
Deutſchen. Num. 193. 1808. 6.2127: 2128. 


Milchadern, Milchgefüße, venae lacteae, vasa lac- 
tea, find zarte Gefäße im Unterleibe, die ben Iym= 
phatifchen Gefäßen nicht unaͤhnlich find, ihren Urfprung 
aus dem Darmgange nehmen, ſich über die dünnen 
Gedaͤrme in fehr vielen Spröächen ausbreiten, und - 
‚wenn fie durch die große Gefrösdrüfe gegangen find, 
fih in das gemeine Behältniß des Nahrungsfafts ent: 
laden; fie ziehen den beften Theil des Milchfafts aus _ 
den Gebärmen an fi) und führen ihn in jenes ges 
meine Behältniß des -Nahrungsfafts.-: Herophilus, 
der um 3648 berühmt und ein Schliler des Praxa— 
goras war, kannte fhon Milhgefäße; Meufel 
Leitfaden zur Gefhichte der Gelehrfamfeit 
- 1. Abth. ©. 408, und Erafiftratus, aus Zulig, 
auf der Inſel Ceos gebürtig, Arzt bes Seleucus 
—Nicator, ein Schüler de8 Chryfippus und des 
Theophraſtus Erefius, der ein Schüler des Plas 
to und Ariftoseles war, hatte um 3688 ſchon die 
Milchadern im Gefröfe oder die vasa lactsa mesen- 
terii gefehen (Befhreibung einer Berlinis 
hen Medaillenfammlung von I. © W. 
Moehſen, 1773: En ), welde hernah Caſpar 
led 


3 


Milchadern. Milhadergang; 223 


Afellius von Gremona, Anatom zu ‚Pavia, 1622 
wieder entdedte, und 1627 befchrieb. J. A. Fabri— 
cii allgem. Hiſt. der Gelebrf, 1754. 3.8. 
©. 1085. Das gemeine Behältniß des Nohrungs—⸗ 
faftes, die Milchfädchen, receptacula chyli, längs 
lihte Gefäße, in denen der Milchfaft aufbehalten 
wird, entdedte fchon Barthol. Euftahius, ein 
Anatom zu Rom, der 1561 flarb, aber Tobann 
Pecquet, ein Medicus in Dieppe, machte diefes erft 
1651 durch befondere Demonftrationen deutlich. J. A. 
Sabricii allgem. Geſch. der Gelehrf. 1754. 
3.80, ©. 1087. Sohann Vesling (geb. zu Min= 
ben 1598, + als Prof. zu Padua 1649) entdedte den 
gemeinfchaftlihen Stamm der Milchgefäße und Sauga- 
dern. Meuſel Leitf. 3. Geſch. d. Gelehrf, IH. 
— Abthl. S. 1262. Vergleiche Anatomie, 


Milchadergang, ductus thoracicus, chyliferus, ro- 
riferus, iſt eine lange Roͤhre aus zwey zarten Haͤuten, 
die aus dem Saamenkaſten des Nahrungsſafts durch den 
Oberleib am Rüdgrade, zur linfen Geite, neben ber 
. großen Pulsader hinauf bis zur linken Schlüfjelblut: 
Ader reicht, wohin fie den Nahrungsfaft, nebft dem 
Adergewäfler führt. Hübners Kunft- und Nas 
turler. unter ductus. Univ. 2er. VII. p. 1542. 
1543. Barthol. Euſtachius aus Sanfeverino 
. (+ 1561) entdedte den Milchadergang zuerft bey der 
- Section eines Pferdes, wußte aber noch nicht, was er 
damit machen folte. 9 A. Fabricii allgem. 
Hift. der Gelehrf. 1754. 3.8. ©. 544. Nadı: 
her entdedte ihn Sohann von Horne (geb. 1621. 
gef. 1670) wieder; andere aber fchreiben diefe Ehre 
dem Johann Pecquet zu, ber ihn zuerfl wieder im 
Thieren 1651 entdedt haben fol. I. U. Fabricii 
„allgem. Geſch. der Gelehrſ. 3.8. ©. 1086. 
1087. Thomas Ne (geb.- 1616, geſt. 
108) 
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1630) entdeckte ihn auch in menſchlichen Körpern. I. 
A. Fabricius um. O. S. 1084. 


Milchgifaͤße, ſ. Milchadern. | 


Mithmifer. Herr Lonfelin, Chirurg und Demon: 
firator der Phyſik in Paris, hat in Parifer Journalen 
angezeigt, daß der von Cadet be Baur befannt 

» gemacht: Milchmeſſer Feine neue Erfindung fey, ſon— 
dern das Modell eines ſolchen Inſtruments längft 

ſchon im Conſervatorium der Künfte deponirt, und 
auch bey Moffi, erftem meteorologifhen Ingenieur, 
zu fehen jey, daß man es aber auch nicht brauchen 
koͤnne, weil die Mil nicht immer gleih did fey u. 
f. w. Indeſſen verfichert Herr Chevalier, der die 

von Cadet erfundenen Milchmeffer verfertigt, daß der 
feinige nur 4 Sr. koſte, jener aber 200 Hr. koſten 
würde. . Bufh Alm. ber Zortfhr X. Bd. 
©. 5334.. | | 


Milchpumpe, zum Behuf für ſaͤugende Mütter, erfand 
der Hofrath D. Georg Wilhelm Stein und bes 
fchrieb fie 17735 Lichtenberg Magazin 1786. 
. IV. Bd. 1.6. Stein bemerkt jedoch), daß nicht 
fowohl ihm, als vielmehr dem verfforbenen Leibarzte 
Wagler in Braunfhweig die Ehre und der vorzügs 


lichſte Antheil. an diefer Erfindung gebühre. Unwille 


über die fogenannten Saugefrauen, und die bey Dios 
nis, Mauriceau und Zhilenius ‚abgebildeten 
Milchfauger, welhe D. Stein ſchon auf die Art vers 
befert hatte, daß er den Schnabel an diefem. gläfers 
nen Snftrumente mehr vorwärts hatte herumbeugen 
. Taffen, beflimmten ih, ein eigenes Werkzeug zum 
>: Herausziehen ber Warzen und der Milch zu verfertis 
gen, wobey weder die Delicateffe der Srauenzimmer 
beleidigt, noch die Lunge der Kindbetterinnen angegsif- 

- fen würde, ‚ Erfi war er: Willens, "eine luftpuppen- 
Br “ Ä artige 
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artige Maſchine anzuwenden; es zeigten ſich re bey 
diefer Einrichtung Schwierigfeiten, die ibn beynahe 
‚bewogen, das ganze Vorhaben anfzugebem Glüdlis 
cherweife befam er bey einem durchreifenden englijchen 
Mechanikus in dem Wirthöhaufe, die Stadt Stodholm, 
zu. Caſſel eine Fleine Handluftpumpe zu feben, nah 
welcher die Milch- oder Bruftpumpe ihre gegenwärtige 
Einrihtung befommen hat. D. George Wilhelm 
Steins uw fe m Eleine Werke zur prakti— 
{hen Geburtshülfe Marburg, 179% Her— 
nad verfertigte fie Herr Prof. Foh. Gott Steg: 
mann, und beſchrieb fie 17835 erzählt aber, fo ‚wie 
Krüniß, die Geſchichte der Erfindung ganz falſch. 
Herr Bianchi hat fie 1785 zu verbefjern geſucht. 
Herr Breithaupt liefert den ganzen vollfländisen 
Apparat für 13 Rthlr., fo wie die einfache Bruſtpum— 
pe für 5 Rthlr. 8 Gr. Johann Chriſtian Breit: 
hbaupts Anweifung zum mechaniſchen Ge: 


brauche der Steinifhen Brufipumpe, befon: - 


ders des dazu gehörigen Neben: Apparatö, 
mit einem Kupfer Caffel, 1774. 4. 2 Bog. 


Die Milhpumpe iſt alſs Feine englifche Erfins 
dung, wie im Sournal: London und Paris 1801 
S. 217 geſagt Wird, fondern fie wat wenigſtens 
20 Jahr früher in Deutfchland befannt, 


Milchrahm Ein erprobtes Mittel, den Milchrahm 
lange aufzubewahren, ift folgendes: Man nimmt drey 
Viertel Pfund Zuder und zerldßt ihn über mäßigem 
Feuer in Waſſer; fodann Focht man biejes Zuckerwaſ— 

. fer etwa zwey Minuten, gießt fogleih drey Viertel 
Pfund frifhen Milhrahm hinzu, und mengt beydes 
über dem Feuer völlig zufammen. Wenn es fühl ift, fo 
gießt man es in eine Quartflafche und pfropft es forgfälz 
tig zu. Wenn man es an einem fühlen Orte aufbewah: 
ren. kann, fo halt es fih Wochen, ja wohl Monate 
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lang, und ſchon machen wirklich viele Thee- und Kaffe— 
trinker, die zur See gehen, Gebrauch von dieſem Mit— 
tel, um einem gewohnten Genuß nicht entſagen zu muͤſ— 
fen. Commercial. Mag. Jan. 180 I. Siehe noch 
Milch in dieſ. —————— 


Milchſtra ße iſt ein lichter Streif, welcher ſich faſt in der 
Lage eines größten Kreifes rings um den ganzen Him⸗ 
mel erftredt, an einigen Stellen breiter alö an andern, 
an einigen einfach, an andern in mehrere Streifen ge— 
theilt if. Nach der Erzählung des Ariftoteles hielt 
-fhon Anaragoras von Glazomene, der im erften 
Zahre der 70. Olympiade geboren wurde, die Milchfira: 
ße für den Schein oder für das Licht von mehreren Ster— 
nen. Aristoteles Meteor. I. 8. Laörtius II. g. 
Noch ficherer ift es, daß Democrit yon Abdera, der 
im erften Jahre der 80. Olympiade geboren wurbe, 
muthmaßete, daß .der weiße Streif der Milchftraße von 
einer Menge Sterne herrühren müffe, die zu klein wde 
ren, ‚als daß man fie deutlich wahrnehmen fönnte. 
‚Plutarch de Placitis Philosophorum,. Lib. III. 
cap. I. Ptolomaeus Almagest. Nov. Lib. VIII. 
cap. 2. Auch der Dichter Marcus Manilius, der 
zu Augufts Zeit lebte, führt im erften Buche feines ' 
Inteinifchen Gedichts, welches er Astronomicon betis 
telte, die Meynung an, daß die Milchſtraße der verein- 
te Schein einer großen Menge von Firfternen fey, Nach 

‚ Erfindung der Fernröhte fol Galiläus (+ 1642) 
ber erfte gewefen feyn, der durch Beobachtungen mit 
dem Fernrohre die Meynung jener ältern Philofophen 
beſtaͤtigte, und die Milchſtraße für den Schein einer un: 
endlihen Menge Fleiner Sterne erflärte. Galilaeus 
in Nuncio sidereo p. 16. Meufel Leitfaden 
zur Gefd. d. Gelehrf. III. Abth. ©. 1039. Ans 
dere fchreiben diefe Ehre dem Simon Marius von 
DAR SERRONLEN zu, welcher in der en zu feiner 
Practi 
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erzaͤhlt, daß er 1609 mit einem neu erfundenen Inſtru— 


ment entdedt habe, daß die Milchſtraße eine congeries 
plurimarum fixarum ſey. Lambert glaubte, daß 
die Milhfiraße aus einer großen Anzahl von Firiternen= 
foftemen beftehe, die fih insgefammt um einen u.ges 
heuern dunkeln Körper wälzten. Lamberts Kosmos 
Iogifhe Briefe über die Einrichtung des 
Weltbaues. Ausburg 1761. Herſchel hat dur 
ein zwanzigflißiges Zelefcop bemerkt, da; in der Milch: 
firaße, in einem Raume von ı5 Gr. lang und 2 Gr, 
breit, 50000 Öterne gezahlt werden koͤnnen. Lich— 
tenberg Magazin II. B. 2. ©t. ©. 152, 1785. 


Milchzucker ift ein füßes Salz, welches man durch Abrau— 


- 


chen und Gryftallifation aus der Milch erhält. Einige . 


berauben die Milch aller Kafe = und Buttertheile, und 
ziehen dann ben Zuder aus.den Molfen. Anzeiger 
1792. Nr. 66. p. 540. Daß ber Mildhzuder in Ita= 
lien erfunden worden fey, kann gar nicht erwiefen wer— 
den; der erfte Erfinder des Milchzuders ijt bis jest noch 
unbekannt: So viel ift aber gewiß, daß der Italiener 
Fabrizio Bartoletti, Profeffor zu Bologna und 
Mantua,; der 1586 geboren wurde und 1630 ftarb, 


den Milchzucker zuerft in einer Schrift vom Jahr 1615 


"befchrieb.  Antipandora 1. ©. 451. Daraus folgt 
indeffen noch nicht, daß ihn die Italiener erfanden, 


“denn Engelbert Kämpfer, geb. zu Lemgo 1651, 


+ 1716, fand auf feinen Reifen nah Dflindien, daß . 
ſchon die Brachmanen einen Zuder aus der Milch zu bes 


- reiten wußten. Ettmüller madte des Bartolet- 


tt Vorfohrift befannter; von diefem wurde fie in einer 
1713, unter dem Vorſitz des Leibarzts Fid, von 
Stuß gehaltenen Differtation eingerüdt. Auch mad: 
te Anton VBallifneri aus den Papieren des Lu— 
doevice Fefti, eines Arztes zu Venedig, der aus 
BEE P 2 Reggio 
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Reggio gebuͤrtig war, und 1707 ſtarb, die Vorſchrift 
zur Bereitung des Milchzuckers bekannt. Nachher wur 
de derfelbe häufig in Saarlouis und in der Schweiz, bes: 
ſonders in Bern gemacht, an welchem legtern Orte man 
einmal das Pfund zu 10 Kreuzern verfaufte. Die Eins 
wohner ‚in Irkuz laffen die eben gemoltene Mil) allma: 
lig erfalten, und giefen fie ungefocht und unabgerahmt 
in eifernd Gefäße, fegen fie dem Frofte aus und laſſen 
fie nefrieren. Wenn fie zu Eis gefroren ift, erwärmen 
ſie das Gefäß nur ein wenig, damit fie den ganzen Eis: 
Fiumpen mit einem hölzernen Spatel vom Gefäße ablö: 
ſen können. Um diefen Eisflumpen herum fest fich bald 
fingerödider weißer Puder an, der immer häufiger her: 
vordringt, je mehr man den Eiöflumpen ber falten Luft 
ausfegt, und diefes ift der Milchzuder. Nimmt man 
ein Stüdchen von diefem Eisklumpen und löfet es im 
Waſſer auf, fo hat man gleich die wohlfchmedendfte 
Mich, Anzeiger 1792. 2. Quartal, Nr. - og. 
S. 902, r a 
Offenbar ift der Milchzufer vegetabilifhen Ur 
fprungs; von ihm allein ift das Sauerwerden der Milch 
berzuleiten, wobey er eine wahre Effiggährung erleidet. 
Bey der Zerlegung durch Salpeterfaure giebt er außer 
der eigenthuͤmlichen Milchzuckerſaͤure auch noch Sauer: 
kleeſaͤure Gehler Phyſikal. Woͤrter buch. Sup: 
plem. V.B8.©.647: Zu 


Milchzuckerſaͤure. Unter diefem Namen ift in die neuere 
Chemie eine eigenthümlihe Säure aufgenommen wor—⸗ 
ben, welche nah Scheele (Schwed. Abhandl. 

1786: ©. 269.) bey der Behandlung des Milchzuckers 
mit Salpeterfäure, als ein weißes, felbft in heißem 
Waͤſſer ſchwer auflösliches Pulver übrig. bleibt. - Herr 
Hermbflädt (Crells chem. Ann. 1784. 8: IL 
©. 589. u: f.) hält es fir eine mit Sauerkleeſaͤure uͤber⸗ 
füttigte Kalkerde; allein es unterſcheidet fich : von. der 
et ee ſauerklee⸗ 
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fauerfleefauern Kalferde durch mehrere Eigenfchaften. 
Die Verbindungen diefer Säure erhalten den Namen 
Saccholates, 3. 8. Saccholate de potasse, Saccho« 
las potassae, milchzudergefäuerte Pottafhe. Diefe 
Säure befteht nach dem antiphlogiftifhen Syſtem aus 
Sauerftoff, Wafferftoff, Kohlenftoff und etwas Kalfer: 
de, und fcheint_ein Produkt der Operation zu fepn, 
burch die er gewonnen wird. Gehler a a. D. 
646. 647. | 


Militaivafademie in Berlin wurde 1762 von Friedrich 
II., und die Militairakademie der Artillerie 1791 von 
Sriedrih Wilhelm II. geflifte. Neue Bellos 
na. J. Bd. 4. ©t. ©. 492. Vergleiche Kriegsfunft. 


Militairiſche Wagen. Der Obriſt Crichton zu Du⸗ 
blin hat ein Mittel erfunden, Truppen ſchnell von einem 
Orte zum andern zu ſchaffen. Eine ſehr einfache Mas 
fhine wird an dem Untergeftelle einer gemöhnlichen Poſt⸗ 
futfche befeftiget,. die fodann zwölf bis dreyjehn Mann 
mit ihren Waffen, Ammunition und Bagage faffen 
kann. Neun Offiziere, ein Unteroffizier und noch zwey 
Andere festen fih des Morgens früh um fünf Uhr in 
Edinburg auf ein fo zugerichtetes Fuhrwerk, machten - - 
drey Meilen gegen Grenod zu, und feuerten ihre Ges 
wehre funfzehnmal ab; dann ließen fie Grenod im Ruͤ⸗ 
den, und wandten fih nach Glasgow, welches fie noch 
Abends vor g Uhr erreichten. Sie hatten alfo in weni 
ger als funfzehn Stunden 92 Meilen gemaht, und 85. 
mal rundum gefeuert. Dabey Eoftet die ganze Mafchine 
nicht mehr. als funfzig Scillinge (etwa 15 oder 16 
Thle,) und fann in einer Vierteljlunde an A Poſt⸗ 
wagen angebracht werden. 


Der Engländer, Jronmonger, kat ebenfalld 
einen militchtifhen Wagen erfunden, der zo Mann 
faßt, und nicht mehr als 6 Pferde erfordert, Um ſich 
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die Bauart deſſelben genau vorzuſtellen, muß man wiſ⸗ 
fen, was die Englaͤnder eine double-bodied coach 
nennen. Der Wagen ift ganz offen, und hat 4 Baͤnke, 
die von vorn bis nach hinten geben. Die beyden mitt: 
lern Banfe find erhaben, und die darauf fisenden Rei— 
ben berühren fi mit dem Rüden, fo daß zwey Reiben 
nad) der einen und zwey nach der andern Seite hinfeben. 
Der Kaften hängt in Federn, doc, mit dem Unterfchied, 
daß diese nicht queer über, fondern der Länge nach anges 
bracht find. An der Seite find Schläge mit untergefcho= 
benen Kutfchentritten. Man gedenkt durch folhe Was 
"gen dig Soldaten weit fchneller, als es durch Eilmaͤrſche 
gefcheben Fann, von einem Orte zum andern zu trans 
portiren. Englifhe Mifcellen, XIII. 8. 2tes 
St. 1803.8,.77... 

Militairſchule; ſ. Kriegskunſt. 

Miliz. Als Franz J., Koͤnig von Frankreich, 1534 
zu gleicher Zeit von dem deutſchen Kaiſer und von den 
Englaͤndern bedrohet wurde, errichtete er eine Art 
Miliz in fieben Legionen, jede zu 6000 Mann, die 
nah den Provinzen, aus denen die Soldaten genomz 
men waren, benannt wurden. Sie waren theil5 mit 
Piken, theild mit Hellebarden, 12000 aber mit Feuers 
gewehr bewaffnet: Dieſe Miliz war von der Kopf: 

ſteuer frey, fo bald fie nicht über 20 Sous betrug, 
denn im entgegengefesten Falle mußte der Ueberſchuß 
bezahlt werden, und waren fie verwundet, fo gebraudy= 
te man fie mit halbem Solde zu Gacrnifondienften. 
Mer fich vorzuͤglich auszeichnete, erhielt einen goldes 
nen King, wie im Lager bey Chivas ein Legion = Gols 
Dat, weiler, ohngeachtet des feindlichen Gewehrfeuers, 
uͤber den Fluß geſchwommen war, um ein am jenſeiti— 
‚gen Ufer befindliches Fahrzeug heruͤber zu holen. Wahr: 
ſcheinlich war die ſchlechte Mannszucht bey dieſen Le— 
gionen Schuld, daß Franz I. ſich ihrer nur im 
| Nothfal⸗ 
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Nothfalle bediente, und lieber die. Eleinern und leichter 
in Ordnung zu haltenden alten Banden — vielles 
:bandes — mit feinen Schweizern und deutfhen Lanz— 
knechten in’s Feld führte. Er fchaffte fie jedoch nie 
ganz ab, fondern fehidte im. Jahr 1544 noch eine 
ſtarke Anzahl Legionarien gegen die Kaiferlichen, 
die in Sranfreich eingefallen waren. Weil in der 
Schlacht bey St. Quentin die Truppen fehr gefhmol: 
zen waren, formirte Heinrich II. im Jahr 1558 
wieder fieben Legionen,, jede von 6000 Mann, in 
15 Fahnen von 400 Mann getheilet. Hoyer Ge: 
ſchichte der Kriegsfunft I. Th. ©. 152 — 154. 


Guſtav Adolph führte 1625 die Miliz in 
Schweden ein, die gleich den andern National Regi: 
mentern durch jährlich gelieferte Nefruten volzählig 
erhalten ward, Sie beftand aus 8 Regimentern zu 
" Pferde und 20 Regimentern zu Fuße, bie auf die Pro: 
vinzen bes Reichs vertheilt waren, in denen fie ihr 
Standquartier hatten und woſelbſt fie verpfleget und 
‚refrutiret wurden, Sold und Kleidung aber erhielten 
fie vom König. Jener war in Sriedenszeiten nur ges 
ring; fie waren dafür von allen Abgaben befreyet 
und genofjen fonft noch verfchiedene Vorrechte. Hoyer 
a. a. O. ©. 435. 436. In Dänemark war faft 
diefelbe Einrichtung, nur mit dem Unterfchiede, daß 
bier die meiften NRegimenter aus regulären Truppen 
und Milizen zufammengefest wurden, 


Fruͤh ſchon hatte England eine Miliz, von ber 
fi aber in ven fpatern Zeiten Feine Spuren mehr fin— 
den. Weil man nun im Sabre 1756 wegen einer 
Lantung der Franzofen beforgt war, ward fie wieder 
errichtet, wo dann die angefehenften und .bemittelften 
Einwohner mit einander wetteiferten, ſich unter diefer. 
Miliz einfchreiben zu laffen. Die erften Familien de&, 
Reichs hielten es für eine Ehre, Dffizierfielen dabey 

| | N 4 zu 
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zu bekleiden, und die Miliz kam dabnrch in ein groͤ⸗ 
ßeres Anfehen, als ſelbſt die ſtehenden Truppen. Sie 
war eben ſo gut als die letztern exercirt, und erhielt im 
Jahr 1779 eine feſtgeſetzte Einrichtung, fo. daß fi fie im 
Sriedenszeiten fir England und Wallis aus 30740, 
, Mann befteben, bey einem einfallenden Kriege aber nach, 
Befchaffenheit der Umftände vermehrt, werben follte. 


Zur. Bertheidigung ded Landes warb auch von verz 
ſchiedenen deutſchen Staaten eine Landmiliz errichtet, 
und gewöhnlich die. aus den ftehenden, Zruppen verab— 
ſchiedeten Offiziere al$ Befehlshaber. Dazu gefeßt. - Sie 
diente. jedoch, immer nur für den Nothfall, und ward 
nachher wieder aufgehoben. Friedrich der Bweyte 
bediente fi fi ch ihrer im ſi ebenjaͤhrigen Kriege zur Beſatzung 
der Pommerifchen und Schleſiſchen Feſtungen, weil er. 
wegen ber Menge feiner Beinde, die ihn von alfen Sei⸗ 
ten draͤngten, genoͤthiget war, die eigentlichen Garni⸗ 
fonregimenter mit in's Feld zu ziehen. Die Landmiliz 
war in Bataillone formiret, jedes zu vier Kompagnien, 
‚oder 444 Mann mit Einſchluß ber Offiziere. Faſt auf- 
diefelbe Weife war die fächlifche Landmiliz — 
Hoyer Gefd, ber ——— II. Si. 

516, — 518. 


Wilz. Der. Herr. Hofrath Soͤmmerring — an: 
daß die Nerven der Milz dicht, um die Haute der Arte⸗ 
rien laͤgen, ſo, daß man ganz deutlich ſaͤhe, daß die⸗ 

ſelben nur den Schlagadern angehoͤrten. Aus dieſem 
Grunde. nun, ſchmerze auch die Milz nad) ſichern Erfah— 
rungen bey Berwundungen und andern Verletzungen we⸗ 
nig oder. gar nicht. Daffelbe behauptet er auch von den. 
Kerven der Lungen, Merfwürdig iſt ferner auch fol⸗ 
gende, Beobachtung, die zwar ſchon in etwas bekannt 

war, bier. aber. auf's Neue. beſtaͤtigt wird; wenn man 
| namlich innerlich Eifen. nehmen — Io föeint affelbe 
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Giebt man von einem Paar gleichbefchaffenen Ihieren, 
3. B. von einem Paar Schweinen, Hunden oder Ochſen, 
dem, einem Individuum in einem Zeitraum von etwa 
vier bis ſechs Wochen Eifenfeile oder Waffer, worin 
gfühendes Eifen abgeköfcht wurde, dem andern Indivi— 
drum aber nicht: fo findet man in der Folge im erftern 
die Milz merklich, Eleiner, als in dem andern, welches 
fein Eifen befam. Wenn man das Blut folder Thiere 
chemifch unterfuchet, fo zieht man eine auffallend größe: 
ze Portion Eifen, aus dem Blute desjenigen Thieres, 
weiches Eifen befam, ald aus dem Blute deg Thieres, 
das kein Eiſen erhielt. Aus dieſem Verſuche nun fol- 
gert der Herr Hofratb Sömmerring, baf das Eifen 

wirklich in's Blut übergehe, weil wan es im Blute wie: 
berfindet; daß das Eifen auf die Milz wirke, und fie 
Kleiner erhalte, und. daß diefe Verkleinerung der Milz 
durch das Blut bewirft werde. Der Rusen der Milz 
beitehe darin, daß durch fie ein dünnes, durch den Auf: - 
enthalt: zerſetztes, Taugenhaft und. fchärfer gewordenes, 
und folglich zur Abfonderung der Gale gefchidter gewor— 
denes Blut der Leber zugeleitet werde. Die Mit; wäre 
ſonach ein Organ, wodurch das Blut zur fchlellern Ab: 
fonderung der Galle während der Verdauung aufgefpart 
und vorbereitet wird. Buſch Alm. der Fortfchr. 
I. 8b. ©. 119. | 


Minen find unterirdifhe Gänge, zu deren Erfindung nad) 
einigen die Kaninchen (daher auch die Minen der Alten 
cuniculi genannt werben), nach andern aber die Berg: 
leute. Beranlaffung gegeben haben follen. Die Minen, 
ohne Pulver kannten fchon die Alten, denn die Belager: 
ten vertheibigten fi gegen die Wandelthürme damit, 
daß fie die Erde durchgruben, um Minengänge anzules 
gen. Man unterftüste fie mit trodenem Holzwerk, das 
man. zum Ueberfluß mit Harz und Pech beftrich und mit 
dürren Keifern umlegte. Sobald nun diefes angezuͤn— 
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bet ward, wich der Grund unter dem Wandelthurme 
"hinweg, und diefer verfanf-in die Erde. Man ſoll ſich 
dieſes Verfahrens, wie Vegetius de re militari Lib. 
IV. cap. 20. berichtet, zuerſt in Rhodus bedient haben, 
um einen Wandelthurm unbrauchbar zu machen, den die 
Belagerer gegen die Stadtmauer heranfchoben , und der 
alle Thürme der letztern an Höhe übertraf. Solcher 
Minen bediente man fi) auch zum Angriff der Städte; 
‚man grub namlich bis unter die Mauern,, die man mit 
Holz unterfiüste, Dann zundete man das Holz; an, wor: 
auf der Grund unter der Mauer wich, daß fie zufammen- 
ftürzte. So nahmen die- Perfer Miletus durch unterir- 
difche Gänge ein, Herodot. Lib. VL, und auf eben die— 
fe Weife eroberte Darius Chalcedon. _ Polyaen. 
VI. 5. Thucydides fchreibt von der Belagerung 
der Stadt Platca in Böotien, daß die Belagerten an 
dem Orte, wo die Feinde ihre Bollwerfe aufwarfen, das 
Erdreich je länger je tiefer, untergruben, daher die Ar: 
beit der Feinde immer wieder zeritört wurde, indem die 
aufgeworfenen Bollwerke allezeit wieder einfanten und 
nicht zur beliebigen Höhe gebracht werden Fonnten. Die 
Araber waren auch mit diefer Art Minen befannt, und 
" Saladin, der Beberrfher Egyptens, ftürzte durch fie 
die Mauern von Jaffa ein. Auch hatten die Alten noch 
eine andere Art Minen, die nicht fowohl dazu dienten, 
. Mauern und Gebäude einzuftürzen, als vielmehr in das 
Innere der feindlichen Werke einzubringen. Curtius 
berichtet, daß Alerander der Große burd eine 
folhe Mine eine Stadt in Italien eroberte, indem er 
plößlich mit feinen Soldaten in dem Innern der Stadt 
hervorfam, und die DBefagung in der Stadt fihlug. 
Gurieufe Nachrichten von Erfindern und 
Erfindungen. Hamburg 1707. ©. 101. 102. Qu: 
lius Caͤſar rühmt befonders die Geſchicklichkeit der 
Gallier in der Minirkunft. Sie fledten durch eine Mine 
den hölzernen Wau in Brand, ven die Römer vor der 
u Staot 
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Stadt. Avaricum- aufgeführt hatten; die Römer retteten 
ihn aber noch dadurch, das man den brennenden Theil 
von dem noch unverlesten abfihnitt. Jul. Caesar de 
bello gallico. Lib. VII. cap. 22. 24. Den Minen 
‚bes Feindes gieng man mit ähnlichen unterirdifchen Gan- 
gen entgegen, und es entitand oͤfters ein blutiges Ge— 
fecht, wo, Mann gegen. Wann, in dem fo engen Raus 
me nur Kühnheit und Leibesftärfe entfiheiden konnte. 
Tenfpiele davon finden fich unter andern bey der Belages 
‚rung von Tortona durch Kaifer Friedrich den Ere 
fien, und bey der Belagerung von Dyrrhachium durch 
den Frankifchen Grafen Bohbamund und die Kreuz: 
fahrer. Als hier die Befagung mit ihren Gegenminen 
auf die Minen der Belagerer ſtieß, fchoffen die Griechen 
lestern angezuͤndetes Harz mit Schwefel vermifcht aus 
Blaferöhren entgegen, und zwangen fie dadurch zum 
Meihen. Hoyer Gefdh. db. Kriegsk. L Th. ©. 
17: 18. In neueren Zeiten verfuchte der. Vater des 
Pfalzgraf Heinrihs, durd feine Goglarifchen Berg: 
leute, das Miniren, in fo ferne es blos in Anlegung 
unterirdifcher’Kanäle befteht. Auszug aus der Ges 
ſchichte von Bayern. J. Th. ©. 707. 


Noch Niemand hatte es bis jetzt verſucht, dieſe 
unterirdiſchen Hoͤhlen mit Schießpulver, — das ſchon 
ſeit 130 Jahren erfunden war, — anzufuͤllen, und ſo 
die fuͤrchterlichen Wirkungen des Erdbebens hervorzu— 
bringen. Man ſchreibt die Ehre dieſer Erfindung all 
gemein dem Francesco di Giorgio von Giena, 
einem Genuefifhen Ingenieur zu, der fich ihrer zuerft 
gegen das Schloß Serezanella bedient, und von dem 
Peter Navarro es gelernt haben fol. Aus gleiche 
zeitigen Schriftftellern fcheint jedoh zu erhellen, 
daß Peter Navarro es wohl felbft gewefen ſeyn 
mag, der durch das-fchon lange in den Bergwerfen 
üslihe Bohren und Sprengen be Gefteins auf Diefe 

Idee 


236 | Minen, 


Idee geleitet, die Mauer von Serezanella zu fprengen 
ſuchte, welches jedoh mißlang, weil er, unbekannt 
mit den dahin abzwedenden geometrifchen Kenntniffen, 
nicht bis unter den Grund der Mauer gekommen war. 
Mit mehrerem Glüf wendete Navarro die neuer 
fundene Kunft bey St. Georgio auf der Inſel Gefas 
Ionia im Jahr 1500 an, welcher Platz von Gonfals 
vo von Cordova und Benedict Pifauro, dem 
. ° General der Wenetianer, belagert ward. Am wirfs 
' famften waren die von ihm bey der Belagerung der 
neapolitaniſchen Schlöffer im Jahr 1503 angelegten 


Minen, die faft allein die Eroberung berfelben bewird- 


‚ten. Der St. Vincents-Thurm machte den Anfang, 
in welhem 40 Mann zur Beſatzung lagen. Dahin 
feste Navarro mit 30 Soldaten auf einem Fahr⸗— 
zeuge über, und zwang die Befagung durd eine Mine 
zur Uebergabe. Während nun von diefem Thurme die 
beyden Gaftelle der Stadt unaufhörlich befchoffen wur: 
den, trieb man einen. Minengeng bis unter den Dons 
jon bes Caſtel Nuovo, ohne daß die im Schloſſe es 
bemerkten. Nachdem hierauf alles zum Sturm in Bes 
reitfchaft gefeßt worden war, näherten fich die Spa= 


nier dem Donjon, als wenn fie das Schloß mit Leis - 


tern erfleigen wollten. Aber auf ein gegebenes Zei- 
chen zogen fie fich zuruͤck; die Mine fpielte, ein Stud 
von den Zinnen des Hauptthurms flog in die Luft und 
die Pulverkammer nebſt einem betraͤchtlichen Theile der 
Beſatzung ſtuͤrzte herunter. Navarro eilte ſogleich 
mit dem Spaniſchen Fußvolke herbey, griff die Frans 
zofen an und machte nach einem Gefechte von einer 
Stunde die Franzofen zu Kriegögefangenen. Auf die 
naͤmliche Weife bemächtigte ſich Navarro auch bes im. 
der See liegenden Caſtels del Dvo, dem er fi auf 
befonderd dazu erbaueten, bedeckten Schiffen naͤherte. 
Die erſte Mine that hier zwar nur geri ge Wirkung; 
allein die. zweyte vis ein großes Stud des Felſens 

und 
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und der Meuer los, daß es mit den darauf fiehenden | 
Soldaten in die See ſtuͤrzte. 
Bon diefer Zeit am bediente man ſich zwar oft 
bey Belagerungen der Minen, um die Breſche damit 
zu eröffnen, oder, wenn dies ſchon durch das Geſchuͤtz 
gefchehen war, fie zu erweitern und gängbarer zu mas 
hen; allein, wie es fcheint, eine Zeit lang mit ges 
ringem Erfolge. Wahrſcheinlich weil man mit dent 
beſſeren Verfahren des. Navarro unbekannt war, 
ber in der Belagerung des Schloffes zu Mayland durch 
Franz den Erften eine Kafematte neben dem Eins 
| gange in die Luft fprengte, nachdem er das Waſſer 
im Feftungsgraben abgezapit hatte, und dadurch das 
Schloß zur Uebergabe zwang. Ben der Belagerung 
von Mayland im Jahr 1523 durch die Franzofen uns 
ter dem Admiral Bonnivet hingegen — wo Nas 
varro wahrſcheinlich noch in kaiferlicher Gefangen: 
Schaft war — mochte die unter der Mauer angelegte 
Mine vieleicht zu ſchwach geladen feyn, genug, bie 
Stüde fielen wieder auf denfelben Platz, und ‘ed ent: 
ftand Feine erfteigbare Brefhe Sie kehrten daher 
bey Verona zu der alten Art zuruͤck: die Mauern bloß 
zu untergraben und alödann die untergefesten hoͤlzer⸗ 
nen Stuͤtzen zu verbrennen. Sa, vierzehn Jahre ſpaͤ— 
ter faͤllten noch die Kaiſerlichen in der Belagerung 
von St. Paul die Spige eined Bollwerkes auf diefe 
Weiſe. Nach und nad) ward man jedoch mit der beſ— 
ſeren Art Navarro's vertrauter; lernte die Galle: 
rien allezeit nach dem verlangten Punkte hinleiten und 
zur befiimmten Zeit zunden. Man fieng daher an, fie 
buufiger zu gebrauchen; vorzüglich fiheinen die Türs 
ken — und felbft noch eher als die Chriften — darin 
geübt gewefen zu ſeyn; ſie griffen bey Rhodus — im 
Sahr 1523 — faft alle Bolwerfe durch Minen am 
Ein gleiches thaten fie in den. Belagerungen ‚von 
Wien — 1529 — und Malta — 1565, — 
Nun 
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Nun mußte man auch darauf denfen, diefer neuen 
Art des Angriffs eine ähnliche Vertheidigung entgegenz 
‚zufegen. Man gieng daher dem Minirer des Feindes 
mit ahnlihen Galerien entgegen, um entweder ihn zu 
vertreiben und das Pulver aus feinen Kammern zu neh— 
men, oder, wenn man ihn nicht antraf, bis unter die 
feindlichen Batterien vorzudringen, und fie in die Luft 
zu fpreugen. Ja es fcheint fogar beynahe, als habe 
man bey dem erjten fehlgefchlagenen Verſuche bey Sere— 
zanella,die Minen früber zur Vertheidigung der Feſtun— 
gen, als zum Angriff derſelben angewendet. Es foll dies 
ſes, nach dem Zeugniß nordiſcher Geſchichtſchreiber, von 
‚Knut Poſſon, Kommandanten in Wiborg, gegen 
die Ruffen gefchehen feyn, welche diefe Feftung 1495 
belagerten. Lestere wurde nämlich durch eine nicht völz 
lig genau beflimmte Sade vorzüglich gerettet, die ein 
ungeheures Krachen bewirkte, und die man ſowohl we— 
gen des in der Feſtung befindlichen anſehnlichen Pulver— 
vorraths, als wegen der angegebenen Beſchaffenheit der 
Feſtungswerke fuͤr eine Art von Contreminen zu halten 
bewogen wird. — Auch die Franzoſen hatten im Ca— 
ſtel del Ovo eine Höhle mit Schießpulver angefüllet, um 
fie zu zünden, wenn die Spanier beym Sturm bie 
Mauern erftiegen haben würden. Cie befam aber zu 
zeitig Feuer und that eine fo fürchterliche Wirkung, 
daß der größte Theil der Befasung verbrannt wurde, 
und nur zwanzig am Leben blieben, die fih auf Gna— 
de und Ungnade ergeben mußten. Beſſer wußten die 
Khodifer mit ven Gegenminen umzugehen: fie fuchten 
die Gallerien der Zürfen auf, und vernichteten fie, 
nachdem fie die darin befindlichen Türken durch hineins 
geworfene Granaden und Pulverfäffer vertrieben hate 
ten. Eben fo machten e5 die Befasungen der von den 
Tuͤrken belagerten Städte Wien und Malta, An leb- 
lerem Orte wurde auch eine Minenfammer mit acht 
Saf ern Pulver geladen, um die Tuͤrken bey dem be= 
vor: 
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vdrftehenden Sturme in bie Luft zu fprengen ; allein 
die Zürken öffneten diefe Mine und nahmen das Puls 
‘ver heraus: " Hoyer Gefhihte der Kriegs: 
kunſt. L Th. S. 222 — 228, 


Man kannte zwar jekt das Verfahren, die Gal- 
lerien durch Kompaß und Winfelmaaß auf den verlang: 
ten Punkt zu führen, denn Johann Baptifta Pla— 
to, des Prinzen von Parma Kriegsbaumeifter, 
legte auf dieſe Art die vornehmfte Mine vor Maft: 
richt an; allein es war doch feineswegs allgemein, 
fondern Louis Collado hat ‚das Verdienft, die 
Minenwiffenfhaft zuerfi auf eine wiffenfchaftliche Weife 
behandelt und: die fpätern Kriegsbaumeifter unterrichtet 
zu haben. Die Minen wurden daher auch fomwohl 
von den Belagerern, : ald von den Belagerten febr 
häufig gebraucht, und vor Maftriht 1579 allein 22 
Minen gefprengt. Giengen nun die Belagerten dem 
' Feinde dur Gegenminen entgegen, fo entflanden 
öfters fehr blutige Gefechte in den Gallerien. Man 
fuchte jedoch Öfterer einander durh Rauch, den man 
ſich mit großen Schmiedebälgen zublies, vder auch 
“durch Kunftfeuer zu vertreiben; ja die in Maftricht 
belagerten Niederländer bedienten. ſich bes fiedenden 
Waſſers zu diefer Abfiht, womit, fie die fpanifchen 
Minirer aus den Gallerien jagten. Um die Jestern 
dennoch zu behaupten, verfah der Prinz von Par: 
-ma feine Minirer mit daumensdiden hölzernen Schils 
dern, die unten einen Fuß und oben ein Eleines 
Schießloch zu der Piftole hatten, womit der Minirer 
nun gededt auf den Niederlander ſchoß und fich da= 
durch der Gallerie bemeiſteree. Hoyer a. a. O. ©. 
391. Das Verdaͤmmen der Minen geſchah mit Erde, 
Miſt und großen Steinen, mit Sandſaͤcken oder auch 
‘mit Mauerwerk, indem man Bögen ausmauerte. Um 
das augen ber Mine zu hindern, warb ber Ra⸗ 

meau 
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meau mit einen, vft auch mit zwey Schlägen ange⸗ 
tegt. Die Pulverladung war verfchieden, und bis: 
weilen bis auf 3000 Pfund far, Sie war entwe: 
der blos in die mit Bretern auögetafelte Kammer ges 
Thuttet, oder auch in Fäffern in diefelbe gefegt, weil 
fie in feuchten Boden außerdem zu ſchnell von der 
Näffe angegriffen ward. Zu dem Zuͤnden der Minen 

bediente man ſich einer Pulverwurft, die in einer höl: 
zernen Rinne lag und vorn einen Bombenbränder 
eingebunden hatte 


Weil die jest befannte Minentheorie nicht immer 
dur den Erfolg befiätigt wurde, fo fieng man am, 
fih der Minen immer weniger zu bedienen, fo wie 
der Gebrauch des Geſchuͤtzes zuverläffiger warn Die 
Deutfchen hielten den Gebrauch des Kompaffes für 
unzuverläffig, und Faulhaber, Zengwärter ju Ulm, 
gab eine andere Art an, durch ähnliche Dreyecke die 
Minengänge an den verlangten Dit zu führen Baus 
ban fuchte zuerft den Gebrauch der Minen allgemei: 
ner zu machen, und eine richtige Theorie der Wirkun— 
gen des in die Erde verfchloffenen Pulvers feſtzu⸗ 
ſetzen. Er ſtellte zu dem Ende theils zu Douay ſelbſt 
Verſuche an, theils ließ er andere zu Tournay im 
Jahr 1686 durch den Minirhauptmann Megrigny 
anſtellen. Die einen wie die andern jedoch, anſtatt 
eine auf der Erfahrung und wirklich erwieſenen Saͤtzen 
beruhende Theorie zu begruͤnden, dienten vielmehr da— 
zu, den großen Mann ſelbſt zu verführen, und bey 
feinen Zeitgenoffen eine Menge fülfher Schlüffe zu er— 
zeugen. Auf diefe Verſuche gründete Vauban bie 
Berechnung feiner Tafeln der Minentadungen für jede 
Linie des kuͤrzeſten MWiderfiandes von zwey bis auf 

ſechzig Fuß. Obſchon aber bey den deshalb angeftell- 
ten Verfuhen über 23000 Pf, Schiegpulver verbraucht 
worden waren; fo gewährten fie * keineswegs den 
| Bor: 
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Vortheil, dem Minirer bey ſeinen Arbeiten zu einem 
ſichern Leitfaden zu dienen. Man begnuͤgte ſich indeß 
ſo lange mit der Vaubanſchen Minentheorie, bis 
Belidor — der auf eine ſo verdienſtvolle Weiſe die 
Maͤthematik mit der Geſchuͤtz- und Befeſtigungskunſt 
verband — eine andere aufſtellte, die ſich vorzuͤglich auf 
den Zufammenhang ber Erde und auf die Adhaͤſivnskraft 
ihrer Theilchen unter einander gründete, und die er 
durch die im Jahr 1725 zu la Fere angeftellten Erfah: . 
rungen zu beflätigen fuchte. Allein diefe Erfahrungen 
überzeugten ihren "talentvollen Urheber, daß er felbft 
noch im Irrthume war. So entfland eine durchaus neue 
Minentheorie, aufrichtigere Grundfäse vonder Expan⸗ 
ſionskraft des Pulvers gebauet, und durch mit der größe 
ten Sorgfalt angeſtellte Verſuche beftätiget. Es Fonnte 
‚nicht fehlen, daß diefe Theorie, die Vaubans und 
Megrigny's Lehrfüsen geradezu entgegen war, als 
fie bekannt ward, ſehr heftigen Widerforuc finden muß— 
te: ‚Dev Ritter d'Abouville, Befehlshaber der Ars 
tilleriefchule zu la Fere, ließ daher im Jahr 1729 ſehr 
genaue Verfuche zur Prüfung des Belidor’fhen Sa— 
Bes anftellen, daß die Größe des Minentrichters im Ver: 
. „haltniß der Pulverladungen zuiiehme. Der Erfolg war 
‚ganz fo, wie Belidor ihn winfchen fonnte. Baus 
ban und Megrigny baben aber doch das Berdienft, 
daß durch ihre Bemühungen die praftifche Mixirkunft 
beſſer ausgebildet ward. - Bauban führte zur Verdrei— 
bung der feindlichen Minirer aus den Gallerien zuerft 
den Gebrauch der ſogenannten Dampfminen (Camou- 
flets) ein; fie befichen aus ı2 Pfund Pulver, in eis 
nen Sad gefaßt, das. gegen bes Feindes Seite hin in 
der Gallerie eingegraben und angezuͤndet wird. Die auf 
Diefe Art in dem Minengaͤngen verdorbene Luft ſuchte 
man alsdann durch große Blaſebaͤlge fortzuſchaffen; 
oder aber durch mit dem Erdbohrer aufwaͤrts gemachte 
Löcher. und durch ſeitwaͤrts herausgehende Nebengalle⸗ 
B.Handb, d. Erfind. ger pTyhlI. Q rien, 
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rien, in welchen Feuer angemacht ward, einen Luftzug 
zu bewirken. — Faſt eben fo lange, als die Chriften, 
Fannten die Türken den Gebrauch des Schießpulvets zum 
Sprengen feindlicher Befeſtigungswerke; ja fie bedien— 
ten fich felbft der Minen, befonders in den erften Zeiten, 
noch häufiger als jene. Um die Gallerie an den beflimm: 
ten Ort zu leiten, fuchten fie die Entfernung des Bruns 
nens oder Schachtes von dem zu fprengenden Orte da: 
durch zu erfahren, daß fie einen Stein, an einen Faden 
gebunden, gegen legteren warfen, und dann die Länge 
des Fadens maaßen. Nur felten bedienten fie fich des 
Kompaffes, denn fie gaben dem - Gange feine Richtung 
durch in der Mitte eingefchlagene Pfählden, auf die fie 
oben ein Licht befeftigten, und vermittelft derer fie von 
der Mündung der Gallerie an nach. dem beftimmten Drte 
hin vifirten. Das Pulver ward in der Kammer auf ein 
Yeinenes Tuch gefihüttet, und bie Gallerie alddann mit 
Holzftüden und mit Sandfäden verdaͤmmet. Es ſcheint 
fogar, als fey der Gebrauch einer befondern Art Erb: 
bohrer von 2 Fuß Länge und 10 Zoll Breite zuerft von 
den Türken Lingeführet worden, um in ber Nähe des 
Keindes Kammern anzulegen. Vermittelſt diefes Werks 
zeugs, das die Erde ohne Geräufch durchbohret, und 
‚zugleich eine hinreichende Menge derfelben mit heraus 
bringt, ließen die Tuͤrken in der Belagerung von Kanz 
dia, einer dicht dabey befindlichen Horchgallerie ohn— 
geachtet, vier Minen in der linken Face des Bollwerfes 
St. Andreas fpielen, wodurch fie ben Belagerten 400 
. Mann begruben. Hoyer Gefd..der Kriegsk. IL 
Thl. S. 270— 278. — 


Peter Navarro ſcheint ſich auch das Verdienſt 
der erſten Anlegung wirklicher Gegenminen erworben zu 
haben. Denn als unter feiner. Aufſicht das 1503 von 

- den Spaniern, eroberte Gaftel Ruovo bey Neapel wieder 
aufgebauet ward, ließ er dicht über dem Waſſerhorizonte 
' f Mqupt⸗ 
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Haupt = und. Neben: Gallerien anlegen, um durch fie in 
Zukunft die feinolihen Minen fruchtlos zu machen. Ein 
Gleiches geſchahe von ihm bey dem Schloffe Salzas in 
Rouffilon, und von den Benetianern, als fie.die Stadt 
Padua im Jahr 1509 befeitigten. Hoyer a. a. O. J. 
Th. ©. 212. Die wichtigen und auffallenden Vorthei— 
le, welche die Minen bey Vertheidigung der Feftungen 
gewährten, bewogen Vauban und Megrigny, 
bey allen von ihnen neu erbaueten oder verbeiferten Plaͤ—⸗ 
gen Gegenminen anzubringen. Valliere der aͤl— 
tere nieng noch weiter, und ſchlug zuerft ein Syſtem 
von Etagenminen vor, deren Kammern beynahe über 
einander liegen, um einen Ort mehreremale in die Höhe 
fprengen zu koͤnnen. Weil jedoch die Anlage diefer Mis 
nen auf dem Refultate der Tournayſchen Verſuche und 
folglich auf dem unrichtigen Grundfage beruhet, daß das 
in der Erbe verſchloſſene Pulver blos über ſich wirke, lies 
gen fie unterwärtö zu nahe bey einander. 


Fladderminen — blinde Gräben, wie fe in der 
erften Zeit hießen; — d. h. hölzerne, mit Pulver gefuͤllte 
Kaften, waren ſchon früh im Gebrauh (1524)3 fie 
wurden von ben Belagerten in die Erde gegraben und 
bey der Annäherung des Feindes angezuͤndet. 


Weil die Minentheerie des Belidor, fo wie bie 

zu la Fere angeftellten Verſuche noch immer Widerfpruch 
fanden, fo ließ der Herzog von Belle-Isle ohns 

weit feinem Schlofje Bißy in der Normandie im Jahr 

1753 einen abermaligen Berfuch anftellen, um den Satz 

aufzuklären: daß die Wirfungsfphäaren der ftasf gelades 
nen Minenfammern im Verhaltniß ihrer größeren, Las 
dung zunehmen. Die Mine war bey ı2 Fuß kuͤrzeſter 
Widerftandslinie mit 3000 Pfund Pulver geladen, und 
bildete einen Zrichter von 17 Fuß Ziefe und 66 Fuß im 
Durchmeffer, indem fie zugleich alle um fie herum ange: 
brachte Galerien mehr oder weniger zerquetſchte. Dies 
—— Q 2 ift 
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ift als der erfte durch bie Erfahrnng betätigte Globe de 
Compreſſion zu betrachten, weil die ahnliche Wirkung 
“er im Iahr 1729 zu la Fere mit 1200 Pfund Pulver 
geladenen Mine von Belidors Gegnern unrichtig 
durch das unter den Gallerien hinlaufende Kreidenlager 
erklärt worden war, auf dem die Erplefion des Pulvers 
fich fortgepflanzt haben follte. | 


ar 


Herr Muͤller, Lehrer der Geſchuͤtzwiſſenſchaft zu 
Woolwich, hatte den Verſuchen zu fa Fere beygewohnt, 
und glaubte num eine Methode gefunden zu haben, die 
größeren oder kleineren Durchmeffer der Minentrichter 
ben verichiedenen Ladungen, aber einer gleichen Linie 
des kuͤrzeſten Widerſtandes zu finden, indem er die Ges, 
ftalt des Trichters als einen abgeftumpften, parabolifchen 
Afterkegel betrachtete. Hr. Prof. Geuß widerlegte je= 
doch die Richtigkeit diefer Theorie und fuchte Hierauf'tie= 
fer in das Merhalten des unter der Erde eingeſchloſſenen 
entzundeten Pulvers einzudringen, als felbft von Beli— 
dor gefihehen war. Auf feine, auf, die zu Bißy und 
ſpaͤter gemachten Minenverfude gründete num Herr 
— die theoretiſche Berechnung der in jedem beſon⸗ 
dern Falle erforderlichen Minenladungen. — Unmit— 
lelbat nach dem zu Bißy 1753 unter Belidors Auf⸗ 
ficht gemachten Verſuche, ſtellte ber damalige Preußiſche 
Ingenieut-Major de Ta Febure 1754 einen aͤhnli— 
hen in-Potödam an, wo Die Mine bey ı5 Fuß fürzes 
ſter Widerfiandslinie mit 3300 Pfund Pulver geladen 
wir. Sie machte einen Trichter von 18 Fuß Tiefe 
und 56 Fuß im Durchmeſſer, indem fie zugleich die nes 
ben der Kammer liegenden Gallerien bis auf eine Ent— 
fernung von 53 Buß zuſammendruͤckte. Im Jahr 1765 
ward zu Maſtricht, und im Jahr 1770 zu Braunfchweig 
der Verſuch wiederholetz er zeigte an letzterem Orte die 
unerwartete Erſcheinung: daß, bey einer Ladung von 
2050 Pfund Pulver, ausgetrampelte Gallerien bis auf 
in. | sine 
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„eine Weite von. 83 — unter der Erde‘ — 


* 


wurden. 


Da alle bis jetzt bekannten Arten, die Minen zu 
zuͤnden, noch die große Unbequemlichkeit bey ſich fuͤhr⸗ 
ten, daß der Dampf der Pulverwurſt die Luft in den 


Rameaux verdarb, und durch dad Reinigen derſelben 
viel Zeit verloren gieng; fo dachte der Chef der franzöfis 
Then Minirfhule, Herr von Roͤgi, auf ein Mittel, 


die Wurſt gänzlich zu entbehren. Er ließ zu dem Ende 


7 


“eine ‚doppelte Leitrinne machen, durch die ein langes 


“ Seil in der Minengang hinein und wieder heraus gehet. 


"Die Zündwurft durfte nun nicht weiter, als bis an den 
erſten Schlag oder — wenn mehrere Kammern zugleich 


ſpielen foliten — bis an den Vertheilungsort des Feuers 


gehen, wohin die Maus (Souri), ein an beyden En: 
den brennendes Stüdchen Lunte, .vermittelft des er: 


waͤhnten Geiled gezogen ward. Diefe Erfindung Fieß 


nun zwar feinen mephitifchen Rauch in den Rameaur 


entftehen, batte aber den Nachtheil, daß ſich das Feuer 
der Lunte in den Biegungen der Leitrinne abſchlug, und 
daher die Mine nicht gezuͤndet ward. Ein Zufall, der 
felbft dem Erfinder einigemale begegnete. 


Die wirflihe Anwendung der Globe de Com— 
preffion ( Drudfugeln, diefen Namen erhielten flartge- 
ladene Minen, von der Ausbreitung: der’ Pulverfraft 


nach allen Seiten, welche vorzüglich durch Belidors 


Verſuche beftätiget ward,) in der Belagerung von 
Schweidnitz (1762) hatte den Nusen derfelben aufer 


allen Zweifel geſetzt; man war daher in der Folge bemüs 


het, ihren Gebraud durch Verfuhe noch mehr zu erweis 


tern und zu vervolllommnen. Man benugte die Fort 
fohritte der Naturlehre dabey, wo nach den neucften Er: 


- fahrungen die Erplofion der aus dem Schießpulver ent- 


wickelten .elaftifchen Materie durch Beymifchung atmoſ⸗ 


phärifcher Luft beträchtlich vergrößert werden kann. Es 
Q3 wurden 
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wurben baher bey den zu Potsbam angeftellten Verſu⸗ 
chen, auf den Vorfchlag des Oberften Pinto, leere Raus 
me uͤber dem Pulver in den Minentammern gelaffen, wa 
denn ſich immer eine größere Wirkung zeigte, al& wenn 
der Ueberreft der Kammer feft mit Erde ausgeftämpft 
‚war. Eine Erfahrung,.die nachher auch durch die Mi— 
nen, welche man im Lager der Hannöverifchen Artillerie 
bey Wülfen 1789 fpielen ließ, völlig beflätiget warb 
und der Ingenhoußiſchen Theorie des Schießpula 
verd gemäß war, Auh Belidors Verfuh: Die auf: 
gefundenen Minen = Gallerien der Feflung “auf eine 
- gleihförmige Art zu fprengen und in Laufgräben zu ver: 
- wandeln, ward von Le Febure mehr auseinander gex 
fest und das dabey zu beobadhtende Verfahren angeges 
ben. Le Febure ſchlug aud ein Mittel vor, das vor 
Balliere angegebene Syftem der Etagenminen auszus 
führen, oder er entwarf. vielmehr ein anderes und aus— 
führbareres Syitem von Gontreminen, das von den vor: 
nehmften Fehlern des Vallierſchen Syſtemes frey, 
an fich aber fehr einfach war. Schon früher hatte Be: 
lidor einen äbnlihen Gedanken. Hoyer aa O. 
IL. Thl. ©. 235. 286. 696 — 704. | 


Die Bemuͤhungen verdienftooller Männer, die 
Bergmwerkswiffenfchaft zu vervolllommnen, verfpradhen 
auch der Minirkunft manche nüsliche Erfindung. Der 
Bergratb von Humbold zu Bayreuth brachte nah 
vielen, zum Theil gefahrvollen Berfuchen einen Lichter: 
halter und eine Refpirationsmafchine zu Stande, um 
vermittelft bender im Pulverdampf und andern mephiti: 
fhen Gasarten ohne Nachtheil fich mit einem brennenden 
Lichte aufhalten zu koͤnnen. Das an diefer Mafchine 
befindliche Refpirationsrohr ift jedoch ſchon eine fühere 
Erfindung, die man am wahrfcheinlichften dem Phyſiker 
Hales zufchreiben kann. Weil der Lichterhalter blos 
| gewöhnliche atmoſphaͤriſche Luft enthielt, die in ſehr di⸗ 
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dem Dampf die Flamme nicht heil genug brennend 
macht; erfand der Herr von Humbold für dieſen 
Fall noch einen andern Apparat, der aus einer mit les 
benöluft angefüllten Blafe beftand, die vermittelft einer 
Glasroͤhre unten an eine blecherne Lampe geſchraubt wer: 
den konnte, ſo daß die Lebensluft durch den hohlen 
Docht in die Flamme ſtroͤmte und dieſe auch im dickſten 
Schwefeldampfe rein und hell erhielt. Ein ebenfalls 
ſchon laͤngſt bekanntes Mittel zu Reinigung der Luft in 
den Minengaͤngen ſind die Schmiede⸗ Geblaͤſe mit daran 
befeſtigten langen Schlaͤuchen. Bey dieſen ſchlug ein 
Ungenannter vor: ſie vermittelſt eines doppelten Ventils 
zum Einſaugen der verdorbenen Luft in den Gallerien 
. ‚einzurichten. Die Herren Cadet-Devaux, Par— 
mentier und Laborie bingegen wollten ſich eines 
Windofens bedienen, um die üblen Wetter au dem 
Gruben zu ſchaffen; ein Mittel, das ehemals auch ſchon 
bey den Minen angewendet worden war, wenn man 
‚ nah dem Sprengen den Dampf herausbringen wollte, 

Pie a, 0. 9. I. 1034. 


Ein Ungenannter ſchlaͤgt den Gebrauch der anallluft 
in Minen zur Erſparung des Schießpulvers vor. Be— 
kanntlich iſt die Exploſion der Knallluft ſehr ſtark, und 
wird, nach der Meynung des Ungenannten, der Aus— 
dehnungdfraft des Pulvers nicht viel nachgeben; — 
aus Mangel an Verſuchen kann man freylic hierüber 
nichts Beftimmtes fagen; — dabey ift fie fehr wohlfeil; 
: den einen Beftandtheil, das Waſſerſtoffgas, erhält man 
aus dem Waffer, das überall zu haben iſt; den andern 
Beftandtheil, die atmofphärifche Luft, kann man auch 
überall befommen. Könnte man fi alfo in manden 
Fällen diefer Luft, ftatt des Pulvers bedienen: fo wuͤr⸗ 
de es, vorzüglich in oͤkonomiſcher Hinficht, fehr anzura= 
then fen. - Diefes gebt, nad der Meynung des Unge: 
nannten, bey den Minen an; wenigſtens verlohnt fich’s 

Q4 immer 


248 Minen. — Minenſchiff. 


immer der Mühe, den Verſuch anzuſtellen, welches kei— 
ne großen Schwierigfeiten hat. Man braudt namlich 
‚nur die Kammer mit einigen Flaſchen, die mit diefer 
Luft gefüllt find, zu laden, und fo viel Pulver, als hin= 
reicht, eine dieſer Flaſchen zu zerfhmeißen, zum Anzüns 
den darunter zu bringen. Neue Bellona, ıten-Bos. 
Ates St. ©. 504. 505. 


Marescot, Ober: General: Infpector des frans 
zoͤſiſchen Geniewefens, hat eine neue Minentheorie be- 
kannt gemacht; fie zerfällt in zwey Haupttheile, den 
phnfifhen und taltifchen. Jener lehrt die befannten 
Zhatfahen, auf welchen die ganze Minirfunft beruhet: 
Alles, was bey der Erplofion des Schießpulvers in dem 
Minenfammern bemerkbar if. Der zweyte, taktifche 
Theil,“ ift nichts anders, als die Anwendung des erſtern 
auf den Bau und die Vertheilung der Gegenminen, fo 
wie auf die Dispofition und Manoͤvers der belagernden 
und belagerten Minirer. Journ. de l’Ecole poly- 
‘technique, Cah. XI. Bergleihe noch: Bohren des 
Gefteins. - | 


Die erfie Mineur = Compagnie errichtete der König 
bon Sranfreih, Ludwig XIV. im Jahr 1679... Mi— 
litaͤriſches Zafhenbud. Leipzig, 1780. ©. 
123. 124. ; Ä 
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Minenfchiff verfertigte der, Kriegsbaumeifter Jambelli, 
um die Brüde zu vernichten, durch welche der Prinz 
‚von Parma, die von ihm belagerte Stadt Antwerpen 
1584 ganz einfchloß. Sambelli erreichte aber feine _ 
Abficht nicht; das Schiff richtete zwar eine ungeheuere 

‚ Verwüflung an, aber durch die ZThätigfeit des Prin— 
zen von Parma ward die Brüde in fo weit wieder 
‚bergeftellt, daß die Belagerten bey Anbruch des Tages 
ben verurfachten Schaden, nicht bemerken Eonnten, und . 
| ben 


— 
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den borgehabten Angriff auf die Bruͤcke unterließen. 
—Hoyer a. a. O. J. Thl. S. 384 — 386. 


Im Jahr 1696 erbauete der Englänbier Mees 

ſters mehrere Minenſchiffe aus alten Schiffskoͤrpern, 

um ſie gegen die Haͤfen von Duͤnkirchen und St. Malo 
zu brauchen. Gegen den Duͤnkirchner Hafen ließ man 
aber die Minenſchiffe gar nicht abgehen, weil die vor— 
ausgeſchickten Brander verunglückt waren; und gegen 
St. Malo that ein ſolches Minenfchiff nur geringe Mir: 
fung, die mit dem Aufwande feiner Zubereitung in gar 
keinem Verhaͤltniß ſtand. ee a0. D. I. Thl. 
S. 314. 


J 


Mineralblau. Die Verfertigung deſſelben wird von Fun⸗ 
ke gelehrt. Man bereitet ſich eine Aufloͤſung von blau— 
ſaurem Kali und praͤcipitiret damit die Aufloͤſung von 
ſchwefelſaurem Zink, mit einem Achtel bis einem Viertel 
ſchwefelſauren Eifen verſetzt. Dieſes ſchoͤne Blau ſoll 
zur Verfertigung des blauen Siegellacks vorzüglich ges 
ſchickt eyn. Trommsbdorfs Journ. % 
cie. 8. 17. ©. 143. ff- 


Mineralgelb. Die Bereitung dieſer ſchoͤnen gelben Farbe 
geſchieht nach Kaſtner auf folgende Art: in einen glüs 
henden Schmelztiegel ſchuttet man in kurz auf einander 
folgenden Perioden ein Gemenge aus 16 Zheilen Sil- 

- berglätte und ı Theil gepülverten Salmiaf. Nach Vers 
lauf von fünf Minuten ift alles gefloffen, da man es num 
in den erwärmten, mit Kreide ausgeftrichenen Gießpuckel 
gießt. Nach dem Erkalten ſtellt das erhaltene Produkt 
ein in langen, in einander geſchobenen Nadeln mit etwas 
Salzſaͤure verbundenes Bleyoryd dar. Trommsdorf 

Journ. d. Pharmacie Bd. XL St. 2. ©. 184. 


Mineralkermes. Buchholz giebt Anweiſung, wie man 
bey der Bereitung des Mineralkermes, ſtatt des theuern 
Potaſchenkali' s, das ſchwefelſaure Kali “anwenden 

Q5 fol, — 
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fol, — Man bringt eine Mifhung von 24 Unzen reis 
nen fchwefelfauren Kali mit 3 Unzen Kohle und 18 Un= 
‚zen Spießglanz im Schmelztiegel zum glühenden Fluffe. 
Wenn nad einer Biertelftunde die Maffe ruhig flieſt, fo 
eile man, diefelbe in einen eifernen Mörfer zum Pülvern 
auszuleeren, welche mit einem gleihen Gewicht Waffer 
zum. Sieden gebracht, aber alsdann noch fo viel Waffer 
unter fortwährendem Sieden nachgegoffen wird, bis al= 
les Auflösliche -aufgelöft if. Noch fiedend bringe man | 
die Aufloͤſung auf ein dichtes leinenes Tuch, zur Abfon= 
‚ derung von. den unaufgelöften. Stoffen, und erhalte fie 
möglichft heiß, bis zum völligen Durchlaufen, damit 
fich nicht zu viel Kermes auf dem Seihetuch niederfchlaa 
ge. Unter beftändigem Umrühren wird die Auflöfung 
jest in 24 Pfund Waffer gegoffen, wo fich der fchöne 
rothbraune Mineralkermes nun abfcheidet, der, nach fgtt= 
famen Auswafchen und fehnellem Trocknen in warmer 
Luft, zwifchen 10 bis 11 Ungen wiegen wird, 


Drurch verdünnte Schwefelfäure wird aus ber 
übriggebliebenen auge noch fehöner Spießglanzfchwefel 
gefällt, und das Rüdbleibfel auf dem Seihetuche 
fann durch Auflöfen in Salzfäure u. f. w. in Algarothz - 
pulver umgebildet werden. Zafhenbuh für Schei⸗— 
befünftler, 1808. S. 128 — 132, 


Mineralogie ift die Wiſſenſchaft von den Eigenfchaften, 
ben Wirkungen und dem Gebrauch der Mineralien oder 
: Hoffilien, d. h. der Körper, die aus der Erbe gegra= 
ben werden. 


Theophraſtus Erefius, ein Schüler bes 
Plato und Ariſtoteles, ift der ältefte Schriftfteller, 
der einige Werke von den Mineralien (und Pflanzen) 
gefchrieben hat, wovon noch verfchiedene Bücher uͤbrig 
find. * Er theilte die Steine zuerft ein in Rüdficht auf 
ihre Härte, Dichtigkeit und Verhältniffe zum Feuer und 
= ne zu 
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zu andern Körpern. — Hierher gehört auch das bey 
den Orphieis befindliche Gedicht von den Steinen. Be: 
fhreibung einer Berlinifhen Medaillen: 
:fammlung von J. CB, Moehfen 1773: © 
. 220. Schon Plinius Fannte die beftimmte Form 
des Bergfruftalld und des Diamantd, und nad) ihm ent: 
dedte man immer mehr, daß die unförmlichen Geftalten 
der Mineralien, ebenfo wie die organifirten Körper der 
Natur, beftiimmten Regeln unterworfen feyen. Unter'als 
len Theilen der Naturgefhichte blieb jedoch die wiffen: 
fchaftliche Bearbeitung der Mineralogie wohl am längs 
ften vernachläffiget. Dem’ ı8ten Bahrhundert war! es 
vorbehalten, fie auf die Stufe zu erheben, daß fie, ihrer 
Form und ihrer Geftalt nah, kuͤhn an die hbrigen Thei: 
Te der Naturgefchichte angereihet werden fann. Georg 
Agricola (Arzt und Naturfundiger, geb. zu Glauche 
in Meißen 1494, + zu Chemnig 1555), hatte genug 
zu thun, die Mineralogie den Händen bes Aherglaubens 
zu entreiffen; hatte er auch um fie Feine andern Verdien: 
ſte gehabt, als daß er den Glauben an gewiſſe Tugen: 
den der Steine, an Sympathie und Antipathie mit 
Menfchen und Thieren, mit Metallen und Pflanzen ver: 
drängte; fo hätte er, da er bey diefem Studium wieder 
den richtigen Weg zeigte, ſchon den Namen eines Wie: 
“ derheritellerd der Mineralogie verbient. Er balf aber 
auch noch ohne diefes der wiffenfchaftlihen Betreibung 
diefes Studiums auf; ordnete das Mineralreich in vier 
Klaffen, in Erden, concrete Säfte, (Salz, Alaun, 
Schwefel u. f. w.) Steine, Foffilien im engern Sinn, 
und Metalle, und fcheint der erfte zu feyn, der, bey der 
Eintheilung der Mineralien, auf ihre Erzeugung Rüd: 
fiht nahm. Nach ihm bearbeiteten Andr. Libavius 
(von Halle in Sachfen, ; als Director des Gymna— 
ſiums in Coburg 1616), Chriſtoph Encelius (ein 
Arzt aus Saalfeld, lebte im Anfange des 16ten Jahr: 
hunderts) Cardanus, — Georg Fabri— 

cius 
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ins (geb. zu Chemnig 1516, + ald Rector zu Meif: 
fen 1571), Die. Mineralogie mit Glüd. Sie befolaten 
‚größtentheild den. Weg, den Agricola vorzeichnete; 
nur Fallopius glaubte, die conereten Säfte nicht 
annehmen zu dürfen. : Johann Kenntmann (geb. 
zu Dresden, 1518, Stabtphufilus zu Zorgau, um 
2568) und Konrad. Gesner fianden bey ihren 
Zeitgenoſſen in großem Anfehen; fie nahmen nur auf die 
.-Außern Merkmale Rüdfiht, ohne fih um die Erfor— 
geruns der Grundbeſtandtheile derſelben zu bekuͤmmern. 
Caͤſalpinus ſuchte die Eintheilung, bie Ariſtote— 
les, uud Theophraſt befolgten, hervor. Er ſagte 
daher mit jenen: Alle Mineralien entſtehen entweder aus 
‚Erde oder Waſſer, und koͤnnen daher in aufloͤsliche oder 

c - anayflögliche eingetheilt werden; die erftern fönnen nun 
‚entweder in Waſſer aufgelößt werden, und find Erden 
und Salze, oder in Del, wie Schwefel, die Erdharze 
u. ſ. w. Zu den unauflöslichen zählte er die Steine, 
- guf.welche er in der Abhandlung felbft die Metalle fols 
gen läßt. Aldrovandi, der ſich in mebrern Theilen 
der Naturgefchichte hervorthat, hinterließ eine lange ge: 
ſchaͤtzte compilatorifche Befchreibung des Mineralreichs, 
Kaſpar Schwenffeld (ein Schlefier, Arzt und 
Phyſiker zu Görlig, + 1609) Elafjificirte, bey Gele: 
genheit der Befchreibung feines Vaterlands, die Mine— 
ralien, wo er im Speciellen dem Agricola folgte, im 

- Allgemeinen aber die ariſtoteliſch-theophraſti— 
She Eintheilung zum Grunde legte. Anfelmus 
Boetius de Boot (aus Brügge, Rudolphs II. 
Zeibarzt, lebte im Anfange des 17ten Jahrhunderts) - 
und fein Kommentator Johann de Laet (aus Antz 
werpen, Director der wellindifchen Kompagnie, + 
1649), behandelten nur die Steine und: Edelgefteine, 
DlausWormius (geb. zu Archus in. Juͤtland 1588, 

. Prof. der Naturgefhichte und Medizin zu Kopenhagen, 
AU 1654) ‚ folgte bey der Bearbeitung des Mineralreichs 
Albrecht 
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Albrebt dem Groffen, der die Mineralien in 
Eteine, Metalle und Mittel = Mineralien theilte, die 
gleihfam das Mittel zwifchen den Steinen und Metallen 
(Erden, Salze, Erdharze u. f. w.) bielten, nahm 
-aber bey der Eintheilung der Erden auf Agricola, 
und bey der der Steine auf Boetius a Boot Rüd: 
fiht. Nun kam Johann Fohnfton und vereimigte, 
das Gute, was er in Agricola, Fallopius und 
Schwenffeld vorfand, fehränfte in feinem Syſtem 
die concreten Säfte nur auf die Salze ein, verwarf den 
Ausdruf Mittel» Mineralien und zahlte 5 Klafien von 
Mineralien: Erden, concrete Säfte, Gröharze, Steine 
und Metalle auf. Johnſtons Syitem wurde, unter 
den vielen vorhandenen, als es erfchien, für das befte 
gehalten, und mehrere folgten feinen Zußftapfen. Jo— 
hann Joachim Becher (geb. zu Speyer 1645, + 
nach vielem Glüd und Unglüdzu London 1682) nahm 
an, daß alle unterirdiſche Körper erdigter Natur'wären, 
und drey verſchiedene erdigte Grundweſen, Salz, 
Schwefel und Mercurius, die Grundlage aller Körper 
:. ausmachten. Dadurch, daß Becher feine eigentlich 


chemiſchen Saͤtze auf die Mineralogie anwandte und 


Stahl fie fommentirte, wurde mehr Raifonnement' 
"in diefelbe eingeführt und Das Studium derfelben mit 
der Chemie zugleich belebt. SZobann Jacob 
Scheudzer (geb. zu Zürich 1672, + daſelbſt al$ 
Stadtphyſikus und Prof. der Mathematif 1733), Jo— 
bann Woodward (geb. in- Derbyſhite 1665, + als 
Drof. Med. zu Kondon 1728), Urban Hiärne (aus 
Sugermannland, koͤniglicher Leibarzt, + zu Stodholm 
1724), Magnus von Bromel (Föniglicher Leib— 
arzt, geb. zu Stodholm 1679, + dafelbft 1733), 
Friedrich Chriftian Leſſer (Geiftliher zu Nord- 
haufen, geb. dafelbft 1692, + 1754), und mehrere 
‚andere bearbeiteten die Mineralogie nicht ohne Gewinn, 
Scheuchzer und Woodward fahen befonders bey 
| der 
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ber Behandlung der Steine auf ihre Entftehung, wo als 

fo die, welche erſt durdy oder nach der allgemeinen 
Fluth entflanden, eigene Abtheilungen abgaben. Hidrz 
ne und Bromel achteten dad Meifte auf den innern 
Gehalt der Mineralien; und Leffer fuchte zugleich in 
feiner Lithotheologie auf geiſtliche Betrachtungen zu lei: 
ten. — Linne firebte auch nad einer Reform in 
‚der Mineralogie. Er Elaffificirte das Mineralreich in 
Petras, Mineras und Fossilia, fahe faft allein auf 
die äußern Merkmale, war aber hier bey feiner Anord: 
‚nung weniger glüdlih, als in den übrigen Theilen der 
Naturgeſchichte. Die Anordnung nach den äußern 
Merkmalen verleitete ihn, zu fehr verfchiedene Gegens 
fände. unter Eine Gattung zu,vereinigen, und er entferns 

te fich daher zu fehr in feinem Syſtem von einer naͤtuͤrli⸗ 
hen.Eintheilung. — Joh. Frieder, Henfel (Eurs 
fahfifher Bergrath, geb. zu Freyberg 1670, + dafelbft 
1744), erwarb fih um die Mineralogie viele Verdien: 
ſte, befonders aber durd die, für feine Zeit, genauen 
Beſchreibungen der Foſſilien. — Um diefe Zeit erfehien 
‚ eine Menge Abhandlungen und Lehrbücher über die Mi: 
neralogie. Die Berfaffer derfelben waren befannt und 
gefhägtz dahin gehören 3. B. Johann Ernft He: 
benftreit (geb. zu Neuftadt an der Orla 1703, Pros- 
feffor der Medicin zu Leipzig, + dafelbft 1757), Jo— 
hbann Andreas Kramer (Braunſchw. Lüneburg. 
Kammerrath, geb. zu Quedlinburg. 1710, + zu Berg⸗ 
gießhuͤbel bey Dresden 1777), Johann :Heinr. 
Pott (geb. zu Halberſtadt 1692, Prof. der Chemie zu 

: Berlin, + dafelbfi 1777), Johann Hill, Chris: 
ſtian Gottlieb Ludwig (geb. zu Brieg 1709, + 
als Prof. der Med. zu Leipzig 1773), Joh. Luc. 
Boltersdorff. (Prediger zu Berlim, + 1772), Jo— 

- bann Friedr. Cartbeufer (geb. zu Hayn im der 
.  Graffchaft Stolberg 1704, + als Prof. der Medic. zu 
Frankfurt an ber. Oder. 1777), Ant. Sof. Dezals 

| ‚tier 
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lier dD’Xrgenöpille (Maitre des comptes zu Pa⸗— 
ris, wo er auch geboren, + 1766), von Sufti, Rus 
dolph Auguftin Vogel (geb. zu Erfurt 1724, 
Prof. der Medirin zu Göttingen, + bafelbft 1774), 
Johann Ernft Immanuel Wald (Prof der Be: 
redtfamfeit zu Jena, geb. dafelbft 1725, + 1775), 
Balmont de Bomare (zu Paris), Johann 
Wilhelm Baumer (geb. zu Gaftell in Franfen 

1719, + als Prof. der Medicin zu Gießen 1788), u 
m. - Mit Johann Gottſch. Weallerius und 
Arel von Eronftedt (aeb. in Süudermaunland 
1722, Director der Bergwerke in Dalefarlien und 
Weſtmannland, + 1765), fänat eine wichtige Erwei- 
terung der Mineralogie überhaupt und eine vollfomm- 
nere Klaffification Derfeiben an. Wallerius, Geg: 
ner des Linne, fuhrte beflimmtere-außerliche Keunzeis 
chen ein, als man bisher hatte, benuste auch die be— 
fannte innere Mifchung der Mineralien, und feste da: 
durch richtigere Klaffen, Ordnungen und Gattungen feft, 
befchrieb auch die Arten, - die er nach der Mifhung be= 
fliimmte, ‚mit ihren Abanderungen vollftändiger. Bon 
Gronftedt fahe eben bey der Beftimmung der Arten 
und Abanderungen mineralogifcher Gegenftände nicht ge: 
nau auf die außerlichen Kennzeichen; fein Syftem ftügte 
ſich vorzüglich auf die Mifchung nach den vorwaltenden 
Beftandtheilen, und erhielt allgemeinen Beyfall. — Ei: 
ne ſchickliche Verbindung der äußern und innern Merk: 
male, bey Anordnung mineralogifcher Syiteme, fuchten 
nun Joh. Ant. Scopoli (geb. zu Fleimsthal in 
Zyrol#1723, + als Prof. der Mineralogie in Pavia 
1788), Joh. Zheod. Anton Peithner (Prof. 
der Bergwerköwiffenfch. zu Prag, + 1792), Karl 
Abr. Gerhard (geh. Ober = Finanz: ‚ Kriegs: und 
Domainenrath zu Berlin, geb. zu gerhenbört in Schle⸗ 
fien. 1738), Georg Adolph Succow (Prof. der 
phyſikal. Wiſſ. zu Heidelberg, geb. zu Iena 1751), 
und 
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und atıdere, zu kreffen. Faſt ganz auf chemifche Grund: 
füge flügten fich die Syfteme von Bergman und (wes 
nigflens in der erfien Auflage feiner Mineralogie) von 
Kihard Kirwan (zu London). "In den neuern 
Tagen waren befonders die Mineralogen, durch die Un— 
terfuhungen über die Vulkane von Joh. Jac. Fer— 
ber, (Preuff. Oberbergrath, geb. zu Garlöcrona 1743, 
+ zu Bern 1790), Wilhelm Hamilton (Gros— 
brit. Gefandter ' zit Neapel) Joh. Lud. Girand 
Soulavie (Abbe zu Nismes) Deodat Dolo— 
mieu (Prof. der Naturgeſch. zu Paris), Faujas de 
Saint Fond, Cosmus Colini (aus Florenz, 
Director des Mineralienkabinets zu Manıtheim), u. a, 
m. in Gecten getheilt, je nachdem fie fid) von dem Nep— 
tunismus oder Bulfanismus für überzeugt hielten oder 
die Mittelftraße wandelten. — . Durch Abraham 
Gottlob Werner (Berg: Kommiffionsrath zu Frey: 
berg, geb. zu Wehrau am Queiß in der Oberlaufig 
1749), bekam das Studium der Mineralogie einen 
neuen Schwung. Durch ihn wurde der nicht unwichtige 
Unterfchied zwifchen Dryftoanofie (Erkennungsleh— 
re einfacher Foffilien)-und Geognofie (Gebirgsfuns 
de) mehr herrſchend, und die ſyſtematiſche Beftimmung 
der Mineralien, nach äußern Merkmalen, erhielt faft 
Allgemeinheit. Wiedemann, Joh. Ge. Lenz 
(Prof. der Mineralogie zu Sena, geb. zu Schleufingen 
1748), 2. A. Emmerling (Berginfpector zu Thal⸗ 
Stter), Eftner (Abbe zu Wien) gehören zu den Vor: 
züglichiten, dienach Werners Syilem befonders-ben 
oxyktognoſtiſchen Zheil-der Mineralogie behandelt haben. 
Viele Aufheliung erhielt die Geognofie in den neuern Zei: 
ten durch Friedr. Wilh. Heinrih von Trebra 
(Berghauptmann zu Clausthal, geb. zu Alftedt 1740), 
Soh. Karl. Wild. Noigt (Bergrath zu Ilmenau), 
Karl Haidinger: (Bergrath zu Wien, geb. dafelbft 
1756): Sranz- von. aa (Domkapitular 
zu 
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zu u Osnabrüc, geb. zu St. Gallen 1740, 4 zu Wals: 
haufen 1798), Sob. Ge Albr. Höpfner (Dr. 

der Med. und Apotheker zu Biel, geb. zu Bern 1759), - 
Heinr. Friedr. Link (Prof. zu Noftod, geb. zu 
Hildesheim 1767), u. a.m. 


Der großen Thätigkeit der Neuern ungeachtet, if 
noch in der Mineralogie zu wenig auf die Vereinigung 
zu Einem Ganzen hingearbeitet worden. Verglei— 
dungen, wie z. B. Joh. Steph. Guettard (Arzt 
zu Paris, + 1786), über die Vertheilung der Minera> 
lien unter verfchiedenen Himmelsſtrichen anftellte, find 

noch nicht weiter ausgeführt, zahlreiche Unterfuchungen, 
wie die in Der Gryflallogräaphie von Joh. Bapt. 
Ludw. de Rome de L'Isle (geb. zu Gray in der 
Franche Gomte 1736,.7 zu Paris 1790), wenige vor— 
handen, und Theorien, wie fie Renat Juſt. Hauy 
(Abbe zu Paris) über die Struktur der Eryftalle entwis 
delte, Ausnahmen von der Regel. Doch gab uns fhon 
Robert Zownfon (1799, ein Engländer, der be⸗ 
ruͤhmte Verfaffer der Reifen durch Ungarn,) eine Philos 
fophie der Mineralogie, — oder, doch wenigftens einen 
Borboten von dem, was auch hier noch in der Zufunft 
zu erwarten if. Meufel Leitfaden zur Ges 
fhichte der Gelehrſamkeit. — 1800. MI. 
Abthl. ©. 1235 — 1242, 


"Schon Joachim Jung ſtellte in einer Schrift, 
betitelt: Doxoscopia, eine Art Mineralſyſtems auf. 
Oberdeutſche Lit. Zeit. 1798. 109. St. — Die 
chronologiſche Geſchichte der Mineralogie findet man 
kurz in folgender Schrift: Einleitung in die Ge: 
ſchichte der Mineralogie, von Joh. Friedr. 
Beinrich Schwabe, d. W. W. D., Prediger 
in Wormſtedt u. fr w. Sena bey Oppfeedt 
IR 1 0 2 N | 
® Dandb, d. aeſub. gter Th. R Au Die 
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Die erſte ungariſch geſchriebene Minera— 
logie und Metallurgie lieferte Franz Benfo 
im ıgten Jahrhundert, Sntell. Blatt d. allgem. 


Kit. Zeit. 1798- Pr. 21. 


Die Herren Bergräthe ©. Melch. Schroll und 


J. Bernard Heim haben in den Jahr buͤchern 
der Berg- und Hüttenfunde, hberausgege 


= 


ben von Karl. Grenbert, Freyherrn von 
Moll, 1. Bd. Salzburg 1797: S. 293., die Befchreis - 
bung und chemifche Zerlegung einer wahrfcheinlid neuen 
Eteinart, welche man vielleicht Madreporjtein nen 
nen Eönnte, befannt gemacht. Schon früher fand der 
Herr Hoffammerdireftor Freyherr von Moll’ diefe 
Steinart im Rußbachthale, im Pflegaerichte Abtenau, 
als Gefchiebe, die zum Theil 20, 30 und mehrere 
Pfunde wogen. Gedachtes Thal befteht aus Floͤtzgebir— 
gen mit häufigen Verftsinerungen. Einige Mineralo: 
gen, denen der Freyherr von Moll diefe Steinart 
zeigte, hielten fie, wegen ihrer äußeren Aehnlichkeit mit 
dem Bafalte, für eine Art des Bafalt, andere aber für 


eine Xrt von Madreporiten. Das Lager oder bie 


Schicht, von welcher jene Gefchiebe abgeriffen wurden, 
bat man nod) nicht gefunden, daher man noch nicht mit 
Zuverläffigkeit beſtimmen kann, ob ihr Dafeyn wirklich 
von Madreporen abftamme; : Die chemifche Zergliede= 
zung derfelben zeigt, daß fie nicht zu den Bafaltarten, 
fondern zu dem Kalkgeſchlecht gehöre, und fie fcheint.fo= 
gar eine eigne Gattung auszumaden. Den Namen 
Madreporftein bat man ihr einftweilen gelaffen, 
weil man an iht einige Merkmale gewahr wird, welde 
auf ihren Urfprung von Madreporen deuten. Aeußerlich 
und auf dem geraden und fehrägen Laͤngebruch hat diefer 
Stein eine graulich ſchwarze, auf dem Queerbruche eine 


pechſchwarze Farbe. Man hat'ihn bis jest nur in ders 


ben, ftumpfedigen, mehr und minder abgerundeten, 
ä ger 2.10 dis I, ev sv EHER 
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„ und zuweilen in plattenförmigen Gefcieben, deren 
Durchmeffer drey Zoll bis über einen Fuß hielt, gefun— 
den. Seine Oberfläche nad dem Länge = und Haupt: 
bruche ift fein und fein gefurcht, oder mit länglichen 
Vertiefungen verfehen, wobey zuweilen auch fleine, 
nicht tief greifende Löcher zu fehen find. Erftere geben 
diefer Steinart ein ſtenglichtes, Aeſten und Zweigen 
ähnliches Anfehen, welche aus einem Mittelpunfte,' bey 
großen Stufen aud wohl aus mehreren Mittelpunften 
zugleih ausgehen, und mit außerft feinen, dem bloßen 
Auge faum fichtbaren Klüftchen, oder Kinien nach der 
Queere nicht fowohl getrennt als vielmehr geftreift 
find. Die Oberfläche nad dem Queerbruche zeigt lauter 
kleine Stengelchen, die aber nicht fternförmig, wie fonft 
die Madreporiten, geftreift find. Aeußerlich und auf 
dem Hauptbruche iſt der Stein ſchimmernd, in’s Matte 
übergehend, inwendig nach dem febragen Längebruche, 
theild ſchimmernd, theils wenig glänzend, und vom 
Pechglanze zuweilen dem ſtark- und metallifchglänzen: 
den fich nahernd. Er fpringt in unbeftimmtedige, nicht 
ſonderlich ſcharfkantige Stüde, und kommt allezeit theils 
von gerade, theils von auseinander laufend unvollkom— 
men ftenglicht ausgezeichneten Stüden vor, beren Stärs 
fe im erften Fall ı bi$ 2, im legten 3 bis 4 Xinien bes 
trägt. Oft findet fich darin fehr fein eingefprengter 
und angeflogener Kupferfies. Die Zwifchenräume der 
. auseinander laufend ftenglihten Stüde find durchgehende 
mit erhärtetem, graulich weiſſem Mergel ausgefüllt, die 
- geradftenglichten Stüde aber durch Feine folche Zwifchens _ 
. räume von einander abgefondert. Der Bruc) der fleng: 
licht ausgezeichneten Stüde ift Fein und ‚etwas Frumm: 
blaͤttrig. Der Stein ift ganz undurdfichtigz er giebt 
einen lichts, zuweilen auch dunfelrauch= grauen Strich; 
er ift nicht befonders hart, tem Weichen fich nähernd, 
leicht zerfpringbar und nicht befonders ſchwer, im gerins 
: gern Grabe, -alö dichter Kalkftein. Zufolge der chemi- 
—J— | ‚Ra fchen 
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fchen Zerlegung auf dem trodnen und dem naffen Wege, 
enthalten hundert Theile ME Steinart folgende Bes 


ftandtheile: 


Kalferbe 634% Theile 
Thonerde 103 — 
Kieſelerde 12,5 — 
Eiſen 1045 — 

Le Vaillant hat in dem Lande der Hottentot— 
ten, an dem Strande eines großen Fluſſes, dem er kei-⸗ 
nen Namen giebt, einen außerordentliben Stein ent: 
dedt, demer feinen Namen zu geben weiß. Er war 
von der Größe einer Musfatennuß, fehilierte wie der 
Spal, oder das Kabenauge, hatte eine bräunlichere 
Farbe, nebſt einem goldfarbigen Streifen, und gab am 
Stahle Fenerz dieſer Stein kam nach Holland in da$ 
Kalinet des Herrn Raye de Breufelwaard. 
Herr Furfter bemerkte, daß derfelbe zu dem Opalus 
Nonnii des ältern Plinius gehöre. Le Vail— 
lants zweyte Reife in das Innere von 
Africa, während der Jahre 1783 — 85, a. d. 
Sranzdf. überf. und mie Anmerk. von J. R. 
Forſter, iter B. Berlin 1796. | 


Der — Herr Mohr fand einen Kry⸗ 
ſtallen-tragenden Haarzeolith in den Kluͤften 
der ſteilſten Klippen am Strande der Faroͤer-Inſeln, 
und Herr. Regimentshir. C. F. Schuhmader liefert 
in den Scrivter af Naturhistorie - Selskabet, 3ter 
Band, ates Heft, ©. 133. die Befchreibung deffelben, 
Er zeichnet fich dadurch aus, daß ſich auf den feinen 
Haarkryſtallen, ohngeachtet es unmöglich fcheint, daß. 

. fie etwas follten tragen könnnen, eine Tage von zufan:= 
mengehäuften Kryftallen geſetzt hat, welche auf einigen 
Stelien wie Grüge und unvollfommen geftaltet ausfehen. 

- In einigen Seiten fieht man. die feinen. Haarkryſtallen 
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auch durch dieſe Lage durchgehen, und fich auf die beut: 
lichte Art und mit dem fihönften Glanze ausbreiten, 
gleihfam andere Kryftalle wieder durchfchneiden, ſo daß 
zuweilen, wenn ein folcher Kryftall zur Lange feines 
Prisma 2 bis 2 und ı halbe Linie hat, er von 2 oder 3 
Haariryftallen durchdrungen feyn kann, welche fih noch 
auf der andern Seite ganz deutlich zeigen, folglich den ' 
größern Kıyftall, der feiner Geftalt nad) ein rhomboidas 
liſches Parallelepipedum ift, tragen. Meiftens find 
aber diefe Kryftallen Länglicht, , Eugelrund,, milchweiß 
und matt, und blos von einem Haarfryftall durchfchnits 
ten. Wegen der Art und Weife, wie diefe Kryftalle ge— 
tragen werden, bat Herr Schuhmacher diefen Zeo— 
lith den Kryftall = tragenden Haarzeolith 
genannt. 

Herr Profeffor Batſch giebt in feinen anaky— 
tifhen Zabellen über die Arten der Mines 
ralien, ein Berfudh zur genaueren Beflims 
mung und zu eigner Auffindung, v. A. J. C. 
Batfch, Iena 1799, eine neue, fichere Methode an, 
nach welcher er die hbauptfahlidhften und fehr 
leicht zu entdedenden phyfifchen und chemifchen Eigen— 
fhaften aufftellt. Die außern und innern Kennzeichen 
fucht er fo an einander zu Enüpfen, daß beyde nur da, 
wo fle Entfcheidung geben fünnen, als bezeichnend 
aufgeftellt werden koͤnnen. Diefe Bezeichnungen- find 
zugleich leicht und wenig umftändlih. Die äußern 
Kınnzeichen - find nicht zu fein, fondern ſtark und von 
einander. abftehend, und um: die inneren zu erfahren, be— 
darf es Feiner verwidelten Verfuche. Nach diefen Ge> 
fiptspunften hat Herr Batſch eine Reihe von Abtheiz 
lungen und weiteren Charakteren mit fehr großer Praͤci— 
fion aufgefelt. Nach dem, was fich im Aeußern fos 
gleih dem Auge darbietet, find. die Hauptklaffen bes 
ſtimmt. Die weiteren Hülfemittel zur Unterfuhung 
fiid das ——— und der Gebrauch von Auflöjungsmits S 

R 3 teln,. — 
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ten. Bey Anwendung des Löthrohrs ſchlaͤgt Herr 
Batfch die Eleinen doppelten Blafebälge vor. Die 
Schmelz: und Veränderungsmittel find vorzüglich Borar 

‚und Mineralalkali, die flüffigen Auflöfungsmittel beftes 
ben aus Galpeter = und Salzfäure, Bitrielöl, Weine 
ſteinſalz und dgendem Salmiaffpiritus. Der Tabellen 
find 24, die fehr forgfältig nach ihrer Schicklichkeit aus: 
gewählt, und denen noch einige andere, befonders von 
dem Verhalten gegen Feuer und Säuren bergenommene, 
Ueberfihten angehängt find, Aus folgender Sfige wird 
man’ fich eine Vorftelung von diefer tabellarifchen Dar: 
ſtellung machen können. Die äußeren Kennzeichen ber 
Mineralien find bergenommen: 


A. Bon der du: [ı. Säulen — weiche — harte, 
Bern beftimmten | 2. Würfe — weiche — harte, 
Form, welde 48. Pyramiden — weihe — dass 
fbarf und fryz | 4. Nadel: 
ſtalliſch, 5. Tafel: 

welde ftumpfer [6. Linfen : Kryftalle, 
und runder ift: 37. Kugelformen, 
8. Tropfſteinblumen. 

B. Bon dem innern beftimmt [ 9. Faferfteine, 
gebildeten, auf dem Bruch 10. Blätterfteine. 
zu erkennenden Gefüge: 11. Schuppenfteine, - 

12. Röcherfteine. 

13. Sandfteine. 

C, Bon auffalfenden, indem fı4. leichte, 
Mineralreihe ‚minder ges 15. elaftifche, 
wöhnlichen Eigenfchaften: | 16. fettige Mineralien. 

D. Bon der Oberfläche des un: - 
geformten Bruches, Der we— is glaſige. 
nigſtens keinen der obigen 18. Matte Mineralien. 
Falle 9 — 15. bemerken laßt: 


E. Von 
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E. Ron - Farbe [19. Weiß: oder fchlechfgefärbte Erden. 
und Schein: 420. Hochgefärbte Mineralien. 
—— 21. Schillernde Mineralien. 
F. Von dem me= [22. Silber - und bleyfarbige, 
talliſchen Glan: d 23. goldfarbige, 
ze: 124. kupferfarbige Mineralien. 

er —— 

Bey mehreren Tabellen ſind zur Erleichterung 
des Aufſuchens und Vergleichens, die ihrer Farbe oder 
Form nach aͤhnlichen, in der Klaſſification ſelbſt zer— 
ſtreuten Koͤrper neben einander geſtellt. Im Anhange 
ſind noch beſonders die holzaͤhnlichen, die Mineralge— 
menge, bie mit Säuren brauſenden, die arſenikaliſch— 
bampfenden, die flüchtigen und die fchmelzbaren Mi: 
neralien bemerkt. 


Der Oberbergamtsaffeffor von Freisleben zu 
Marienberg hat im zten Bande der Sahrbüder 
der Berg: und Hüttenfunde, ©. 370. ll. 
von einem wahrfcheinlich neuen Foſſil — Side 
rit — eine aͤußere Befchreibung geliefert. Es fand 

ſich, nah Schroll's Bemerkung, unweit Hüttau 
im Radergraben, einem kleinen Seitenthale in der 
Friz, in einer vor wenigen Sahren zu bebauen ange— 
fangenen und bald wieder aufgelaffenen Eiſenſtein— 
grube, wo ein geringhaltiger, thonartiger, brauner Ei: 
fenftein auf einem ſchmalen Lager im Wenfchiefer, der 
weit umher berrfchenden Gebirgsart, brach. Diefes 
Eifenfteinlager wird durch eine aus Mord gegen Süd 
freihende ſchmale Gangkluft durchfegt, und in Kleinen 
Höhlungen derfelben Fam das feltene Foſſil in fehr ge: 
zinger Menge, meiltens Eryftallifirt und gruppenweiſe 
zufammengehäuft, auf Eleinen Kalffpathdrufen zum 
Vorſchein. Das Foffil ift ziemlich Leicht zerfprengbar, 
and die Kryfialle beftehen zuweilen in etwas plattge— 
Srudten, Pyramiden, Herr  Bergreth 


X4 Heim 
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Heim hat dieſes Foſſil auf dem trocknen und naſſen 
Wege chemiſch zerlegt und die Analyſe deſſelben in 
ben Jahrbuͤchern der Berg- und Hüuͤttenkun— 
be, herausgegeben vom Freyherrn von 
Moll, ter Band, erfte Lieferung, ©. 73. 
folg. mitgetheilt. Hundert Theile diefes Foſſils (mit 
Meglafjung der zufallig in die Mifhung gefommenen 
Kiefelerde) enthielten 65 Theile Zhonerde> und 30 
Theile metallifhe Eifenerde. Herr von Moll erinz 
nert fich feiner bisher bekannten Steinart, die einzig 
aus Thonerde und Eifen beftände, und einen fo bes 
traͤchtlichen Antheil an Oryde von diefem Metalle hätte, 
Su diefer Hinficht hat fie einftweilen zur fürzern Bes 
zeichnung den Namen Siderit befommen. Seinen - 
Platz im. Spfteme dürfte dieſes Foffil, bis auf weitere _ 
Unterfuhung, ald eine neue Gattung des Zhonges 
foledts, nach dem Saphir .erpalten. 


Der P. Abilgaard in Kopenhagen bat in 
einem norwegifchen Koffil die bis jest im Mineralreis 
he noch unbekannte Verbindung der Thonerde und 
Flußſpathſaͤure entdedt und fie Chryolith genannt. 
Defonom. Hefte, December 1799, ©, 566. 


Efeberg in Upfala hat die von Gadolin ſchon 
vor einiger Zeit gemachte Entdedung einer neuen eis 
genthümlihen Erde in einer fhwarzen Steinart aus 
Hterbys, Steinbruh zu Noslagen in Schweden, beftä=- 
tigt, und fie Yetererde genannt. Sie kommt darin 
mit der von Baugquelin entdedten Ölycine überein, 
daß fie mit Effigfäure ein zuſammenziehendes, fehr 
füßlih fhmedendes Salz liefert. _ Sie weicht aber in 
einigen Eigeufchaften wieder von derfelben ab. Ebens 
daf. ©. 567. | | 


Eine weiße Erde in Toskana, mit welcher Fab— 
broni Serfuche anſtellte, gab einen Bauziegel, ber fo 
leicht 
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leicht war, daß er auf dem Waſſer ſchwamm. Bey der 
Unterſuchung enthielt er in 100 Theilen 55 Theile Kie⸗ 
felerde, 15 Theile Bittererde, 15 Theile Waffer, ı2 
Theile Alaunerde, und 3 Theile Kalkerde. — Neues 
te Abhandl. der Königl: Böhm. Gefellfc. 
der Wiffenfh. Zter Bd... --— Der bekannte franzd« 
fifhe Mineralog, Faujas de St. Fond, Adminis 
ſtrator des Muſeums in Paris, hat in dem Departe= 
ment Ardeche ein Foſſil entdedt, weldes demjenigen 
ahnlich iſt, mit welhem Fabbroni in Toskana Ber: 
ſuche angeftelt bat. Der Kriegsminifter hat diefem Ge: 
lehrten den Auftrag zu neuen Berfuchen damit gegeben. 
Er entdedte vier Meilen von der Rhone eine betrachtlis 
che Schicht diefer Erde, woraus er Ziegelſteine verfertig— 
te, welche über dem Waffer ſchwammen, fo wie die aus 
der Zosfanifhen Erde. Diefe Entdedung ift bey. der 
Erbauung. der Konftabelä= Kammern auf Kriegsfchiffen, 
für die Magazine der geiftigen Flüffigfeiten, und für die 
Küchen und Heerde auf den Fahrzeugen fehr nüslich. 
Man hat auf einem alten Schiffe einen Verfuch damit 
angeftellt, und aus diefen Steinen eine mit Pulver an— 
gefüllte Kammer erbauet, über welche man brennbare 
.Materien gelegt, und diefelben angezündet hatte. Dies | 
fe brannten rein ab, ohne daß das Pulver vom Feuer 
ergriffen wurde, Sournal für Fabrik ıc 1801, 
Sanuar, Seite 80. 


Bauquelin ertheilte eine neue Anleitung zur 
chemifhen Unterfuhung der Foffilien, die eine der 
Schäßbarften und vollfommenften ift, wobey er auch bie 
von. manchem deutfchen Chemifer benußten Handariffe 
nicht überfehen hat. Annal. de chim. Tom. XXX. 
p- 66. etc. 


Hauy beſchrieb ein neues fehr feltenes Foffil und 
Hab ihm den Namen Euckafe deswegen, weil es ſehr 
leicht briht, Der Euclafe, den Hauy aus Peru er: 


R 5 bi.tt, 
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hielt, gehoͤrt zu den Kryſtallen; erhat eine gruͤnliche 

Farbe, ritzt leicht in Glas, beſitzt eine vortreffliche 
Durchſichtigkeit, giebt einen Strich, iſt ſehr bruͤchig, 
und laͤßt ſich durch die geringſte Erſchuͤtterung in kleine 

Lamellen theilen. Er hat eine doppelte, auf der einen 
Seite fehr merkfbare Refraction, Sein fpecififches Ge— 

| wicht ift 3, 0625. Bor dem Löthrohre verliert er feine 

- Durchfichtigfeit, und muß daher eine beflimmte Menge 
Kryſtalliſationswaſſer enthalten; hernach fließt er zu eis 
nem weißen Glafe. Der wefentliche Charafter. des Eu— 
clafe. beſteht darin, daß er. durch zwey perpenbdiculaire 
Longitudinalfchnitte theilbar if, Der Queerbrud ift 
kleinmuſchlich. Die primitive Form des Foffils iſt ein 
rechtwinflichtes Parallelepipedum. Der zufammenge: 

ſetzteſte diefer Kryftalle war ein Prisma von 15 Flächen 
und mit 32 Flächen zugefpist. S. Scherers all 
gem. Journal der Chemie, gar VII. Bd. 
aut Heft, S. 227 — 230. 


Sn den Heffifhen Denfwürpdigfeiten, 
herausgegeben von K. W. Juſti und J. Mel: 
hior Hartmann, Marburg, 1800, und zwar in 
der XIV. Nummer, welche eine mineralogifche Befchrei= 
bung des Frauenbergs im Oberfürftentbum Heſſen 
enthält, befchreibt Herr Profeffor J. C. Ullmann ein 
fehr merkwürdiges Foffil am Srauenberge, worüber er 
noch nicht entfchieden hat, ob e$ der in Spanien, in der 
Provinz Ejtremadura, bey dem Dorfe Lagroſan, bis 
jest allein noch angetroffene phosphorfaure Kalkſtein, 
o:er ob es als eine befondere Gattung der borarfauren 
Kalkordnung, worin wir jest blos den lüneburgifchen 
Borazit Eennen, zu betrachten fey. Seine Farbe ift 
graulicht : und gelblichtweiß, an einigen Stellen, jedoch 
feiten, ſchneeweiß; inwendig und dußerlich mit braͤun— 
licht = fchwarzen, zuweilen auch metallifch. = glänzenden 
Flecken und aberispten ORTEN) —— matt, hat ei⸗ 
nen 
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nen erbichten Bruch, fpringt in unbeflimmt = edigte, 
ftumpffantige Bruchſtuͤcke, iſt undurchſichtig, ſehr weich, 
milde, wird buch den Strich ein wenig fettigglänzend, 
fühlt ſich etwas fett an, hängt etwas an der Zunge, ift 
aͤußerſt leicht aſprengbar, und nicht ſonderlich ſchwer. 


Das chromatiſche Eiſen, welches das von Vau— 
quelin entdeckte Chromiummetall enthaͤlt, iſt zwar als 
Mineral an ſich ſelbſt, aber deſto weniger nad) feiner Las 
gerftätte befannt. Weber diefe hat Pontier Aufſchluß 
gegeben; er fah es in einer. iſolirten Maſſe bey Goffin 
im Bars Departement, Nachher aber fand er es in fehr 
großem Ueberfluß in einem Serpentinbruche nahe an der 
Meerestüfte, nicht weit von der Rhede von Galvalaire, 
Diefe Entdeckung iſt fehr ſchaͤtzbar fuͤr die Kuͤnſte, nicht 
blos in Ruͤckſicht der Natur des Minerals ſelbſt, ſondern 
auch, weil man ſich ſolches nach der Lage des Bruchs 
ſehr leicht verſchaffen kann. Intell. Blatt der 
allgem. Lit, Zeit. 1802. Nr. 64, | 


In Siebenbürgen ift der Prehnitftein, welcher nur 
auf.dem Vorgebirge der guten Hoffnung, und gar felten 
in $ranfreich, gefunden wird, entdedt worden. Der 
Prehnit, Fapifher Chryfoprad, iſt eine mittlere 
Steinart zwifchen dem Zeolith und dem Schörl, von ei— 
ner ſchwachen grünlichen Farbe, feuerfchlagender Härte 
und fehr unordentlicher Eryftallifation, in nach der Laͤn— 
ge geftreiften Säulen. Er führtıdiefen Namen zu Eh: 
ren des Oberſten Prehn, welcher ihn zuerft von dem 
Borgebirge der guten Hoffnung mit nach Europa ge: 
bracht hat, Journal für Fabrik., 1802, März. 
S. 235. 


Richter fiellte eine ftöchpometrifche Unterſuchung 
mit der Aguſterde an, aus der ſich ihre Eigenthuͤmlichkeit 
auf das Deutlichſte ergab. Trommsdorffs Jour— 
nal der Pharmacie. Bd. LX. St. 2. S. 3. 


Guyton 
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‚Guyton unterfuchte den Chalzedon von — 

welcher in. 100 Theilen 86, 08 Kieſelerde, 7, 63 Eifen= 
—oryd, 4, ıı Thon, 1, 16 Kalf enthielt. Journal 
 d’Ecole politechnique Gah. Ili. ©. 287. Bey 
der Unterfuhung eines Quarzed, der eine fpathartige 
Kryftallifatton befist, fand Guyton, daß 100 Theile 
—deſſelben aus 92, 42 Kiefelerde, 3, 55 Kalt, und 
"2, 00 Talkerde beſtanden. Annal. de chim. Tom. | 
XXX. ©. 167. ff. 


Chevenir fand bey der Analyfe einiger Foſſilien, 
bie zur Talkordnung gezählt werden, daß 100 Theile 
Zremolith aus 26,0 Kohlenftofffäaure, 27, o Kiefelerbe, 
6, o Zhonerbe, 18, 5 Talkerde und 21, o Kalk beftanz 
den. Der Serpentin enthielt 10, 5 Waffer, 28, o 
Kiefelerde, 23 Zhonerde, 34, 5 XZalferde, 0, 5 Kalk 
und 4, 5 Eifenoryd. Der weiße Stinfftein aus 60, o 
Kiefelerde, 28, 5 Talkerde, 3, o Thonerde, 2, 5 Kalt 
und 2, 5 Eifenoryd. Der Zalf und auch der Glimmer 
aus 5, o Waller, 48, o Kiefelerde, 37, ı Thonerde, 
1, 5 Talkerde, 1,5 Kalk, 6, o Eifenoryd. Der. A3e 
befi aus 59, o Kiefelerde, 3, o Thonerde, 25, o Zalfz ' 

‚erde, 9, 5 Kalk, 2, 25 Eifenoryd. Merkwuͤrdig ift der 
geringe Gehalt an Talkerde in dem Glimmer, und ein 
Beweis, daß berfelbe nicht unter die Talkarten gehört. 
Annal. de chim. Tom. XXVIIL.'©. 189. ff. 


Schaub machte ein neues Verfahren befannt, 
die Foſſilien aufzufchließen, welches darin befteht, daß 
man ein Gemenge von 6 Zheilen reinen Salpeter und 
einem Theile Kohlenpulver macht, damit einen Theil 
bed zu unterfuchenden, fein gepülverten Foſſils vers 
fest, und das Gemenge in einem glühenden Ziegel‘ 
verpuffen läßt, alsdann Furze Zeit durchglühet und 
uͤbriſeus wie befannt verfaͤhrt. Trommsdorffs 
Journ. der Pharm. oten Bd. ıfles St. ©. 
153 fr | — 

Klaproth 
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NRlaproth beſchaͤftigte ſich mit der Analyſe einer 
großen Menge Faſſilien und lieferte das Reſultat ſei— 
ner Unterſuchungen in der Schrift: Beytraͤge zur 
chemifhen Kenntniß der Mineralkoͤrper, 
von M. H. Klaproth, Zter Band, Berlin und 
Dofen, 1802. Xeußerft wichtig find die Unterju: 
ungen ber fiebenbürgifchen Golderze, die Tellur ent: 
halten, als das gediegene Zellur, das Schrifterz, das 
Gelberz, das Blättererz. Merkwuͤrdig und Iefenswerth 
ift die Unterfuhung des Gadolinitd, und die. Beſtim— 
mung. der in demfelben enthaltenen neuen Erde, 
die man Httererde genennt bat. Wichtig ift die Un: 
terſuchung des Honigfteins und des Kali: und Naturs 
gehalts fo vieler Foffilien. 


Nach den Unterfuchungen , welhe Lernima, 
Garin und Pecheui über den Siberit angefteilt 
haben, — welcher unter dem Namen rother Schörl 
aus Rußland Fam — bejteht derfelbe aus 48, 0 Thon= 

erde, 36, 0 Kiefelerde, 3, 5 Kalt, 9,0 Magneſium⸗ 
oryd. Annal. de chim. Tom. XXXIX. ©. 63 ff. 


Zrommöbdorff unterfuchte ein neues Foſſil, deſ⸗ 
fen Vaterland Groͤnland it, und welches, der chemiſchen 
Analyſe zufolge, in das Hyacinthengeſchlecht gehoͤrte. 
Hundert Theile enthalten 5o Kieſelerde, 28 Thogerde, 
6 Eifenoryd, 10 Zirfonerde, Bon Grells chem, 
Analen. 1801. ıfler Bd. ©. 433 ff. 


Herr.D. Tilefiud bat ein zum Kalfgefchlecht 
‚gehöriges, bis jest noch unbekanntes Foffil aus der 
Gegend des Thals von Alcantara bey Liffabon, unter 
dem Namen Stintfpath, Leberſpath, bejchrieben. 
Er bricht derb in großeh Blöden und hat einen 
Schwefelgeruch. Nach chemifcher Zerlegung iſt er, in 
-. einigen Zheilen, von der gewöhnlichen Art, und ſonſt 
au in feinem Gewebe verfhieden. Jahrbuch der 
ee > | Natus 


J 
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Naturgefihichte u. ſ. w., von W. G. Tileſius, 
ıter Jahrg. Leipzig, 1802. Zte Abth. Nr. 2. 


Herr von Humboldt hat von einer efbaren 
Erde in Amerifa, nämlich von der Erde der Otoma— 
guen, Nachricht gegeben, welhe 3 Monate.lang faft 
die einzige Nahrung der Diomaguen if. Diefe Leute 
effen diefe Erde fo lange, als der Oronoco fehr hoch 
ift und man viele Schildkröten dafelbft findet. Es 
ift eine Art von lettiger Erde, und es giebt Reute, 
bie ı bis 13 Pfund des Zages davon verzehren. Er 
fand bey den Dtomaguen Vorräthe von ganz reiner. 
Erde, die fie aßen, und fie geben ihr Feine andere 
Zubereitung, als daß fie diefelbe cin wenig röften und 
anfeuchten. Diefe Erde hat die Eigenfchaft, daß fie 
in feuchtem Zuftande die Luft zerfest, und alfo wirk— 
lih naͤhren, das heißt, durch. chemifche Verwandtfchafs 
ten wirken kann. — Labillardiere fand, daß 
die Einwohner auf der Infel Neu: Galedontien im ſtil— 
len Meere, wenn fie vom Hunger geplagt wurden, 
eine jehr große Menge von einem grünlichen, zarten 
und zerreiblichen Speckſtein zu fich nahmen, den Bau: 
quelin hernach zerlegte und Feinen einzigen Theil 
eines naͤhrenden Stoff darin fand. Diefes Mineral 
wirft alfo nur als ein mechanifches Mittel, wodurch 
die Zufammenziehungen des Magens vom Hunger auf: 
gehalten werden. A. a. O. ©. 214. 


Bisher fand man die Yttererde nur in einer 

‘ Schwarzen Steinart, Gabdolinit genannt, die der 
Obriſtlieutenant Arrhenius zu Ytterby fand. Herr 
Efeberg hat einen andern mineralifchen Körper von 
einer neuen Art gefunden, worin folche auch enthalten 
ift. Diefe neue Erde iſt weder. Thon noch Yttererde, 
ſondern Beryllerde,  fo:daß alfo dieſe beyden neuen 
- Erdarten in einer Steinart befindlih find. Buſch 
Alm, der Fortſchr. Bdo. VIII. ©. 58. 


Sn 


f 
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In den Annal. d. Societät für die gefammte 
— Mineralsgie zu Jena, herausgegeben von. 
G. Lenz; und J. F. H. Schwabe, ıfler Band,’ 
Sena, 1802. findet man eine Ueberfiht des neueften 
Mineralfyftems, vom Herrn Bergmeifter Selb. Die 
Folge der Foffilien in den Ordnungen pflegt gewöhn: _ 
lich die fogenanate natürliche zu feyn, welche nach der 
s Zotal: Aehnlichfeit bejtimmt iſt; Herr Selb aber 
richtet auch diefe nach den Beftandtheilen und ihren 
Verhältnifien ein. Dieſe fortgefegte Befolgung des 
allgemeinen Eintheilungsgrundes ift ſehr zu billigen, 
und diefer Verfuch verdient. den Dank der Mineralo: 
gen. In Nr. 6, liefert Herr D. Rofenmüller 
eine Nachricht von dem ohnweit Leipzig bey Kleinzfchos 
cher vorfommenden Rodenfleinez;' diefes Foffil be— 
fieht aus gleichgroßen, platten und rhomboidalifchen 
Stüden von grauem Thon, welde in einem hellen, 
‚gefärbten Zhonfchiefer seingewachfen find. Herr D. 
Schmwabe giebt in dem Auffa Nr. 7.: der Kiff- 
bäufer und die Schrotenſteinlager bey 
Wallbaufen, Nahridt von einem verfteinerten 
Baume, welcher hier in einem Gandfteinlager gefun- 
den wurde. Nach Herren Prof. Esper find bie Zeich- 
nungen in. dem Spedjteine von dem Fichtelberge wah— 
re Aborüde von Fucis. Herr Hofmarfchell von 
- Radnig befigt ein Stüd Granit mit einem Fifchab- 
‚ brude. Herr D. Seyffer hat den fogenannfen kry— 
ſtalliſirten Sandftein bey Tübingen entdedt, 


Herr Prof. Schuhmacher hat mehrere neue 
Mineralien befchrieben, 3. B. eine bisher unbefannte 
Art des Graphit, die er blättrig nennt, und bey Aren— 

dal im Zeldfpath bricht; eine eigne Art verhärteten 
Mergels aus Grönland, mit Fifhabdrüden und sum 
— made noch unverfehrten Graͤten; eine vollftändige du: | 
.: a Beſchreibung des Augit, mit Angabe vieler, zur 
Zeit 
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Zeit noch wenig bekannter Abänderungen der Kryſtalle, 
von denen Herr Schuhmacher ein Exemplar von 
33 Zoll Länge beſitzt; eine graue Abänderung des 
Repidalith im Feldjpath von Norwegen; zwey Abän= 
derungen von Mehlzeolithz eine Menge unbekannter 
Abanderungen vom fafrigen, flrahligen und blättrigen 
Zeolith; mehrere, aͤußerſt merfwürdige Abänderungen 
vom Chalcedon, unter andern eine ungemein fonder: 
bare Form, die Herr Schuhmacher gefloffen nenit, 
und mit wulftförmigen Oberflähen, wie gedreht; eine 
indigblaue Abänderung vom Obfidian; eine intereffanz 
te Abänderung des .nordifchen Granats, ber ſich über 
andere Kryftalle, z. B. vom Flußſpath, als Ueberzug 
gefegt hat, und dadurd mit der Zeit zu hohlen Kry— 
fallen wird; zwey merkwürdige Kryftallformen deö ges 
‚ biegenen Silbers, wovon die eine tafelförmig ift, die 
‚andere eine fechsfeitige Säule bildet; die fchladige 
Kohlenblende bey Kongsberg , die ſich von der gemei⸗ 
nen Kohlenblende unterfcheidetz; eine neue Art Kalk— 
ftein, naͤmlich der firahlige; der Stängelfalf, ein weis 
ser Kalkſtein von fäulenförmig abgefonderten Stüden, 
der eine eigene Gattung ausmacht; eine ,befondere 
Art Stinkſtein, der Fürnige genannt; eine befondere 
Art Nephrit, der faferige genannt; Bergmannit, ein 
grauss, ſchimmerndes, fafriges, halbhartes Foffil in 
Norwegen, das zwifchen Zeolith und Prehnit geſetzt 
wird; eine neue Art Safpis, der fchiefrine; eine neue. 
Art Granat, namlich der ſchoͤrlartige; Scopolit, eine 
neue, augesgichnete Gattung, die in den flangenfteins 
artigen, den pinitartigen und talfartigen ‚abgetheilt, 
und zu Ende der alaunerdigen Kiefelordbnung rangirt 
wird; der Scopolith fcheint in Quarz und Feldfpath 
vorzufommen, und foll einige Aebnlichkeit mit dem 
Pinit haben; eine befondere Gattung im Titange⸗ 
ſchlecht, die Herr Schuhmacher Eiſentitan nennt, 
und nicht mit Titaneiſen verwechſelt werden darf; 
Eiſen⸗ 
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Eifenfhwärze, als eine befondere Art ‘des ſchwarzen 
Eifenfteins, — Verſuch eines Verzeichniſſes 
ber in den Deanifh-Nordifhen Staaten fi 
—findenden einfabhen Mineralien, mit Ta: 
bellen der einfahen Foffilien nah ihren . 
vorwaltenden Beflandthbeilen, von Chris 
fan Friedrich Schuhmacher, drittem Pro: 
feſſor u. ſ. w. Kopenhagen, ıgor. .' 
Zu Boulogne sur-mer hat man am Meeresufer. 
einen Gypsciment gefunden, wovon man im In— 
nern des Landes die Lager zu entdeden hoffte. Die 
Gitze, die zum Galeiniven des Kalfs erforderlich ift, 
ift hinlaͤnglich, ihn zu verkalken; gepülvert und mit 
Waſſer eingerührt, entwidelt fih alsdann merkliche 
Hitze, und es bildet ſich bald nachher eine harte Paſie, 
die weder durch Waſſer noch durch Luft verändert wird, 
und felbft eine Politur annimmt... Man bat Steine 
mit diefem Cimente zufammengefittet und Gefäße aus 
bemfelben verfertigt. Man hat au feuchte Mauern 
mit demfelben befchmiert. Er haftete fo feft, daß die 
Steine Faum mehr zu trennen waren. Die aus deme 
felben verfertigten Gefäße ließen feinen Zropfen Waſ— 
fer duch, und die feuchten Mauern wurden durch dene 
ſelben völlig troden. So weit giengen die Verfuche, 
die der Militär s Ingenieur Lefage damit angeſtellt 
hat. Guyton hat nun dieſen Gypsciment näher bes 
flimmt. Seine fpecififhe Schwere ift 2,04, aud 
‚2, 195 fein Aeußeres ift duch Eiſenocker etwas ges. 
roͤthet. Der Bruch zeigt Fleine Kryſtalle kohlenſauren 
Kalfs, oder Conchylien. Faſt alle Stüde geben Thon— 
» geruch und braufen mit Salpeterfäure, Aus der fehe 
genau verfolgten und befchriebenen Analyfe ergiebt 
ſich's, daß 100 Theile diefes Boulogner Gypsciments 
40, 3 Kalk; 33 Kohlenfäure, 9, 9 Kieſelerdez 4, 4 
Thonerde; und 11, 3 Eiſenoxyd enthalten; 1, 1iſt 
Verluſt. Guyton zeigte aus dieſem Ciment verfer⸗ 


B, Hand, d. Erfind. gef, S figte 
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tigte Möhren vor, bie feft und leicht waren; daher er 

zu Gefchirren fehr anwendbar ift und- den Vortheil ge— 

währt, daß er, blos geformt und nicht gebaden werben 

darf, Bulletin der Gefellfhaft zur Befdr: 

‘derung ber BORN} Nr; IU. 
Brum. An. XL 


Sm Journal de Physique, %e Chimie .et 
. d’Histoire nat. Floreal. An. X., oder z4ften Ban⸗ 
des ztes Heft, Nro. 9. findet man einen Bericht von 
Alluaud dem ältern über die Verfuche, welche auf 
dem Gange, der den Smaragd oder die unter dem 
Namen Beryll befannte Abanderung befjelben enthält, 
angeſtellt worden find. Der von Lelievre zuerft 
entdedte franzöfifche Beryll findet ſich, wie aus biefem 
Berichte erhellet, in einer Ader von_ Quarz in einem 
Granitberge im Departement der Haute. Vienne, ' 
nahe an ber großen Landſtraße von Paris nach Limoges, 
bey dem Fluͤßchen Barat. Alluaud fand den Beryll 
theils kryſtalliniſch, und darunter Prismen von 8 Zoll 
im Durchmeſſer, theils derb, gruͤnlich und blaugruͤn⸗ 
lich durchſcheinend, dem ſibiriſchen Beryll in einzelnen 
Stüden ſehr aͤhnlich, milchweiß und ſelbſt rauchgrau. 


Hauy hat die Beſchreibung von zwey neuen 
Varietaͤten des geſchwefelten Eiſens geliefett. 
Die eine dieſer Varietaͤten nennt er fer sulfuré 
bifere, weil die Abnahme-Geſetze, welche fie hervor: 
bringen, je zwey und zwey auf jeden der foliden Win 
fel und Kanten ber urſpruͤnglichen Cubus wirken. 
Sie koͤmmt aus dem Berge Alvar im Departement der 
Iſere, wo ſpathiger Eiſenſtein ihre Gangart iſt. Die 

andere Varietaͤt nennt Hauy fer sulfuré megalogo- 
ne oder mit großen Winkeln verſehen, weil das wechſel— 
ſeitige Zuſammenſtoßen der Flaͤchen, welche ſie endigen, 
unter ſehr offenen Winkeln geſchieht. — Ebenderſelbe 
beſchreibt die le Dornblende, bie er 

. | A 
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erft ſpaͤter kennen lernte. Hauy fand bey der Verglei⸗ 
chung mit andern Subſtanzen, daß die labradoriſche 
Hornblende weder zum Amphibole (Hornblende), . 
noch zum Diallage metalloide, noch zum Schillers 
ſpath gehört. Alſo ift diefe Labradorifche Hornblende 
wohl eine ganz befondere Species. Bearbeitet und po— 
lirt ähnelt fie dem Corundum (Demantfpathb). An- 
nales du Museum d’Hist. nat. Cah. VI. nr. 2. — 
Die Mineralogen haben zwey eigentlid;e Varietäten des 
Quarzes befchrieben, nämlich das Dodecaeder aus 2 
geraden fechöfeitigen Pyramiden, die an der Baſis vers 
einigt find, und das Prisma zwifchen ziwey Pyramiden. 
Zwey — von Rome Delisle und de Luc anz 
gezeigte haben rhomboidalifche Aftumpfungen an ben 
Winfeln, wo das Prisma mit den. Pyramiden zufams 
menftößt. Hauy hat fie in feinem Traite de Mine- 
ralogie unter Quarz rhombifere und plagiedre bes 
fohrieben, und gezeigt, daß fie nicht von der Regel abs 
weichen. Er befam fogar zwey Kryſtalle, wo die Bas 


.  rietät rhombifere und plagiedre vereinigt find, wels 
ches die Geftalt nicht wenig räthfelhaft macht. Er nennt 


diefe neue Varietaͤt coordonne.. Annales.du Mus. 
d’.Hist. nat. Cah. VII. — Hauy befchreibt auch 
eine Varietaͤt des phosphorfauren Kalfs, welche er von 
Herrn Camper erhalten hatte. Das Mineral felbft 
befindet ſich auf dem St. Gotthard. Es ift ein ſechsſei— 
tiges regelmäßiges Prisma, und hat Zufpigungen wie 
die Varietaͤt unibinaire Pyramidie. Er nennt diefe 
Var. progressive, weil fie den Uebergang von der eis 


nen in die andere Varietät zeigt, und zwifchen dem ehe— 


mals unterfchiedenen Spargelftein und Apatit gewiffers 
maßen inne fteht. Journ. de Mines. Floreal. An. X. 

68tes St. | 
Herr Noch, ein Arzt auf Isle de France, hat 
daſelbſt in weißem Ton ein dunkelblaues Mineral ent—⸗ 
deckt, welches aus a zufammengehäuften 
Sa — 
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Kryſtallen befteht, die von einem Punkt ausgehen. as 

pet de Baur bat fie chemifch unterſucht, und in go 
Gran folgende Beftandtheile gefunden; Alaunerde 4, 65 
Eifenoryd 33, 75 Phosphorfäure 21, 55 Kalk 7, 35 
Kiefel 2, 45 Wafler 10,5. Magazin aller neuen 
Erfindungen, 27tes Heft, ©. 182. | 


Herr Bergaffeffor Ludloff, im orenburgiſchen 
Wouvernement, befchreibt genau ein Kupfererz, welches 
im Dunkeln phosphorefchrt, und eine Verbindung von 
Ghroamiumfäure und Kupfer zu feyn ſcheint. Annalen 
der Herzogl. Societät für die gefammte 
Mineralogie.zu Jena, ater Band. 1804. 

Ser Eovelfteinfchleifer und Mineralienhändier 
Franz Czupik in Prag bat. auf feiner im Sums 
mer 1804 unternommenen Reife am Riefengebirge dem 

\ goldgelben Avanturin entdeckt, der an Haͤrte, 
Farbe und Tertur dem ſpaniſchen Avanturin vokfommen 
ähnlich ift, und diefem an Werthe gleich fommt. Diefer 
böhmifche Avanturin geht aus der angezeigten Farbe 
durch verfchiedene Abftufungen bis in das dunfelbraune 
über, und nimmt die fchönfte Politur an. Schon zwey 
Sahre friiher hat derſelbe Naturforſcher gleichfalls am 

" Niefengebirge den gelben Lepidolitb, eine Abänderung 
des Glimmerfihiefers, in großen Parthieen entdeckt. 
Er geht aus der hellſchwefelgelben Farbe in die bräunlich 
gelbe über, und wechfelt öfters mit weißem und graulis 
them Quarz ab, fo wie au mit etwas eingefprengtem 
Flußſpath. Intelligenzbl. d. allgem. Lit. 
Zeit. Nr. 36. März. 1805. = 

In den Annales du Museum national d’Hi- 
stoire naturelle eic. Toni. I, 1802. liefert Herr 
Hauy neue Beyträge zu feinem Syſtem der iry 
ftallographie; er giebt die verfchiedenen Formen des 

 arieniffauren Kupfers (Olivenerzes nad, Karften) an, 
deren Grundgejialten fi nur hypothetiſch befiimmen laſ⸗ 
I fen; 
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fen; und da fie verfchieden ſcheinen: fo fucht er ebenfalls 
eine Verfchiedenheit der Beftandtheile aus den verfchies 
denen Angaben der Chemifer wahrfcheintich zu machen. 
Er befchreibt dreyzehn neue Abanderungen von der Kry— 
ftallifation des Fohlenfauren Kalffteins, und zwey neue 
Abanderungen des gefchwefelten Eifens (Schwefelfiefes). 
Bon Herrn Langsdorf erhielt er brafilianifche Topa- | 
fen, welche nicht, wie gewöhnlich, an einem Ende ab— 
geftumpft waren, und befchreibt folche hier. An einem 
diefer Zopafe, welder an einem Ende abgeftumpft war, . 
bemerfte er die fonderbare Grfcheinung, dafi bie beyden 
Enden negativ, die Mitte aber pofitis eleftrifch wurde, 
Den gelben ftxahligen Zeolith aus Zweybruͤcken rechnet er 
zum Prehnit; und mit Recht, da er viel ſchwerer vor 
dem Löthrohre ſchmilzt, als die vier Zeolithgattungenz 
den Indicolith fieht er für eine Abänderung des Turma— 
lin! an, wovon ihn allerdings nur die fonderbare blaue 
Farbe unterfiheidet, Die kabradorifhe Hornblende un— 
terfcheidet fih von der gemeinen (Amphibole) da» 
durch, daß fie fih in vierfeitige Prismen theilen laßt, 
deren Seiten mit einander vechte Winkel machen, Sie 
zeigen ferner Fugen, welche noch eine Theilung in drey— 
feitige Prismen zu erfenney geben. Auch ift das Ver: 
halten vor dem Schmelzrohre verfihieden. Ferner bes 


fchreibt der Herr Berfaffer eine nene Abänderung dee 


Quarzfryflallifation, und eine Abänderung von Kalk— 
fpath mit Eifenoryd ohne Braunftein. Her Hauy 
findet feinen wefentlichen Unterfchied zwiſchen dem fibis 
riſchen rothen Schoͤrl, welchen Chermia Giberit nannte, 
und dem Stangenfhörl. Daß er, nach Chermia's 
Berfuchen, vor dem Röthröhre nicht fihmelze, rühre von 
zufällig beygemengtem Magnsfiemoryd ber; (Haup 
laͤßt fi aber zuweilen durch feine Lieblingsbypothefe 
verleiten, daß: bie Srundgeſtalt der Kryſtalle immer bie 
Grundmiſchung backene 
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Bey der Unterfuchung des Arragonit (ercentri= 
ſchen Kalffteins Karftens) aus Auvergne, in Bergleihung 
mit dem blättrigen Kalkfteine aus Island, fanden 
Fourcroy und Baugnelin ſowohl in Rüdficht ber 
Beftandtheile, als ihrer Verhältniffe, nicht den gering= _ 
ften bedeutenden Unterfohied. Es ift befannt, daß der 
primitive Kryftall des Arragonits zwar ein thomboiber 

_ aber mit andern Winkeln ift, als der primitive —* 
des blaͤttrigen Kalkſteins; auch weichen beyde Minera— 
lien in andern äußern Kennzeichen- von einander -ab. 
Annales du Museum;national d’Histoire naturel- 
. le etc. Tom. I— V. 1302 — 1804. 


Faujas de Saint Fond entdedte ein blaues 

Foſſil im Bimsftein, weldes Hauy für Pleonafte 
(Zeylanit Karfi.) erfannte. Intereſſant ift die Abhand= - 
lung über die fölnifche Umbererde, worin er zeigt, daß 
die Umbra von zerfiörtem Holze herrühre; auch bemerkt 
man. noch zerflörte, aber Fenntlihe Stüde von Holz 
dazwifchen zerfireut. Eben dieſes beweift die Analyfe 
von Brogniart. , Auffallend find die Früchte, welche 
man barin findet, und welche den Arefanüffen gleichen, 
wenigſtens gewiß von einer Palme abftammen. Faͤnde 
. man noch in den Steinfohlengruben foffile Früchte, fo 
würde man wahrfcheinlic überzeugt werden, daß alle 
Steinfohlen und alles unterirdifche Holz von unbekann⸗ 
ten Bäumen herrührt. Er befchreibt ferner den Abdrud 
von dem Sfelete eines Fifches, in Kalkftein bey Paris 
gefunden, der zur Gattung Coryphaena zu gehören 
fheint, doch vom Herrn Barry zu Sparus gebracht 
wird. Ferner befchreibt er einen Edzahn eines Elephans 
ten, den aflatifchen ähnlich, in Bafalttuff im Departe: 
ment de l’Ardeche gefunden; einen großen. Hayfiſch⸗ 
zahn, in Kalkitein. bey. Paris, und eine Schilbfröten= 
fhaale in Gyps bey Paris. Berner Befchreibung zweyer 
foffiler a von Ben ‚ wie fie in mehrern Gegenden 
gefunden 
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gefunden werden. Da fich große Thiere diefer Art in 
Indien finden, fovermuthet Faujas de Saint Fond, 
baß eine Zluthi diefe fowohl, als die Knochen von Ele: - 
phanten und dergleihen aus Indien nad Sibirien u. ſ. 
w. gebracht habe. Aber alles leitet nur vielmehr darauf, 
anzunehmen, daß die Originale aller diefer Thiere nicht 
mehr eriftiren. Die Mammuthszahne aus Sibirien zeis 
gen deutlich, daß fie einem vom indifchen Elephanten 
ſehr verfchiedenen Thiere zugehörten. Merkwuͤrdig find 
bie foffilen Nflanzenblätter von Rochesauve, Depar- 
tem. de l’Ardeche, in einem Lager-von feinem Sand 
mit Kalferde gemengt und mit einem mächtigen Lager 
von bafaldifchen Materien gededt. Ferner befchreibt er 
einige: feltene Hoffilien von Vestena nova im Veroneſi— 
fhen. Gagolas vortreffliche Sammlung diefer Foſſi— 
fien befindet fich jest zu Paris, Hier werden einige 
nicht zu bezweifelnde deutliche Abdrüde von Vogelfedern, 
ferner die Abdrüdfe von einer Krabbe und einem unbe 
kannten Seethiere vorgelegt. Die große Seltenheit der 
DOrnitholithen macht die Abdrüde yon Vogelfebern fehr 
merkwürdig. Ferner claffificirt er die vulkaniſchen Pros 
dukte. Man findet hier trappartige, porphyritifche, 
: feldfpathige u. a. Laven befchrieben. Annales du Mu- 
seum national d’ Histoire naturelle etc. Tomi. I. 
ı802. Tom. II. 1803. III - V. 1304 — 1805. Pa- 
ris. Die Befchreibung mehrerer Pflanzenverfteineruns 
gen findet man in folgender Schrift; Befchreibuns 
gen merfwürdiger Kräuterabdrüde und 
Dflangenverfleinerungen, ein Beytrag zur 
Slora der Borwelt, von E, Fr. von Schlotz 
beim, 1. Abthl. 1804, mit Kupfern. — Die Ent 
ſtehung ber verfohlten und verfteinerten Gewächfe fuchte 
‚Herr Parfinfon zu erklären; f. Organic remains 
‘- of a former world. An examination of the mine- 
: ralized remains ofthe vegetables and animals of 

tkhe antediluvian world; generally termed ex- 
wi | S 4 traneous 
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traneous fossils. "By James parkinson, Hox- 
ton. The first volume, containing the vegetable 
kingdom, 1804. mit 3 Kupfern. Ä 


Der Oberbergamt3:Affeffor zu Kongsberg , Herr 

Esmarch, bat bey Arendahl ein neues Mineral, das 

er Datolith nennt, gefunden, und ber Königl. norz 

wegifchen Geſellſchaft der Wiffenfhaften zu Drontheim 

. eine Abhandlung darüber eingefendet. Intelligenza 

‚blatt der allgem. Lit. Zeitung, 1806. Nr. 
26. ©. 206. 


Herr Thalader fand in einem Berge bey San 
Lorenzo unter Gneuß, Hornblende, rothen Granaten 
und magnetifhem Eifen ein Foſſil von gruͤnlich- aſch⸗ 
grauer Farbe, in vierſeitigen Prismen kryſtalliſirt, we— 
niger hart als Feldſpath, welches Baron Forell Ve- 
suviana del Escorial nannte, Die beygefuͤgte Uns 
terfuchung lehit, daß es aus Kiefel, Kalt, Alaun, 
+ &ifen und Braunſtein-Oxyd befteht. Annales de 
’- Historia natur, etc.. Tom. I—VII. Madrid. 4to. 


G. © Haberle, welchem characteriftifche Stüs 

de des fchörlartigen Berylls in die Hande fielen, ftells 

.. te Beobachtungen. an über die Geftalt der Grund= und 
Keimfryftalle derfelben, und bemerkte, daß bie Grund» 
kryſtalle gefchobene vierfeitige Säulen find, deren Geis 
tenflaͤchen abwechfelnd Winkel von 120° und 60° mas 
» ben, : und deren :thomboidalifhe Endflähen mit den 
- Seitenflähen rechte Winkel mahen. Der Durchgang 
der Blätter ift dreyfach, parallel mit den Seiten und 
Endflähen. Die Queerfprünge find von der Gtrudz 

. tur der Kryftalle ganz unabhaͤngig, ſchneiden oft,jdie 
Kryſtalle unter einem rechten, oft unter einem ſchiefen 
Winkel. Im Laͤngenbruche find die einzelnen Kryſtalle 
uneben oder unvollkommen mufchlig, im Queerbruche 
blaͤttrig. Beobachtungen über die. Geflalt der 
ee a Grunds 
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Grund= und Keimkryſtalle des ſchoͤrla— 
gen Berylls von C. © Haberle, : 
furt, 1804. | | 


Herr Herrgen ſucht die dußern Kennzei 
der Foffilien durch Vergleihung einzelner Arten cı 
Gattung deutlich zu machen, und ‚tadelt beswe, 
Hauy, der fich zu fehr auf die chemifchen und mat 
matifchen Charaktere verläßt. Die Tabellen beftet 
aus vier Kolumnen. Sn der erften fleht die Gattun 
in ber zweyten die Art mit den fpecififchen Chara 
teren; in der dritten die ahnlidhe Art, und in d 
vierten die allgemeinen diagnoftifhen Charakter 
Diefe Tabellen fcheinen zwar weitläuftig, allein fie e 
leichtern die außern Kennzeihen ungemein, und fin 
daher fehr zu empfehlen. Annales de Historia na 
tur. etc. Tom. I— VII. Madrid. 4to. 


Der Profeffer Bonvoifin in Zurin hat folgen 
de neue Mineralien entdedt: I. Succinite. In 
Departement des Po, im Thale von Bin, an einem 
hohen Gipfel, Kalcante genannt, unweit des Dorfe: 
Viu, bildet der Serpentinflein eine hohe Felfenwand, 
An diefer bemerkt man eine Lage von blättrigem Ger: 
yentin, und diefe enthält das neue Mineral, - Diefes 
gleiht, wie man aus ber Befchreibung fieht, : einigen 
barzigen Subftanzen, und unter den Mineralförpern 
vorzüglich dem Pechſtein und Colophonit auf den era 
ften Anblick. Es koͤmmt vor in mehr oder weniger 
fugeligen, unregelmäßigen Körnern, von der Größe. 
einer Erbfe, auch wohl einer Bohne, felten größer; 
fie liegen theild zwifchen den Blättern des erwähnten 
ferpentinartigen Geſteins, theil$ im der dichten Maſſe 
des Serpentins felbfl. Bald liegen fie einzeln und 
zerfireut in biefer Gebirgsart, bald liegen fie in großer 
Menge zufammen und bilden bisweilen Schichten- in 
derſelben. Der Bruch. ift koͤrnig, die Bruchitüde ums 
5 5 regelmaͤßig, 
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zelmaͤßig, ſcharfkantig. Die Härte größer, als die 
s Kalffpaths, welcher davon gerist wird; dagegen 
.. rd das Glas nicht gerigt, und am Stahl zeigen fich 
ine Funken. „Unter dem Hammer leicht zerfpringbar 
id leicht zu pülvern. Durchſcheinend, in Fleinen 
Splittern faft durchſichtig. Dberfläche matt, inwendig 
laͤnzend. Farbe gelblich, beynahe honiggelb. Vor 
em RR giebt das Mineral ein ſchwaͤrzliches 
Blas. Delametherie ſetzt dieſer Beſchreibung hin: 
zu, daß Bonvoiſins Succinit die größte Aehnlich- 
keit mit einer gewifien Abänderung des Veſuvians 
‘ (Idocrase, Hyacinthine) habe, nur daß der letzte— 
re weit leichter fchmelze, und ein Glas von der eigen 
thümlichen Farbe des Steins gebe. I. Muffite. 
Ueber dem Thale von Lans, und befonders über dems 
jenigen Theile, welcher Thal von Alla heißt, lauft 
eine Art von hoher Ebene bis an die Grenzen zwis 


ſſchen Savoyen und Piemont hin, welche l' Alpe de 


la Muffa genannt und durch einen Bach getheilt wird, 
der den Anfang von der Stura madt. - Auf der Weſt— 
ſeite der Ebene fteht von den nahen Anhöhen ein Felfen 
hervor, der unter dem Namen bes fchwarzen Felfen 
befannt if, Er ift 25 — 30 Zoifen buch, beftehf uns 
gefähr aus demſelben Serpentin, der die naͤchſten Ber— 
ge bildet, und wird in der Höhe von 8 bis 10 Toi— 
fen faft horizontal von einer Art von Gang durchfest, 
der grau und wie Sandſtein ausfieht, und den Bons 
voiſin für ſchuppigen Prehnit halt. Er ift einige Fuß 
mächtig und hie und da offen. In den Deffnungen 
findet-fih das obengenannte neue Foffil. ’ E& bildet 
kleine Kryftallen (Prisme rhomboidal oblique nah 
Delametherie), an denen, wegen ihrer Kleinheit, 
die Winkel nicht zu meffen find, Die Seitenflähen 
' find conver, fo daß der ſtumpfe Winkel beynahe zuge: 
rundet erfcheint. Die Endflächen find Rhomben und 


— won Art von aufpigung, doch haͤlt Bonvo i⸗ 


— ſin 
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. fin alfe von "ihm beobachteten anſcheinenden Endflaͤ⸗ 
chen für Bruchflaͤchen. Die Seitenflächen find der Läns 
ge nach gefiteift und glänzend. Die Kryftallen flehen 
auf der Gangart neben einander ziemlich. perpendiculär 


auf, berühren fich meiftens und machen Bündel, Biss. 


weilen ſtehen fie doc auch divergent aus einem Mit: 


telpunft laufend. Die Prismen find nicht immer ges 


radblinigt, fondern auch gebogen. Manche jteden mit 
ihren Enden in weißem, fürnigem Kalkfteine, der mit 
in ber Gangart vorfömmt. Diefe find vorzüglich deut: 
lich und ſchoͤn; manche liegen ganz ifolirt in dieſem 
Kalfe. Der Bruch ift blättrig, mit ſchraͤgem Durch⸗ 
. gange ber Blätter, die Bruchflächen find glatt und 
glänzend. Dies Foſſil rist das Glas nicht, wird aber 
auch nicht vom Glafe gerist. Undurchſichtig, durcha 
fcheinend, ja faft durchfichtig. _ Farbe, graulich weiß, 
auch weiß, das fich in's Apfelgrüne zieht, uud dann etz 
was Perlmutterglang hat. Bor dem Löthrohr entfteht 
ein Glas von derfelben graulichen Farbe. Zumeilen ift 
diefes Foffil von Erzen begleitet, befonders von Eifens 


— 


glanz (fer oligiste). III. Peridot-Idocraſe.« 


Das hieße veſuvianaͤhnlicher Cryſolith. Bonvoiſin 
fuͤhrt noch folgende Namen zur Erläuterung an: Chryſo⸗ 
lith nah Brochant, Hyacinthine nah Dela: 
: metherie, Olivine non volcanique. Auf der öft: 
lichen Seite der vorhin genannten Ebene la Muffa findet 
. man einen andern Felfen,. von den Einwohnern Teſta 
Ciarva genannt; er befteht auch aus Serpentin, ift uns 
- gefähr eben fo hoch, wie der fchwarze Feld, und. in der 
. Höhe von zo bis 15 XZoifen von einer Lage von Peridot 
« en Masse (alfo derben Chryfolith) horizontal durch- 


fest. Dieſe Lage ift hie und. da offen, und in den Oeff⸗ 


nungen, figen Drufen von regelmäßigen, aus derfelben 
Subſtanz gebildeten Kryſtallen, zwifchen welchen fich bis— 
weilen edle Granaten mit einfinden. Delamethetie 
a die, ihm mitgetheilten Proben biefer Kryftalle für 
*7 Veſuvian 
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Befuvian (Idocrase), und verfichert darunter Feinen 
Chryſolith (Peridot) gefunden zu haben. Er bes 
ſchreibt bie Kryftallifation genauer, ald Bonpoifin 
gethan hat. IV. Alalithe. In dem Thale von Ala, 
dem mittlern von den Lanfifchen Thdlern, an dem Berge 
. Giermetta, nicht weit von der oben angeführten Teſta 
Giarva (die Gebirgsart giebt Bonpoifin nicht an) 
findet fich diefes Foffil in Drufen zugleich mit edlem 
Granat. Auch. findet fi daſelbſt eine Art von Gang 
von einer weißen Subſtanz, welche Bonvoifin für 
daſſelbe Foffil in derber Geftalt halten möchte. V. To— 
 pazolithbe. Im fchwarzen Felfen der Muffe, in dem— 
felben Gange, welcher die Mufiten enthält, koͤmmt auch 
‚ biefes. Foffil, bisweilen mit den lebtern zufammen vor, 
Shre Kıyftallgeftalt ift das Granat = Dodecaster mit 
rautenförmigen Flächen. Die Größe gebt von der eines 
tleinen Nadelfopfs bis zu der einer Erbfe, fie bilden 
“Heine Drufen. Glatte, ſtark glänzende Flächen. Une— 
‚ bener, fplittriger Brudy, wie beym Quarze. Sehr 
Sharffantige Brudftüde. -— Hart, giebt Funken am 
Stable und ritzt das Glas, vom Quarz wird es nur 
ſchwer gerigt. Leicht zerfpringbar. Meißer Strich. 
"Farbe, weingelb wie Zopad, bisweilen honiggelb, 
. auch grünlichgelb, bisweilen, aber felten, bis in's Sma— 
ragdgruͤn. Bonvoifin hat diefes Foffil chemifch una 
terfucht. Folgende Beftandtheile find Das Refultat feiz 
ner Zerlegung: 37 Kiefelerde; 29 Kalkerde; 4 Berylls 
erde; 2 XZhonerde; 25 Eifen; 2 Braunfteinz; ı Vera 
luft. — Diefe Beflandtheile zeigen, daß der Name 
Zopazolithe nicht ſchicklich gewählt ift, und daß diefes 
Foſſil für nichts anders als eine VBarietät des Granats 
genommen werden kann, worauf aud die Kryftallges 
falt deutet. Voigts Magazin für den neue 
fien Zuftand der Naturfunde, XII Bds. gtes 
Stüud. Nov. Bob: ©, 47 in | 


Der 
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Der Herr Steuer = Affeffor Leonhard zu Has 
aan entdedte bey feinen Bereifungen bes. Zaurusgebirs 
ges, auf dem Geisberge bey Königftein, in einem 
Quarzgenge im Zhonfciefer den Epidot (Thallith). 
Diefe Erſcheinung eines feltenen Minerals in einer Ges 
gend, wo man es bisher zu den durchaus erotifchen zahls 
te, iſt nicht unwichtig, und fiher werden die Unterfus 
chungen bes Herrn Leonhard, womit er. fich in einem 
Gebirge befchäftiget, über deffen Natur man nody ſo gut 
als nichts weiß, uns eine richtige Erfenntniß deffelben 
verfchaffen. 

Der Herr Generallieutenant von Beufau ers 
hielt von dem koͤnigl. preuß. Gefandten zu Konftantinos 
yel, Herrn Obriften von Knobelsdorff, einen 
merkwürdigen Stein unter dem Namen eines grüner 
Jaspis, der ihm aber wegen bes verfchiedenen außern 
Anſehens nicht zufommen kann. Die äußere Charaftes 
riſtik diefes Steins ift folgende: die Farbe des Steins 
geht durch verſchiedene Adflufungen aus dem lichten 
Berggrünen in's Spangrüne, Rauchgrüne, bis in’s duns 
kel Grasgrüne, durch das ganze Gewebe des Steins 
ſieht man weißlich grüne Fleden von runder Geftalt. 
Er findet fi berb, und fol, der Angabe nach, in dies 
fer Geftalt einen ganzen Berg ausmachen. An der dus 
gern Seite ift er fhimmernd, weldes in's Glaͤnzende 
übergeht, von Fettglanz; am diefer dußern Seite figt 
an einigen Stellen ein weißer Ueberzug, welcher Halbos 
pal zu feyn Scheint, Auf dem friſchen Bruche ift er matt. 
Die Bruchflaͤche iſt eben, geht aber in's Flachmuſchliche 
Aber, Er fpringt theils in unbeſtimmt edige, fehr fcharfe 
kantige, theils in flachfheibenförmige Bruchftüde, 
Beym erſten Anblid ſcheint er unabaefondert, bey nähes 
zer Beobachtung aber zeigt fih eine Spur von krumm⸗ 
ſchaligen abgefonderten Stütken, wohin aud) bie ſchei⸗ 
benförmigen Bruchſtuͤcke zu deuten fcheinen. Er ift 
| —— an den Kanten und an ben flachen Bruch⸗ 
fiüden, 
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ſtuͤceen, in den dunkler gefärbten Stellen der Öberfläche 
geht er beynahe in's Halbdurdjfichtige über. Iſt hart in 
. einem :anfehnlichen Grade, und fchlägt am Stahl haͤufi— 
ge Funken. Iſt fpröde. Ziemlich leicht zerfpringbar, 
aber doch etwas fehwieriger als der Feuerſtein. Nicht 
fonderlih ſchwer; nah Herrn Klaproths Beftim: 
mung — 2, 553. Bor dem Löthrohre für ſich un⸗ 
fhmelzbar, verlor er feine Farbe, wurde weißlich, ganz 

- undurchfichtig und bruͤchig, auch. verlor er beym Gluͤhen 
etwas von feinem Gewicht, nämlih 23 pr.C. Esift 
fein Zweifel, daß er eine gute Politur annehmen.wirbd, 
und zu allerley Steinfchneidewaaren verarbeitet werden 
koͤnne. Seine Beftandtheile find nah Herrn Klap: 
roth: 'Kiefelerde 96, 75. Eifenoryd o, 50. Alaun— 
erde 0, 25. Durch's Glühen verlohren 2, 50. Nach 
der Angabebes Herrn von Knobelsdorff. wird diefe 
Steinart bey Prufa in Natolien am Fuße des Bergs 
Olympus gefunden, wo fie einen ganzen Berg (vielz 
- leicht nur ein großes Lager) ausmaden fol, Es wäre 
zu wünfchen, daß bey der Nähe von Konftantinopel (et: 
wa 10 Meilen) mehrere und große Stüde davon zu 
uns gebracht würden, wodurch man in Stand gefekt 
wäre, ein beflimmtes Urtheil darüber zu fällen. Aus 
der. obigen Befchreibung erhellet übrigens, daß das vor: 
liegende Foflil eine Mittelgattung zwifchen Chalzedon 
und Feuerftein fey, da es im Ganzen fowohl von bie: 
fem, als von jenem einige Eigenfchaften beſitzt. Beyde 
Gattungen ‚gehen, wie befannt, fehr oft in einander 
über, fo wie in den Hornftein und Halbopal; Dief if 
auch der Fall bey dem gegenwärtigen Stüde, wo aller 
dings einige Parthien in den Halbopal, andere auch noch 

- in Plasma überzugehen fcheinen. Cine Befchreibung 
des lestern, die der Herr Generallieutenant von 
Geufau in des Fürften Galizin Recueil des 
noms par ordre alphabetique appropries en mi- 
neralogie, Brounsvic 1801. fand, hatte ihn beynas 
be. 


Mineralogie, 28 


he beſtimmt, den vorhabenden Stein zum Plema zu 
rechnen. Aber ſowohl die Beſchreibungen der Hern Eſt— 
ner und Emmerling, als auch einige Exemare des 
Plasma, aus dem Murgthale bey Hohen-Cellingen 
und Gernsbach im Badenſchen, und von Bojammis.in 
Mahren, die der Herr von Geufau aus trfönigl. 
Sammlung und derjenigen des Hrn. Klayreath in 
Händen gehabt hat, flimmten nicht ganz mit eirm Er: 
emplare überein. Die Befchreibungen der Kern Eſt— 
ner. und Emmerling find Übrigens rod etwas 
ſchwankend, und fie mögen viölleicht mehrere Seinarten 
unter einem Namen begreifen; wie denn Efinr-in ber 
eriten Abtheilung des zmeyten Bandes feiner tineralo> 
gie fein Plasma zum Kiefelgefchlecht und zum :halzedon 
rechnete, in der zweyten Abtheilung aber ein daffelbe 
wiederum unter das Talfgefchlecht legte, ur für einen 
mit Zalferde gemifchten Chalzedon anjahe. Der Name 
grüner Chalzedon würde dem Foſſil des dern von - 
Geuſau aud in der Rüdficht zufommen daß es in 
der Näbe des alten und wahren Vaterlandeides Chalzes 
don gefunden worden, und Übrigens viel Yonliches vom 
gewöhnlichen Chalzedon hat. Der Gfellfhaft 
naturforfhender Freunde zu Berin Maga— 
zin für die meueften Entdedungenin der ge=. 
 fammten Naturfunde, ıten Jahgangs ıtes 
Quart, 1807. ©, 20 — 22. | 


Durch die Aufnahme des von alten deutfchen 
Shriftftelern fogenannten Buttermilherzes uns 
ter das Hornerz, hat Herr Karjten dereits bey Her: 
ausgabe feiner mineralogifchen Tabellen (Ber: 
lin, 1800. Fol.) diefe Gattung, wovon die Oryftos 
gnoften vordem nur eine Art fannten, in zwey zerz 
legt. Nächher fah er fich. in den Stand gefest, fol? 
he noch mit zwey felbftfländigen Arten zu. bereichern, 
und theilt daher erwahnte Gattung in vier Arten. 2 
an ie 
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Die diſchung befteht aus Silberoryd und. Salzfäure, 
im Wehaͤltniß von 5: 1. Die erfle Art, muſchlich— 
tes Sornerz, findet fih zu Guantahayio (Huantas 
jayo) a Peru. Das Eöniglihe Mineratienfabinet zu 
Berlinerhielt diefes Hornerz unter den vortrefflichen 
amerfaifchen Gefchenten des Heren U. von Hum— 
bolit. Die Analyſe des Herrn Klaproth (IV. 
Bam jeiner Beyträge ©. ır — ı3.) beftätiget 
die Lehzuptung des Herrn Karflen: es fey eine 
eigne Xr:; denn Fein anderes Hornerz ift fo reich an 
Silber fo ganz rein von Nebenbeftandtheilen. Dies 
ſes michlichte Horner; bricht in’ einem Gemenge von 
bichtemfalfftein und gemeinem Hornerz; es ift Daher 
von gaz anderer Formation, als das europäifche 
Hornerz, Die zweyte Art, firahliges Hornerz, 
findet fit in Südamerifa. Der Fundort ift aber 
nicht genuer befannt. Herr Karften Faufte diefes 
Hornerz dm Mineralienhändler Weiß in Wien, ber 
Schöne Stde davon in Paris erhalten hatte. Die 
dritte Art gemeines Hornerz, findet fih in 
Sachſen 3 Johann Georgenftadt, Oberſchoͤna bey 
Freyberg; Joachimsthal und Gottesgabe in Böhmen; 
St. Marit aux Mines im Elſaß; Alemont in ber 
Daupbine; Guadalfanal in Spanien; Kongsberg in 
Norwegen ; im Schlangenberge am Altaiz in Peru 
and Chili. Diefe Art ift feit der legten Hälfte des 
vorigen Sakhunderts durch Lommers Gchrift bes 
kannt. Dievierte Art, thoniges Hornerz (But⸗ 
-termilderz), findet fih nur allein auf der Grube 
St. Georg zu Andreasberg auf dem Harze. Es er: 

- giebt fih aus dem Verhalten dieſes Foſſils vor dem 
- 2öthrohre, daß es ein inniges Gemenge von Hornerz 
und Thonerde if. Sm Sahre 1576 iſt e8 am Harz 
zuerft vorgekommen, und feiner urſpruͤnglichen Beſchaf⸗ 
 fenheit wegen Buttermilcherz genannt worden (vid. 
Mattesii Sarepta). In fpätern Zeiten, hat es gar 
| . | nicht 
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nicht mehr gebrochen, und iſt deswegen laͤngſt ver—⸗ 
kannt geblieben. Glanz, Bruch, abgeſonderte Stuͤ— 
de, Durchſichtigkeit und Strich, das find die vorzuͤg— 
lichſten diagnoſtiſchen Kennzeichen dieſer vier Arten. 
Magazin fuͤr die neueſten Entdeckungen in 
der gefammten Naturkunde, iſten Jahr— 
gangs 2tes Quartal, 1807. ©. 156 — 160, 


Herr Hausmann fand in dem ältern Gypfe 
bey DOfferode eine dem dichten Anhydrit von Sulz 
überaus ähnliche Abart, die jedoch nicht, wie diefer, 
ganz frey von Krpflallifationseis if. Sie verlor bey 
halbſtuͤndiger Glühung zwey Procent am Gewicht. 

Auch bat er in dem Altern Thonfchiefer der Andreas: 
bergifhen Begend Lager von theils Eörnigen, theils 
dichten Kalkfteinen, und in diefen ein Foffil entdedt, 
welches feinem Xeußern und feinen Beftandtheilen nach 
dem Madreporfteine fehr nahe fommt. 2. €. Leon« 
bards Taſchenbuch für die gefammte Mines 
ralogie. rterIahrg. Franff. 1807. ©. 311. 


Durh die vom Herrn Bergfekretär Stift in 
Dillenburg befannt gemachte Nachricht über verfteinerte 
Schlangen fcheint das Dafeyn der Ophiolithen fo gut 
als entfchieden zu feyn. Etwa anderthalb bis zwey 
Stunden im Dften der Stadt Dillenburg zieht ſich ein 
Gebirg heran, das aus Graumwade, Graumwadenfcies 
fer, Thonfchiefer und Uebergangsfalfftein befteht, und 
auf welches Grünflein in Gefellfchaft der mit demfels 
in der Gegend wachfenden Uebergangs = Zrappsgebirgss 
arten aufgelagert ifl. In einem diefer Graumadenlager 
finden fih nun die verfteinerten Schlangen, von denen 

Herr Bergfefretär Stift zwey der beutlichiten Exem⸗ 
plare in der unten angeführten Schrift abgebildet und 
näher befchrieben hat. Das Graumwadenlager, in dem 
fie fih fanden, liegt ungefähr zwey Fuß tief unter ber 
Dammerde, und ift einen Fuß mädtig. Es befteht 

SB: Handb. d. Erfind, gter Th. T ganz 
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ganz aus der befihriebenen Grauwade, Seine Sohle 


ift der Graumwadenfcicfer, der aber da nicht mürber 
ift, als gewöhnlid. Die Auflagerungsfläche zwifchen 


beyden ift mit einem ſchiefrigen Letten ausgefüllt, der 


einem etwas aufgelöfeten und daher zerfallenen: Graus 


wackenſchiefer aͤhnlich ſieht. In diefen Letten ragen 


die verſteinerten Schlangen hinein, die alſo aus der 
Sohle des Grauwackenlagers, jedoch in derſelben ein— 
gewachſen, liegen. Meiſtens ſind die Schlangen an 
der untern Fläche, womit fie auf der Grauwacke auf: 
liegen, erwas abgeplattet, und man kann fie alsdann 
zuweilen durch vorfihtiges Schlagen abtrennen. Die 
Verfieinerungsmaffe ift übrigens bey allen bisher gefun— 
denen Gremplaren felbft Grauwade, die aber von, ei— 
nem etwas feinern Korne zu ſeyn fcheint, jedoch fonft 
fih in nichts von der gewöhnlichen Grauwade unter= - 
ſcheidet. L. © Leonhards Taſchenbuch für 
die gefammte Mineralogie u. ſ. w. Iter 
Jahrg. 1807. ©. 3. | 


Schmieder hat die reine Thonerde ı4 Stunde 
ven Halle, in der Lehmgrube des Dorfes Morl, an 
der Magteburger Chauffee, im Gemenge mit fpathi= 
gem Gypfe und Eifenoder gefunden. Die Thonnieren 
liegen bier in einem gelblichen Mergel, über dem Aus— 
gehen eines ſchwachen Braunfohlenlagers. Er be: 
merkt, daß fie außerdem auch längs der Steinftraße 
unter denfelben Umftäanden, wie im Garten des: Päs 
dagogiums vorfommen, mithin diefer nicht der aus: 
fhließlihe Fundort derfelben fey, Auch erfcheint fie 
felbft hier nie in der Dammerde, fondern flet3 in einer 
bis zwey Ellen Teufe im Thonmergel über einem Braun: 
kohlenlager. — Alle dieſe Thatſachen beweiſen, daß 
die reine Thonerde keinesweges ein Kunſtprodukt iſt. 


Leonhards Taſchenbuch fuͤr die geſammte 


Mineralogie u. ſ. w. 2ter Jahrg. 1808. S. 245. 


⸗ Herr | 
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Herr Vice-Praͤſident von Schlotheim zu Go— 
tha beſchrieb ein noch unbekanntes, merkwuͤrdiges Foſſil, 
welches in eine Druſe von oktaedriſchen Spinellkryſtallen 
eingewachſen und zum Theil ganz von ihnen umſchloſſen 
if. Es ift von etwas fchmuziger, blaß berlinerblauer 
Farbe, fchillert, nach gewiffen Richtungen gehalten, filbers 
weißin’s Bläuliche fallend, und iſt alsdann ſtark glänzend. 
Es ſcheint in kleinen ziemlich rechtwinklichten vierſeitigen 
Säulen mit einer Zuſpitzung vorzukommen, die ſich aber, 

da die Fleine Drufe gerade auf diefer Seite, fo wie das 
Foffil felbft, etwas abgeführt ift, nicht mit Sicherheit 
beſtimmen läßt; der Laͤngenbruch ift deutlich geradblät- 
trig, derQueerbruch uneben in’s Unvolfommenmufchlige 
fi verlaufend. Ziemlich ſtark durchfcheinend, in fehr 
geringem Grade hart, fo daß es an's Weiche grenzt, und 
auf dem Glafe nur fchreibt, nicht fchneidet. Giebt ei: 
nen lichtgraulich weißen Streif, ohne dadurd glänzend: 
zu werden, und fcheint ſich durch die hier angegebenen 
Kennzeichen als ein eignes, neues Foffil zu legitimiz 
ren, das auf den erſten Anblid die meifte Aehnlichkeit 
mit kryſtalliſirtem Cyanit hat, aber lesterer ift weit har: 
ter, er fchillert auch nicht auf diefe Weife, und weicht im 
. mehreren Kennzeichen ab. Es möchte wohl übrigens, 
ebenfalls unter dem Talfgefchlechte feine rechte Stelle 
finden, und vielleicht Fünnte man ihm einſtweilen den 
Namen Sapparit beylegen, um dadurch auf die 
Farbe und die XehnlichFeit mit dem Cyanit hinzudeuten, 
wenn fich gleich gegen die Anwendung diefes Namens 
fehr gegrimdete Einwendungen machen laſſen. Magas 
zin für die neueften Entdedungen in ber. 
. gefammten Naturkunde. Erftien Jahrgangs 
4tes Quartal, 1807. ©. 303. 


Hifinger befchreibt den Pyrophyfalith, 

eine neue Steinart von Fiebo in Dalarne, und Ber: 
zelius lieferte die chemifche Annalyfe deffelben. Die 

| | T 2 Farbe 


\ 
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Farbe des Pyrophyſaliths iſt weiß, ſeiten in's Lichtgruͤn⸗ 
liche uͤbergehend; hin und wieder findet man auf det 
Oberfläche blaͤuliche Flecken von Flußſpathglimmer; er 
iſt derb in Druſen von unbeſtimmter Geſtalt, die Form 
rhomboidaliſche Prismen, deren Seitenwinkel ungefähr 
62° und 118° bilden. Nach der chemifchen Analyfe 
enthält er Alaunerde 53, 25. Kieſelerde 32, 38. Kalk: 
erde 0, 88. Eifenoryd o, 88: Verluſt bey der Analys 
fe ı1, 36, beym Glühen o, 75. Diefen großen Ber- 
luſt glauben die Verfaſſer, weitern Verfuchen zufolge, 
der Flußfpathfaure und der Alaunerde beymefjen zu müf: 

“ fen, welche fich, fo wie in Klaproths Verſuchen mit 
dem Topas, bey der Verbrennung verflüchtigen. . Diefe 
Steinart verdiente alfo zwifchen dem Topas und Pyknit 
zu ſtehen. Afhandlingar i Fysik, Kemi och Mi- 
neralogie, utgifne af, W. Hisinger och J. Berze- 

. . lus. Första Delen. Stockholm. 1806. 

Dr Wapvell entdedte in einem Steinbruche bey 
Barnftaple in Devonshise ein Foffil, als Ausfüllungse 
maſſe der Höhlungen eines Thonſchiefers, den es zus 
gleich in zarten Aederchen durchzieht... Davy giebt das 

. von folgende Befchreibung: Theils graulich =, theils 
grünlich = weiß, bey änfangender Verwitterung gelbz 
lich; — in Eleinen halbfugelförmigen Gruppen aus kon⸗ 
zentrifch = firahligen, in den Zhonfchiefer eingewachfenen 
fäulenformigen Kıyftallen, die meift Elein und fehr klein 
find; — Seidenglanz; — nur zuweilen halbdurchſich⸗ 
tig; — halbhart; — nicht ſonderlich ſchwer. Es iſt 
dieß Mineral nicht elektriſch, phosphorescirt nicht und 
kniſtert vor dem Loͤthrohre nicht, verliert aber Haͤrte und 

Durchſichtigkeit. Mittelſt der Wärme von Säuren 
und Alfalien leicht und ohne Aufbraufen auflösbar. 

Im Gerichte Sterzing in Tyrol wurde eine unbes. 
nannte Steinart entdedt, welche Herr von Pfaund: 
ler befchrieb, Sie bricht im Glimmerfchiefer und fol 

dem Boifite fehr ähnlich ſeyn. 

Gismon— 
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Gismondi entdedte ein Mineral, Hauyne ges 
nannt, weldes ſich in den Gebirgen von Latium am 
- See Nenti, in der Nähe von Albano bey Rocca di Par 
. pa, ferner zu Srascati und am Somma findet. : Diefes 
. Mineral kommt im vulfanifchen Gefteine vor, begleitet 
von Glimmer, Augit, Leuzit und Idocraſe. Mit dem 
Gadolinit und dem Lafurftein fol die Hauyne am naͤch— 
ſten verwandt feyn, doc) unterfcheibet fie ſich non diefen 
Mineralien durch mehrere dußere und innere Kennzeichen. 
T. C. Brunn Neergard hat die Befihreibung ba: 
von geliefert. Nur durch's Reiben, im ifolirten Zuflans 
de, wird die Hauyne eleftrifch.: Bor dem Löthrohre 
behandelt, ift fie unfchmelzbar, und verändert ihre Far: 
be nicht. Mit Borar ſchmilzt fie zu einem fchönen wein— 
gelben Glafe. Mit Säuren bildet fie eine. weiße, durch 
fheinende Gallerte. 


‚Bois entdedte im Geufengebirge unweit Krieglady 
an der Mürz in Steiermarf koͤrniges Eiſenchrom— 
erz. Die Maſſe deſſelben iſt ein Gemenge aus zwey 
Foſſilien, aus dem eigentlichen Eiſenchromerze und 
aus einer, durch Chromoxyd roth gefaͤrbten Talkart. 
Erſteres macht den Hauptgemengtheil aus. Der Herr 
G. O. B. R. Karften hat es beſchrieben. Der Talk, 
welcher den Eiſenkoͤrnern zum Verbindungsmittel dient, 
iſt an friſchen Stellen von koſchenill- und pfirſichbluͤthro⸗ 
ther Farbe; glaͤnzend, krummblaͤttrig im Bruche; ſehr 
weich; etwas fett anzufühlen;, feinkoͤrnig und giebt eiz 
nen weißen Strich. Leonhard a. a. D. ©. 222. 223. 


Jordan führt unter dem Namen oderiger 
Schwarzeifenflein eine neue Art der Schwarz: Eifen: 
ftein : Gattung auf: Sie iſt nicht felten, fie erfiheint 
häufig da, wo Braun» und Schwarz: Eifenftein zu: 
gleich vorkommen. Das hier befchriebene Eremplar 
ift von Bigber im Hanauifhen, wo es im Zechftgine: 
mit IS und Schwarzeifenftein und Braunfteins 

| & 3 oxyden, 
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\ 
oryden, oft nefterweife in erſteren inne liegend, ein— 
briht. Braunlihfchwarz, das häufig in’s Blaulich- 
fhwarze fallt. — Derd, und als fchalige Maffe, 
ſchichtenweiſe mit höchft dünnen Lagen von faferigem 
Braun = Eifenfteine, welcher oft fhon im Schwarz: Ei: 
ſenſtein uͤbergeht; — innen vollfommen matt, wird 


durch's Befühlen wenig glänzend; — im Bruche eben, 


das in's Flachmufchlige, bey geringerem Grade. der 
Konſiſtenz auch in's Erdige üͤbergehtz — unbeſtimmt— 


eckige, nicht ſonderlich ſcharfkantige Bruchſtuͤckez — 


undurchſichtig; — weich, der von erdigem Bruche zer— 
reiblich; — rauh und mager anzufuͤhlen; — leicht ab— 


faͤrbendz — braunlichſchwarzer Strich; — wenig mil-⸗ 


de; leicht zerfprengbar ; ſchwacher Thongeruch nach 
denn Anfeuchten; — nicht fonderlich fehwer, - 


In einer der Gwennapmines in Cornwall findet _ 


ſich eine neue Varietaͤt von Blende; fie koͤmmt als 
Sneruftation vor auf einem fpongiöfen Schwefelfies, der 
mit Quarz vermifcht if. Ein kleiner Antheil diefes 
Kiefes färbt das Borarglas, wenn er damit gefchmelzt 
wird, tief blau; er fcheint daher viel Kobalt zu ent: 
halten. Die Bergleute meynten, die Infruftation fey 
eine Varietaͤt von Holzzinn; fie war felbft denen et: 
was ganz Neuss, die mit den Mineralien Gornwalls 
am beiten befannt find. Gilbert5 Annglen der 
Phyſik. Jahrgang 1807, 4tes St. ©. 458.459. 


Bon Gumpenberg befäreibt ein unbefanns 
tes Foſſil von den Gütern bey Friedenfels in der Ober: 
pfalz. Es findet fich in einer gleichfalls noch nicht ge: 
nau beitimmten Gebirgsart, und der Entdeder fchlägt, 
weil feine Kryſtallform, und vorzugsweife fein Bor: 
fommen, es beym erften Anblide als Chiaſtolith zu 


charafterifiren fcheinen, den Namen dichter Chias 


ftolitb vor (im Gegenfage von jenem zu Gefrees, 
den er hohlen, oder vielmehr. ausgefüllten Chiaſtolith 


J 


genannt. 
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genannt wiffen will). Doch weicht es in mehreren 
Kennzeichen beträchtlih von dem GChiaftolith von Ge: 
free ad. Leonbards Taſchenbuch für die 
gefammte Mineralogie u. f. w., 2ter Jahrg. 
1808. ©. 229. 230, 


. Bahn .entdedte 1805 ein kryſtalliſirtes Foſſil, 
welches ſich in feinblättrigtem Talk, und nur allein 
bey Erih Maths Grube in Fahlun findet; ber Krty— 
ftallifation zufolge ſchien es zum Spinell gerechnet 
werden zu müffen; aber ungeachtet feines Gehalts an 
Alaunerde, weicht es doch fehr von diefem ab, und da 


ſelbſt der Geylanit fhon unter dem Namen Pleonaſt von 


Hauy vom Spinell getrennt ift, fo erhielt das erwahns 
te Foffil den Namen Automolpit, wm darauf hin: 
zubeuten, daß er fih des Zinkgehaltes wegen den Er: 
zen dieſes Metalls nähere, und übrigens fo nahe Ber: 
wandtfchaft zu den Edelfteinen bade. Edeberg fand 
bey der chemifchen Analyfe: Alaunerde 60; Zinkoryd 
24, 25. Eiſenoxyd 9, 255 Kiefelerde 4, 75; von 
Braunftein und Kalkerde Feige Spur. Afhandlingar 
i Fysik, Kemi och Mineralogie, utgifne af W. 
Hisinger och J. Berzelius. Första Delen. Stock- 


Sn dem, wegen feiner inliegenden häufigen Gra— 
naten bekannten Serpentinfteine, welcher in Unteroͤſter⸗ 
reich, zwiſchen dem zum Stifte Goͤttweich gehörigen Or— 

‚ten Gurhof und Aggsbach ein maͤchtiges Lager bildet, 
- befindet fih ein Gang, deſſen Steinart einer nahern 
Unterfuchung. werth zu feyn fihien, und wovon Herr 
Eeheimer. Karften folgende Befchreibung entworfen 
hat: Farbe: fchneeweiß.. Aeußere Geflalt: (als ang: 
mafje) derb. Glanz: matt. Bruch: ganz flachmuſch— 
lig, in’5 Ebene übergehend, Bruchſtuͤcke: unbeſtimmt 
‚ edig, ſcharfkantig. Durchſichtigkeit: ſehr wenig an 
den Kanten. durchfcheinend. Härte: an das Halbharte 
4 grenzend. 
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grenzend. Feſtigkeit: ſproͤde. Zerfpringbarkeit: nicht 
ſonderlich ſchwer zerſpringbar. Das eigenthuͤmliche Ge⸗ 
wicht fand Herr Ober-Medicinalrath Klaproth: 
2,760. Die Meynung, dieſes an ſich fo reine und 
‚nette Foſſil für Halbopal nehmen zu Fönnen, fand 
ſich ſchon durch. deffen größeres, eigenthbümliches Ges 
wicht widerlegt, Durch eine vorläufige Prüfung. gab - 

es ſich dagegen ald eine mit Kohlenfäure verbundene Mi— 
fhung von Kalf: und Talferde zu erfenuen, Das Foſ⸗ 
fil findet ſich ftelenweife mit feinen Talkblaͤttchen vers 
wachſen; zur Analyfe aber wurden ausgefuchte reine 
Bruchſtuͤcke angewendet, wodurch man folgendes Mix 
ſchungsverhaͤltniß fand: 


Kohlenſaure Kalkerde .. 70, 504 
Fohlenfaure Zalterde . . . 29: 50. 
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Herr Geheimer. Karſten iſt geneigt, dieſes zoſ⸗ 
fit als eine eigne Gattung zu betrachten, und hat es das _ 
ber einftweilen mit dem Nahmen Gurbhofian belegt, 
von welder Benennung Herr Dber : Medicinalrath 
Klaproth Gebrauch zu machen, Fein Bedenken getras 
gen bat. Magazin für die neueften Entde— 
dungen in ber a sie Naturkunde. ıtem 

Jahrgangs 4tes Quartal 1807. ©. 257. 258. 

Herr Ober-Medicinalrath Klaproth lieferte bie 
Beſchreibung des ſtaͤnglichen Braunkalks, wel— 
cher in la Valenziana, zu Guanaruate in Merito vorz 
fommt. Hin und wieder finden- fih ganz zarte Schwe⸗ 
feifiespunfte, wie feiner Staub aufgeſtreut. Es ſoll 
dieſes Mineral zu derjenigen Varietat des Biaunkalks 
gehoͤren, welche unter dem Perlſpath begriffen zu wer⸗ 
den pflegt. Dem Herrn Leonhard ſcheint es eine 
bloße Abänderung des faſerigen Braunkalks zu fepn: 
————— RED für die gefammte 

N Mine 
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Mineralogie u. A w. Bhoeyfer Sarg. 1808. 
©. 220. 


Dr. Wave! entdedte ein Mineral, * von ihm 
den Namen Wavelit erhielt; dem Herrn Ober: Mes 
dicinalrath Klaproth verdankt das koͤnigliche Mingras 
lienkabinet zu Berlin eine Barietät Diefes Foffild von 
Barnflapel, die er vom Herrn von Humboldt erhielt, 
der dieſe Steinart bey Hualgayoc in Südamerika fand. 
Magazin für die neueften Entdedungen im 
ber gefammten Naturkunde. zten we ıte& 
Quartal. 1808. ©.3 —5, 


Hausmann entdedte und befchrieb den Pi Pros 
lith; er findet fi in ber ungebeuern Magnet: Liſen⸗ 
ſteinmaſſe des ſchmalaͤndiſchen Taberges, woſelbſt er & 
bis mehrere Zolle maͤchtige, durch gemeinen Serpentin 
abgeloͤſte Gaͤnge, auf welchen er, von kauchgrüner Farbe, 
verſteckt, faſerig und mit den nachher beſchriebenen Abs 
loͤſungen, mit Kalk: und Bitterfpath verwachfen, fo eins 
bricht, Daß die wellenförmigen Abldfungen mit den Salz 
bändern parallel find; ferner kommt dieſes Foffil auf 
den Magnet: Gifenftein< Lagern von Nordmarken unweit 
Philippſtadt in Wermeland vor, befonderd auf Bratts 
forö Grube und auf dem Zaberge, mit Magnet: Eifens 
flein, blättrigem Chlorite, Kalk- und Bitterfpath vers 
wacfen. Es dürfte im Syſteme zwifchen dem Schalena 
talk und dem Gerpentine einzuordnen feyn: Schmuzig 
(mit Grau gemifchtes) Lanchgruͤn, in’s Berggrane und 
aus diefem in’s ſchmuzig Strohgelbe ſich verlaufend, bey 
durchfallendem Lichte an den Kanten oͤlgelb erfcheis 
nend; — berb, innen theils matt, theild (zumal wenn 
ed dem Faferigen fi nähert,) feidenartig ſchimmernd; 
durch das Reiben mis dem Finger wird der Glan; wach: 
artig; — Bruch, fehr ausgezeichnet grob = und lang— 
fplittrig, durch das Feinfplistrige auf der einen Seite 
in's Ebene und Flachmuſchlige, auf der andern in's vers 

T 5 ſteckt⸗ 
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- fledt = zart = und Eonzentrifch Faferige übergehend; zu: 
weilen zeigt es eine zwepyfache Abfonderung, eine ko— 
nifch = und eine wellenförmigfchalige; die Fonifch = abges - 
fonderten Stüde find fo ineinander gefügt, daß bie 
Spigen einiger zwifchen den Bafen anderer flehen, fie 

| find 2“ bis 3“ hoch und der Durchmeffer der Bafis be> 
traͤgt ungefähr der Höhe; dieſe fegelförmigen Abfon= 
berungen erben durch die wellenförmigen, die mit den 
Achſen derfelben rechte Winfel machen, von einander ge: 
ſchieden; — langfplittrige Bruchſtuͤcke; an den Kanten 
durchſcheinend; halbhart, — etwas ſproͤde, weißer, 
matter Strich; — im hoͤchſten Grade ſchwer zerfpreng- 
bar; mager aber glatt anzufuͤhlen; — muffiger Geruch 
nach dem Anhauchen; nicht ſonderlich ſchwwer. Vor dem 
Loͤthrohre veraͤndert der Pikrolith ſeine gruͤne Farbe in 
die weiße, iſt aber fuͤr ſich unſchmelzbar. Von Schwe— 
felſaͤure wird er unter Entbindung von kohlengeſaͤuertem 

Gas langſam, aber beynahe voͤllig aufgeloͤſt, die Solu— 

tion, zur Kryſtalliſation befördert, Liefert Bitterſalz. 

Leonhards Taſchenbuch u f. w. Dritter Jahr: 
gang. ©. 140. 141. 

Gahn und Glaf on entdedten in der Eifengru:= 
be zu Nordmarfen unweit Philippjtadt in Wermeland in 
Schweden ein neues Koffl, Pyrodmalith, und 
Hausmann lieferte die Befchreibung davon. Wer 
fentlicher Bejtandtheil diefes Foffils feheint falzfaures 
Eifen zu feyn. Hausmann befhrieb auch den Bo 
tryolith, der ſich in Gefellfchaft vom Quarz, gemeinem 
Schoͤrl, fpathigem Kalkfteine, Schwefelfies und Mag: 
net: Eifenftein, auf Kienlie= Grube, unweit Arendal in 

. Norwegen, findet. Geine Beftandtheile find, 
beym Datolithe, Kiefel:, Thon- und Kalferde und 
rarfäure, doch fiheint in feinem Mifchungsverhältniffe 
die Kalkerde in bedeutender Menge vorhanden zu feyn. 

Auf der grosen Kupfergrube zu Sa;lun in Schwe— 
den und namentlih an zwey Stellen auf den tiefſten 

N 
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Punkten jener Grube, terra nova genannt, entdeckte 
Wallmann in klein-muſchligem weißem Quarze ein 
neues Foſſil, Triklaſit, theils in klein- und feine 
ſproͤſſigem Bleyglanze eingewachſen, und ſelbſt zuweilen 
Bleyglanz einſchließend (dieß ſcheint eine gleichzeitige 
Bildung anzudeuten); ferner auf Insjoͤ⸗Geſenk, 109° 
unfer Tage, in reichen Kupferfies eingewachfen. Nahe 
orpktognoftifche Verwandtſchaft hat der Triklaſit mit kei— 
nem befunnten Minerallörper; denn fo fehr das Struf: 
turverhältniß denfelben dem Epidot nahe zu. bringen 
ſcheint, fo auffallend wird er doch durch die meiften übri: 
gen Charaktere von diefem Foflile entfernt. — Bor 
dem Löthrohre verändert er feine Farbe, wird weiß und 
ſchmilzt ſchwer zu einem weißen Email. Seine Haupte 
beitandtheile fcheinen Kiefel und Thon zu feyn. 


Auf vielen Orten des ſchwediſchen Lapplands be: 
gleitet die magnetifchen Eifenfteine, ‚welche fich hier zu 
ganzen Bergen aufhäufen, ein Foffil, das fogleich durch 
fein fremdartiges Anfehen auffällt. Es ift dunkel lauch— 
grün, gar nicht fafrig oder firahlig, fondern ſchoͤn blaͤt— 
trig von doppeltem Durchgange der Blätter und auf der 
Bruchfläche glänzend. Grüner Dialage ift es nicht; der 
zweyfach blättrige Bruch ift zu deutlih. Daß der Win 
kel des Durchgangs fo fchief ift, falt fogleih auf; und 
das Graphometer beftimmt ihn gleih zu 128 Grad. 
Das unterfcheidet dies Foffil, auch in der flüchtigen Ans 
ſicht, fogleich vom Feldfpath, und eben fo der grob= und 
Hleinfplittrige Queerbruch. Zwey glänzende Flächen zus 
gleich fieht man nicht. Auch geben die Bruchftüde nicht 
Nhomben, fondern fie löfen fi in langen Splittern los; 
ſelbſt wenn man die Zeile braucht; das Abgefeilte ijt fein 
Pulver, fondern bejteht aus Fleinen länglichen Fafern. 
Hierdurch offenbart fich deutlich die fafrige oder ftrahlige 
Zertur des Ganzen, und wir kommen dem gemeinen Tre— 
molith wieder näher. Das Foſſil ift halbhart, und 

giebt 


s 
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giebt nur wenig Funken mit dem Stahl; es wirb weiß 
vor dem Loͤthrohr und fehmelzt für fi zum Email. 
Dieß chemifche Verhalten und der Blätterdurchgang find . 
entfcheidend für die Beflimmung als Tremolith; — eine 
neue Art diefes Foſſils, welche die Syſteme ald blaͤt— 
trigen Zremolith wahrfeinlich-aufnehmen werden. 
Uebrigens ift er großkoͤrnig, mit grünen Zalfblättchen 
verwacfen,. und abwechſelnd mit dem Fleinförnigen 
magnetifhen Eifenflein. So ift er läufig in ben Gru- 
ben bes nördlichften Hochofens in der Welt, bey Junoſ⸗ 
fuvando, etwa zo Meilen nördlich über Tornea hinaus, 
und in beynahe 68 Grad Breite. Herr von Bud 
hat die Befchreibung dieſer neuen Art bes Tremoliths ges 
liefert. Magazin für bie neueften Entdeckun— 
gen in. ber gefammten Naturkunde. Dritten 
Sahrgangs Ztes Quartal, 1809. ©. 174. 175: 


Herr Dr. Zimmermann, Docent der Mathes 
matif und Mineralogie zu Heidelberg, hat aus dem Heſ⸗ 
fifhen ein merfwürdiges Foffil erhalten, welches bis jest 
noch ganzlich unbefannt, und zuverläffig eine neue Gat: 
tung ift. Das Mineral befieht lediglich aus drey und 
fünffeitigen fäulenförmigen Abfonderungen, welche 
größtentheild fchief aufgefeßte Endflächen haben. Mit 
der Beflimmung der. phyſikaliſchen und chemifchen Ver: 
bältniffe ift Herr Dr. Zimmermann noch, nicht in's 
Reine, Er hat, das Foffil Syſtyl (von auscäos, d. 

h. aus nahen Säulen beftehend) genannt, und hofft, 
man werbe biefe Benennung billigen, wenn man die 
ausgezeichneten. faulenförmigen Abfonderungen, welche 
von verfchiedener Größe (zwifchen 13“ Durchmeffer bis 
zu 4) find, an biefem Mineral betrachte. - Der Fund- 
ort ĩſt die Gegend von Detmold; woſelbſt das Foffil in - 
einem Bafaltbruche vorfommt. Leonhards Ta— 
fhenbudh u. f. w. Dritter Jahrgang. ©. 385 — 
387: — Ehenderfelbe erhielt aus ber. Nähe von 
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Darmſtadt, vom Frankenſteiner Schloſſe, ein Foſſil, wel— 
ches dort in maͤchtigen Felſen zu Tage ſteht. Auf den 
erſten Anblick haͤlt man dieſe Gebirgsart fuͤr ein Trapp⸗ 
geſtein, bey genauerer Anſicht findet ſich aber, daß die 
Hauptmaſſe aus einem olivengruͤnen Serpentin beſteht, 
der indeſſen ſehr viet Hornblende und ein ſchillerndes 
Foſſil enthält, welches wohl Schillerſpath feyn mag. 
Diefe Gemengtheile unterfcheiden fih jedoch erſt nad 
dem Befeuchten deutlich von einander, Seht auffallend 
find aber. die magnetifchen Eigenfchaften diefes Foffils. 
Stüde von # Kubifzoll Gehalt werden ſtark von einem 
magnetifchen Hufeifen angezogen, und größere Stüde, 
fo wie die Hleinften Splitter, zeigen deutliche Polarität, 
Der Herr Dr. Zimmermann befist ein Stud, wel: 
ches ſchon in der. Entfernung von 6 Fuß die Nabel bes 
ſtimmt anzieht und abftößt, ob es gleich nur & Pfund 
Schwer iſt. Den ganzen Felfen hat er gleichfalls beobach— 
tet, und feine Wirkung fehr auffallend gefunden. Die 
Lage feiner Pole und die eigentliche Sntenfität feiner 
magnetifchen Kraft vermag er indeffen noch nicht anzuge— 
ben. An einem Stüde, welches er eine Zeit lang im 
Sreyen ber Wirkung der Atmosphäre auögefeht hatte, 
glaubt er eine Verwechfelung der Pole wahrgenommen 
zu haben. Er legte naͤmlich diefes Stud, welches bie 
deutlichfte Polarität zeigte, und etwa 5 Zolllang und 2 
bis 3 Zoll did und breit war, in ber Richtung auf fein 
aͤußeres Senftergefimd, daß die Seite deffelben, welche 
den Suͤdpol der Nabel anzog, nach Norden gekehrt wurs 
de; und nach einiger Zeit zeigte fi ihm, daß Diefes En- 
de nur den Nordpol anzog, und bad andere Ende den 
Süudpol. Er hofft, Fünftig etwas Beflimmteres hierü⸗ 
ber berichten zu fünnen. 

Kopp charakteriſirte zwey neue Mineralien, bie 
bey Bieber im Hanauifchen vorkommen. 1) Natürs 
liher Kobaltvitriol- Er findet fih zu Bieber im 
alten Manne, auf fchaligem Baspte, ſchwarzem Erdko⸗ 

“ balte 
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balte und Kobaltletten, in Begleitung von erbigem 
rothen Erdfobalt und natürlichem Arfeniforyde. Die 
Farbe deſſelben ift licht fleiſchroth, in's Roſenrothe fich 
verlaufend, an einigen Stellen und zuweilen auf den 
Abfonderungsflähen dunkelfleiſch- oder farminroth; die 
Geſtalt ift zadig, tropffteinartig und aͤſtig; auf der 
Dverfläche erfiheint er dann rauh und der, Länge nad) 
gefurcht; auch koͤmmt er als Fruftenförmiger oder dün= 
ner Ueberzug und angeflogen, fo wie ſchaum- und 
hefenartig vor; außen und innen ift er matt, feltner 
auf den Abfonderungäflächen glänzend von Geiden= 
glanz; im Bruche erdig, hat koͤrnig abaefonderte 
Stuͤcke, ift undurdfichtig, giebt einen röthlich= weißen 
Strich, iſt leicht zerreiblich, fpröde, leicht, befikt einen 
fipptifchen Geſchmack, und zerfließt Leicht beym Berüb: 
ren mit der Zunge. Er iſt ein Erzeugniß der neueften 
Formation, und fcheint feiner Urfprung der Oxydation 
geichwefelter Kobalte zu verdanfen. Sein Vorfommen 
ift felbft in Bieber felten. “ —J 


2) Ein anderes Mineral, welches der Begleiter 
des bieberiſchen Kupfervitriols iſt, iſt das reine Ar— 
ſenikoxyd. Seine Farbe iſt graulich, felten-röthlih 
weiß, es bildet einen kryſtalliniſchen Ueberzug (hat ein 
en Anfehen) oder kryſtalliniſch auffigende Kür: 

er, außen und innen ift es glänzend, Mittel zwifchen 
Glas: und Diamantglanz; ber Bruch if uneben von 
feinem Korne, in's Strablige übergehend, giebt einen 
weißen mebligen Strich, iſt undurchſichtig, etwas mils 
‚be, fehr weich, leicht zerfpringbar und befigt einen 
zufammenziehenden Gefhmad, Gilberts Annalen 
der Phyfil, Jahrgang 1808. Stüd 4. .©. 
483. 484. ® . 
- Herr Alerander Schlegelmilh, Adjunft 
der Mineralogie bey der ruſſ. kaiſerl. Afademie der 
Wiſſenſchaften, hat während feiner Reife in Georgien 
einen 
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einen Förnigen Bafalt gefunden, der von dem 
gemeinen Bafalt fi durch folgende. Kennzeichen, als 
eine ganz -befondere Art, fehr merklich Ainterfcheidet: 
.ı) Der Fürnige Bafalt iſt inwendig mehr oder weni 
ger ſtark ſchimmernd, das zuweilen ſchon dem wenig. 
Giänzenden nahe kommt. Diefer Glanz rührt von 
feinen beygemengten fremdartigen Theilen ber, ſon— 
dern -ift der Hauptmaffe diefes Bafalts felbft eigen: 
thuͤmlich. 2) Beſteht er immer aus feinförnigen abge: 
‘fonderten Stüden; im Großen aber ift er oft bey dies 

ſen noch faulenförmig getrennt. Das Verhaͤltniß der 
Ausdehnungen diefer feinkörnigen abgefonderten Stüde 
ift nicht allemal gleich, fondern deren Dide ift oft in 
Vergleichung mit der Länge und Breite weit geringer, 
in welchem Fal fie auch mehr Fleinen Zafeln, als 
Körnern ahnlich find. Dieſe -tafelähnlichen abgefon: 
derten Stüde find meiftens mit ihren breitern Seiten: 
flähen fo an einander, zum Theil auch durch einander 
gewachſen, daß nicht felten zwifchen ihnen noch viele 
fehr Eleine leere Zwifchenräume oder Poren verbleiben. 
Aus diefer Verbindung der erwähnten abgefonderten 
Stüde mit ihren breiteren Geitenflähen fommt es 
auch, daß der Bruch diefer Bafaltarten nur nach ger 
wiſſen Richtungen Beinblättrig oder ſchuppig ausfällt, 
nach andern aber uneben ift. Bey genauerer, Betrach— 
tung der gedachten tafelähnlichen abgefonderten Stuͤcke 
bemerkt man, daß ihre Farbe zuweilen aus dem Aſch— 
grauen ſtark in’d Weiße fäut, in den Blafen find fie 
manchmal ganz in Rhoͤmben auskryftalifirt; inwendig 
find fie auf dem Hauptbruche wenig glänzend, das zu: 
weilen dem Glänzenden vom Glasglanze fehon fehr nahe 
kommt; ihr Bruc) ift blättrig, und, wie es fcheint, von 
ziwepfachem Durchgange der Blätter, 3) Iſt diefer Bafalt 
nicht in fo hohem Grade halbhart, wie der gemeine, fv 
wie er ebenfalld$ auc etwas leichter zerfprengbar ift, 
als der lestere. 4) Außer feinen Dlivenkörnern kom— 
| men 
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men in dieſem Baſalt keine anderen fremdartigen Theile 
eingemengt vor. 5) Widerſteht er der Vermitterung- 
etwas länger, als der gemeine Bafalt. - 6) Bilder 
diefe Bafaltart ganze Gebirge und Huͤgelzuͤge; als 
Kuppen aber einzelner hoher Berge, weldes dad ges 
wöhnliche Vorkommen des dichten Bafalts ift, trifft 
man folche nientald an. Magazin für die neues 
ſten Entdedungen in der gefammten Naturs 
funde. Dritten mn ates ———— 
©. 318. 319. 


Mineralwaſſer, Eünftlihe. Das vom Arzt und- Chemie . 
fer Venel in Montpellier 1755 der Afabemie der 
Wiffenfchaften mitgetheilte Verfahren, Selterwaffer zu 
machen, war der erfte zuverläffige Schritt in der Kunſt, 
Mineralwaffer nachzuahmen, deren Erzeugung durch 
Kunft man fonft für unmöglich bie. Venel fahe 

- nämli die Dampfe der Erfervefcenzen zuerft für den 
Geift der Gefundbrunnen an, und lehrte, wie man 
den luftförmigen Stoff durch Umfchütteln in einer Fla—⸗ 
ſche mit einer Blafe aus dem Mineralwaffer erhalten, 
und durch Auflöfung des Mineralalfali mit Salzfäure 
in das gemeine Waſſer bringen Fünne, Venel Mem. 
sur I’ Analyse des. eaux de Selters, in Mem. 
present€ à l’acad. roy. Vol. II. p. 53. 80. seq. 

Daß biefe im Waffer gleichfam firirte Luft das Eifen 

.  auflöslih made, warb auch fchon von Lane bemerkt. 

Philos. Trans, Vol. LXIX. 


| Mineralwafjer dadurch en daß man 
in reines Waſſer Laugenſalz wirft, gleich Bitriolfäure 
nachgießt, und dann den Hals der Flafche zuftopft, 
hat der deutfche Arzt Hoffmann zuerſt se 2 
Halle Magie III. ©. 561. * 


Blake entdedte die fire duft oder das kohlen⸗ 
ſaure Gas, und Prieſtley, Chaulnes, und der 
| jüngere 
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“jüngere Rouelle entdedten die Aufloͤslichkeit diefer 


Iuftförmigen Säure im Waffer, wodurch die wahre 
Natur der Sauerwaffer an den Zag fam. Als man 
darauf in der chemifchen Zerlegung der Mineralmaffer 


ſo weit fortgefohritten war, daß man alle ihre Be: 


flandtheile, ohne fie zu verändern, einzeln darſtellen 
fonnte, und bie Auflöslichkeit des Eifens in Kohlen: 
jaure, fo wie die Auflöslichkeit des hepatifchen Gas 


im Waffer fennen gelernt hatte, fah man fi) im Stans 


de, alle Arten der fauren, alkaliſchen, falzigen und 
Bitterwaffer, der einfachen ober ſaͤuerlichen Eiſenwaſ— 
fer und der Schwefelwaffer nahzubilden. Berg: 
mann war der erfie, der in den Jahren 1774 — ‘ 
1778 einfache Vorſchriften gab, Seidfihliger, Selter:, 
Spaa= und. Pyrmonterwaffer, fo wie warme und fals 


te Schwefelwaffer nachzumachen, die er auf eine ge⸗ 


naue Analyfe diefer Mineralwaffer gründete. Zugleich 
zeigte er, daß eine chemifche Zerlegung eines Minerals 
mwafjers ohne Ausnahme nur dann für genau und voll: 


ſtaͤndig zu Halten fey, wenn man, indem man im 
Waſſer Die gefundenen: Beftandtheile nad ihrem Vers 
haͤltniſſe auflöft, ein. Mineralwaffer hervorzubringen 


- vermag, weldes in allen Eigenfchaften mit: dem. uns 


* 


terſuchten uͤbereinſtimmt 5. daß dieſe kuͤnſtlichen Waſſer 
oft ſelbſt die Heilkraͤfte der natuͤrlichen in Haͤmorrhoͤ⸗ 
den, orthritiſchen Schmerzen und harknaͤckigen inters 
mittirenden Fiebern übertreffen. — Seitdem hat man 


eigene Werkzeuge erfunden, um das Waſſer auf. eine 


bequeme Art-mit der firen Luft zu imprägniren. Das 


hin gehört Parkers Mafchine, die in einer Glasges 


zäthfchaft zur Bereitung des Sauerwaſſers befteht. 


Gehler eee Woͤrterbuch IIL P- 142. 


Die Kunſt, die Eigenſchaften und Wirkungen 


| | ftahlartiger Gefundbrunnen nachzumachen, hatte Herr 
- Rath, Dr. Henkel, fhon 1768 erfunden, Gr vers 
B. Handb. d. Evfind, ges ZH, u eeinigte 
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einigte dieſelben in der von ihm erfundenen Stahltink⸗ 
tur, die er 1774 beſchrieb. Kurze a 
der fpiritusfen Stahltinftur von D. J. C 
... Leipzig, bey Hilfcher. 1774. 


"Das Werd des Duhanoy über die Kunfl, 
fünftiiche, Mineralwaffer zu bereiten, welches 1779 ers 
fhien, enthalt zwar wenig Neues, aber es ift doch 
das erfte fuftematifhe Ganze über Verfertigung der 
meiften befannten Mineralwaffer. | 


Die Kunft, die Eigenfchaften und Wirkungen ber 
mineralifchen MWaffer von Bath, Pyrmont, Spaa, 
Tbunbridge u. ſ. w. nachzumachen, erfand John 
Hyacinth de Magelhaens, der 1790 zu Isling- 
ton farb, und ein Urenfel des berühmten Erdumfeg: 
lers Ferd. Magelhaens warn Lichtenberg 
Magazin VI. B. 4.81. ©. 155. 1790, 


i Seit 1780 ift diefe Kunft immer noch mehr vere 
beſſert worden. Der Bürger Nicolas Paul hatte 
fhon feit 1789 anfangs in Gemeinfchaft- mit Goffe, 
einem gefhidten Apotheker, dieſe Gefundwaffer in 
Genf mit dem beften Erfolge bereitet, ‘und blos an 
fünftlihem Salzwafjer jährlid an 40,000 Flaſchen 
. verkauft. Nachher hat: Paul feine Fabrik nach Paris, 
in das vormalige Hötel d’Vzes in der-Montmartre- 
Straße verlegt. Gilberts Annalen der Phyfil 
1802. gtes Stüd. ©. 74 folg. Er bereitet nicht 
nur -folche Mineralwaffer, welche die Natur Itefert, 
fondern ‚auch andere, die nicht nathrlich gefunden wer: 
den, iſt er zu verfertigen im Stande. In biefer Fa— 
brik finden fich fehr ſinnreiche Vorrichtungen zur Ent: 
bindung ber Gasarten, zur Gewinnung der Gasarten 
auf dem naffen Wege mittelft der Säuren, und eine 
Compreffionsmafhine zur Verbindung der Gasarten 


mit dem Wajfer. Allgemeine Annalen der Ge 
— were 
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werbskunde von M. Joh. Chriftian Hoff - 
mann. Erfien Bandes 4tes Heft. ©. 142. 


Miniaturmalerey ift eine befondere Art Malerey mit 
Wafferfarben, die nur zu ganz kleinen Gemälden ges 
brauht wird. Man arbeitet dabey zwar mit dem 
Dinfel, aber nicht durh Striche, fondern blos durch 
Yunfte. Alſo bejtehet das ganze Gemälde aus feinen, 
an einander gefesten Punkten. — In den mittlern 

. Zeiten, da bie fchönen Künfte meift im Staube lagen, 
mag die Miniatur am meiften geblühet haben. Die. 
Keichen ließen in ihren Kirchenbüchern um die An: 
fangsbuchftaben kleine Gemälde machen; und diefe Art 
der Pracht war ihnen damals fo gewöhnlih, als ge: 
genwärtig irgend eine andere es if. In dem Gabinet 
des Herzogs von Parma fol ein Miffale diefer Art von 
ausnehmender Schönheit gewefen feyn, von Dom. 
Sul. Elovio bemalt. Diefer Clovio (+ 1578) ift 
einer der berühmteften Miniaturmaler gewefen. Seine 
vornebmften Werke waren nebft denen von Fra. Giov. 
Batt.. del Monte Sinario vornehmlich in ber 
florentinifhen Gallerie zu fehen. — Bisweilen wird 
das Gemälde, befonders dad Portrait, nur halb in Mi— 
niaturart gemacht; nämlich das Gefiht, und was fonft 
noch an dem Bilde nadend ift, wird punftirt, das uͤbri⸗ 
ge, Gewand und Nebenfachen, wird nach) der gemeinen 
Art durch Pinfelftrihe und Vertreibung der Farben in 
einander gearbeitet. Man hat dergleichen von Corre⸗ 
gio, von dem zwey fehr ſchoͤne Stüde in dem Kabinet 
des Königs von Frankreich find. — Um’s Jahr 1759 - 
machte Herr Vincent von Motpetit in Paris 

- Berfuche, mit Del in Miniatur zu malen. Sulzer 

Theorie der fhönen Künfe IU. Th. ©. 
396 — 398. | | 

Mira Ceti. In dem aflronomifhen Sahrbude 
für das a 1803, herausgegeben von J. 
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GE. Bode, Berlin 1800, find. in den Abhandlungen 
unter Nr. 4. vom Erblandmarfhall von Hahn fols 
gende aftronomifche Bemerkungen über Mira Ceti und 
über den Sternring bey BG Leyer mitgetheilt worden?! 
‚Mira Ceti ift nicht von der gewöhnliden Gattung Fire 
ferne, fondern mehr ein plametarifcher Nebelflef; ein 
dicht an feiner Scheibe befindlicher Gefährte mag vieleicht 
zu feiner Verdunfelung beytragen. In dem berühmten 
Sternringe bey ß Leyer find feit einigen Sahren merk: 
liche Veränderungen vorgefallen, da das Innere des 
Ninges indeffen mit feinen Wölfen bededt worden und 
. ein teleftopifher Stern, den Herr von Hahn no 
vor kurzem darin fand, jest nicht mehr fichfbar ift; es 
wäre aber auch möglich, daß nur der Ring am Himmel 
feine Stelle verändert hätte. | 


Miſchung der Farben; f. Malerkunſt. 


Miſiſippi. Die Entdedung deffelben geihah durch bie 
Franzoſen 1673. Vollbedings Archiv a. fi w. 
©. 228: ’ w u 
Mispeln. Diefe Obitart ftammt aus Kleinafien.her, wo 
fie um den Berg Ida herum, nad) Theophraſt, vor: 
züglih anzutreffen war, gieng hernach über nady Mace⸗ 
bonien, und fam von ba in das untere Griechenland, 
von wo aus fie dur die Phocaer nach Gallien gebracht 
wurde. Erlänger Lit Zeit, igor. Nr. 5 Zu 
Cato's Zeiten befand fie fich aber noch nicht in Italien, 
wie Plinius ausbrüdlih fagt, und fierift alfo erft 
nach den Zeiten des Xemilius Paulus, des Mum— 
mius u fi w. nach Italien .. worden. Defo: 
nom. Hefte 1807. März. ©. 210. — 


Miſtbeet. Ein Ungenannter hat in den dkoönomiſchen 

Heften von 1795. Sul. ©. 55. eine Anweifuirg ges 
‚geben, wie man Miftbeete anlegen kann, welche geheißt, . 
und worin zu allen Sabresjeiten — gezo⸗ 


gen 
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gen werden koͤnnen. Der Vortheil, den dieſe Miſtbee— 
te gewaͤhren, iſt nicht geringe, daher ſie naͤher bekannt 
gemacht zu werden verdienen. Das Vorzuͤglichſte, was 

man bey Anlegung — zu beobachten hat, iſt fols 
gendes: Man gräbt ar der Sommerfeite des Gartens 
ein 5 Schuh breites, 24 bis 26 Schuh langes, und 24 
Schuh tiefes Loch, und führt in der Mitte diefer Grube, 
- durch ihre. ganze Lange, einen Kanal, der einen Schuh 
- breit und einen Schuh tiefift. Diefer Kanal wird mit 
Ochſenzungen bededt, doch fo, daß vorn 2 Schuh un= 
bededt bleiben. Damit ber Gärtner bequem flehen und 


‘ einfeuern kann, wird der übrige Theil, foweit alö der 


Kanal unbededt- bleibt, der unterften Linie bes Kanals 


gleich tief auögehoben, fo daß der Graben vorn, wo 


eingeheist werben foll, 25 Schuh tief if. Born über 
dem Kanal wird eine Scheidewand von Bretern anges 
bracht, die fo hoch hinaufläuft, daß, fie der Oberfärhe 
der Erde gleich iſt. Die Deffnung des Kanals bieibt 
‚ alfo frey, und das Bret wird etwas über derfelben.anz 
gebracht, damit es nicht anbrennen. kann. Hinten wird 
an dem Kanale eine irdene Zugroͤhre angebracht, welche 
bis zwey Schuh hoch über die Oberflaͤche hinausragt. 
Der ganze mit einem bedeckten Kanal verſehene Graben 
wird nun mit Pferdemiſt oder Rindviehmiſt 5 Schuh 
hoch ausgefält, den man feſt eintritt; dann wird vorn. 
am Kanal alle Tage mit. einem leicht brennenden und: 
fammenden Holze fd lange Feuer angemacht, biä ber. 
Mift hinlänglid erwärmt ift. Hierauf wird der ganze. 
Graben einen. Schuh hoch mit- Holy» oder Walderde,. 
mit Baumerde, oder mit der Erde von Ameifen = und. 
Maulwurfshügeln ‚ausgefüllt, nachdem: man. die- Erde- 
vorher fein’ zerrieben und durch ein Sieb gefchlagen hats. 
Während diefen Arbeit: wird mit- dem Einfeuern.fortges. 
fahren, damit die Erde hinlänglich burchgewärmt werde. 
‚Vor dem Ausfüllen mit Erde werden rings um bie brey. 
Seiten des Grabens einen halben Schuh Dornen einges 
on u 3 legt, 
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legt, um ben Maulmwürfen und. MWihlmänfen den Zutritt 
zu wehren. Man fieht von felbft, daß diefes von der 
Seite, wo die Scheidewand ift, nicht nöthig iſt. Nun 
wird das Beet mit einem vier Schub breiten hölzernen 
Kaften umgeben, deffen erfte lange Seite gegen Mittag 
nur einen Schub, Die andere lange Seite aber 3 Schuh 
hoch if. Die Lange des Kaſtens gebt vom Luftloch bis 
an die hölzerne Scheidewand. Diejenige Seite, wo 
die irdene Zugröhre befindlid iſt, und die zwey langen 
Seiten des Kanals werden von außen fo hoch, als der 
Kajten ift, mit Mift verwahrt. Der Kaflen wird nun 
mit Slaäfenftern und einer Steohdede bededt, das Eins 
heigen wird täglich fortgefegt, und die Erde, wofern fie 
troden werben follte, angefeuchtet. Beffer iſt's, wenn 
man den Boden und die Wande des Kanals, wie auch 
den Boden und die Wände der ganzen Grube mit Bads. 
ſteinen ausmauern laßt; dann ift ein folches Beet von 
ewiger Dauer und vor allen Maulwürfen gefihert. Nur 
muß man an der Länge und Breite bes Beetes fo viel zu— 
geben, als die Dide der Mauer beträgt, und vorn ben 
Zugang zum Kanal fo tief ausgraben, "daß man bequem 
cheigen kann. Die Sämereyen feimen fihneller, wenn 
man fie vorher einige Tage in einem warmen Zimmer in 
Waſſer einquellt, dann ftedt man die hochwachfenden 
Gewaͤchſe an die höhere Seite des Bectes, die niedrigs 
wachfenden aber au die niedrige Seite. Das üftere 
oder wenigere Heitzen wird nach der flärferen oder gerins 
geren Kalte der. Sahreszeit eingerichtet; iſt die Kälte 
groß, fo wird täglich zweymal geheitzt. Sind die. Ges 
wächfe berausgewadhfen: fo wird, fo oft die Sonne 
fheint undes Windftille ift, Die Dede abgenommen und 
das Fenfter wird gelüftet, fonft faulen die Gewacfe 
oder fpindeln zu flark. in die Höhe, Was im Anfange 
bes Novembers auf ein. folches Beet geſaͤet worben. ifi, 
kann fchon oft im December genoffen werden. Doch 
uf, alle 14 Tage frifcher Saame eingeworfen werden, 
| damit, 
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damit, wenn eine Furche geerndet iſt, eine andere von 
der naͤmlichen Art gleich ihre Stelle wieder einnimmt. 


Mithridat, ein Gegengift, welches Mithridates, ein 
Koͤnig in Pontus erfand, der allerley wider den Gift 
dienende Mittel ſo oft und in ſolcher Menge zu ſich 
genommen. hatte, daß ihm hernach Fein Gift, auch 
nicht der, welchen er, um ſich felbft zu tödten, ge: | 
nommen batte, ſchaden konnte, daher man noch in 
den Xpothefen ein befanntes Gegengift nad feinem 
Namen nennt. J. A. Fabricii allgem. Hiſt. 
ber Gelehrf. 1792. 2. B. ©. 243. 


Mittagslinie. In der Monatl. Correfp. zur Be 
förderung der Erd: und Himmelsfunde; 
May ıg01, ©. 419 — 434. wird eine neue, leichte 
und bequeme Methode befhrieben, ohne eingetheilte 
Snftrumente, ohne Loth. und Sonnenfihatten,, blos 
mit einer Uhr und einem, gleiche Höhe oder Diſtan⸗ 
zen anzeigenden Reflexionswerkzeuge, eine Mittags— 
linie von beliebiger Ausdehnung, auf viele Meilen 
uͤber Berg und Thal in einem Lande zu ziehen. Die 
Beſchreibung leidet keinen Auszug, daher ich nur noch 

daraus anfuͤhre, daß Seefahrer, die auf ihren Ent— 
dedungsreifen irgendwo landen und eine Ertemporanz 
ſternwarte aufrichten wollen, nad dieſer Methode ih- 
ren wahren Meridian in 6 Stunden fehr genau bes 

ſtimmen Eönnen. | 

Mittel gegen Mäufe. Fange eine lebendige Maus, faffe 
fie im Genicke und ziehe fie einigemal durch ſehr duͤn— 
nen, mit Fifchthran verbünnten Wagentheer und laffe 
fie laufen; -der Geruch iſt ihre unerträglich , fie lauft 
fi) todt, und alle Mäufe, fliehen die Derter, wo jie 
den Geruch verbreitet bat, Auch der Geruch des Hei— 
befrauts (Erica vulgaris L.) vertreibt die Maͤuſe. 
Dafjelbe thun die Königskerzen (Verbascum Thap- 
sus), wenn fie mit Blüthen und Wurzeln auf den 

u 4 Brachfel⸗ 


t 
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Bracfeldern, wo fie haufig wachfen, ausgegraben und 
+ in alle Eden der. Kammern gelegt werben. 
Mittelpunkt der Schweres f. Schwerpunkt. 
Mittelpunkt des Schwunges; ſ. Schwungkraft. 

“ Mixtura simplex, eine Arzney, wurbe im ı6fem 
Saprhundert von Phil. Aureolus Theophraſtus 
Paracelfus von Bombaft in Hohenheim erfunz. 
den. J. A. Fabricii Allg. Sit ber Selen 
1754 3.8. ©. 561. 

Mnemonik oder Gedaͤchtnißkunſt iſt die. Wiſfenſchaft den. 
Mittel, das Gedaͤchtniß zu verbeffern. Sie fest eine. 
gruͤndliche und vollſtaͤndige Erkenntniß der Pſychologie 
und Phyſiologie voraus. Je nachdem. die Mittel. zue; 
Derbefferung, des Gedaͤchtniſfes überhaupt, oder nur. 
zur Beförderung einzelner Bolllommenpeiten deſſelben 
beytragen, wird ſie in die allgemeine oder bes, 
fondere Mnemonik eingetheilt. Die, Mittel find, 
entweder ihrer Natur und Beſchaffenheit nach) zur Ver— 
befferung des Gedachtniffes tauglih, oder fie werden. 
erft durch die Kunſt dazu brauchbar. gemachtz daher. 

wird die Mnemonik in die natürlihe und Fünfts. 
liche eingeteilt, Ihr Nugen im. gemeinen Leber 
fowohl, als in den Biffenfhaften ward ſchon in, dem, 
früheften Zeiten von den größten Gelehrten anerkannt. 
So erzählt uns Gicero Lib. H. de Orat. cap. 56. 
daß der griechifche Dichter Simonides von Ceos 
dieſe Kunſt zuerſt bekannt machte Vergl. Memoria 
localis. Diodor. Sic ſchreibt Lib. I. pag. 86. ihre. 
Erfindung den Agyptifchen Prieftern zu. Mehrereszu; - 
Ihrer. Sefhichte gehoͤriges if in Morbofs Polybis 
for Tom. I Lib. Il, cap. 6. zu finden. ‚ Vergleis, 
hen wir aber. biefe früheren Nachrichten mit einander, 

. fo ergiebt fi, daß die! Alten unter Mnemonik blos ‘ 
die Wiffenfchaft verftanden, durch gewiſfe kuͤnſtliche 

Mittel das Gedaͤchtniß zu verbeſſern; ſie nannten die⸗ 

ſelbe 


Mnemonif, | 313 


felbe. uunuovine (mnemonica praecepta). Man 
fehe hierüber ben Auctor ad, Herennium Lib. IH, 
cap. 16., der auch die Mnemonik in die natürliche 
und Einfttiche eintheilt. Nach Morhofs Polyhi— 
for. T. L. Lib. IE c. 6. n. 7. befindet fih zu Flo— 
renz ſogar ein ganzes Werk des Gicero ‚de memo- 
ria artificiah. Nicht wenig Belehrung: ertheilt Raym. 
Lullius in feiner arte universah. Argent. 1598. 8. 
Jordanus Brunus lehrt ‘eine Gedaͤchtnißkunſt in feis 
nem Bude: de umbris idearum. Paris 1582. 8. 
Bur- Erläuterung beyber Schriften: ſchrieb ID: Alste- 
dius Tricas canonicas, quarum prima est dilu- 
cida artis mnemolog. a. Cicerone aliisque orar 
toribus traditae explicatio et applicatio, II. ar- 
tis Lull. architectura et usus locupletissimus, 
Francef. 1612, 8. 

Lamb. Schenkelius bat ein Gazophykacium 
memöriae gefhrieben. Venet. 1619. 12., welches 
nachher mit ähnlichen Schriften unter dem Titel er— 
fdien: Variorum d&.arte memoriae tractatus sex. 
Francef. et Lips. 1628. 8. Unter den Schriften 
im Anfange des ıgten Jahrhunderts zeichnen fih aus: 
Joh. H. Doebelli Collegium mnemonicum, oder 
ganz neu eröffnete Geheimniffe der Gedaͤchtnißkunſt, 
cum lexico. ınnemonico, Hamb. 1707: 4., und. 
Marii d' Assigny wahrhafte Gedaͤchtnißkunſt, aus dem. 
Englifhen überfebt und mit Anmerkungen erläutert: 
von Mayr. Gaftens. Leipn 1720. 8. — Das 
Gedaͤchtniß iſt das Vermögen, ſchon gehabte Borftels 
lungen ſich einzupraͤgen, zu behalten, wieder hervorzu⸗ 
bringen und wieder zu erkennen. Die drey erſten 
Functionen des Gedaͤchtniſſes gehoͤren auch zur Phan⸗ 
tafies aber das Wiedererkennen einer gegenwärtigen 
Vorſtellung, als einer ehemals gehabten, iſt nur dem 
‚Gedächtniffe eigen.-- Sein Organ ift das Gehirn; 
je weniger diefeö jemals verlegt wurde, oder durch 

Ur. Krankhei⸗ 
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Krankheiten litt, deſto leichter werden ſchon gehabte 
Vorſtellungen eingepraͤgt, deſto treuer behalten, wieder 
hervorgebracht und deſto deutlicher erkannt. Viele 
Menſchen in den aͤlteſten und neueſten Zeiten erreichten 
eine ganz außerordentliche und wunderbare Stärke des 
Gedädhtniffes. Man fehe Cicero de orator. Lib. cap. 
74—86. De Fin. Lib. Il. cap. 32. — Cornelius 

- Nepos Imper. II. c. ı. ſpricht vom großen Gedädht: 
niffe des Themiftofles, der lieber die Lethegnomif 
als die Mnemonik befißen wollte. Vom Pontifchen 
Könige Mithridates erzählen Plinius H. N. 
Lib, VII. c. 25, Lib. XXV. .c. 2. Gellius in Noct. 
Attic. Lib. 17. cap. ı7. und Quinctilianus Inst. 
or. Lib. XI. cap. ır., daß er 22 Spracden geredet 
habe.. Aurelius Victor de vir. ill. cap. 76. laßt 

ihn gar 5o Sprachen reden. Muretus Var. Lect. 
Lib. UL cap. ı. erzählt, im Jahre 1560 habe zu 
Padua in feiner Nachbarfchaft eim junger ‚Korfe ges 
wohnt, der dort das Recht ftudirte. Von diefem vers 
breitete fich das Geruͤcht, er fey ein Meifter in ber 
Mnemonif, Muretus ließ ihn fommen und verlag 
vor ihm, in Gegenwart mehrerer Zeugen Lateinifche, 
griehifche, bedeutende und bedeutungslofe, zufammen= 
bängende und unzufammenhängende Worte, Nachdem 

dieſe niebergefchrieben waren, heftete der Korfe, unter: 
ber größten Erwartung aller Anwefenden, feine Blide 
auf die Erde, er fihwieg einige Zeit ſtill, und fagte 
dann das Dickirte, gleich ald ob der Teufel aus ibm 
fpräche, wieder her, in welcher Drbnung man wollte, 

‚ ohne einen Fehler zu machen. Der Korfe verficherte, 
daß er auf diefe Art 6000 Wörter herfagen Eönnte, 

. Franz Molinus, ein junger Patrizier aus Vene— 

. big, bat, um fein ſchwaches Gedächtniß zu. verbeffern, 
den Korfen, ibn ir die Gedaͤchtaißkunſt einzumweihen. 
Seine Bitte wurde gewähret, und faum war eine Wo— 
che verflofien; als ber ‚Schüler 500 Wörter - ohne 
| Schwie⸗ 
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© Schwierigkeit, im beliebiger Ordnung herfagen: Fonnte. 
Der Korſe verficherte, feine Kunſt von einem Franzos 
- fen gelernt zu haben, — .Sticolaus GSerpentro 
fchreibt von fi) feibft: vor meinem 26flen Sahre hatte 
: ich.den Taſſo, Arioſto, Petrarca, Birgil, Claudian, 
GBoraz und bey 20 andere Bücher meinem Gedaͤchtniſſe 
- faft ganz einverleibt,- Noch in meinem 44ſten Jahre 
fann ich bey 200 Verſe zu Gebächtniß bringen,.ob 
fhon mir ſolches durch, zwey Hauptwunden die ich in 
Rom 1634 befam, fehr gefhwächt worden iſt. Sch 
wurde fo fchlecht geheilt, daß ich alles vergaß und faft 
- rafend wurde. Auf Anrathen meines Meiſters wurde 
mir. dad Haupt wieder eröffnet, worauf fi mein es 
dachtniß wiedergefunden bat, Nun Fann ich zu. einer 
Zeit fihreiben und vier andern von verfchiedenen Sa: 
chen in die Zeder fagen. Was ich einmal gefchrieben 
babe, bleibt mir fo ar im Einne, daß ich ed. nicht 
‚mehr überlefen darf. Ein Zaglöhner, Namens 
Jededias tan, hatte auch ein bewundernds 
wuͤrdiges Gedaͤchtniß. 


Zur Hervorbringung ſolcher Wirkungen bedient 
- man: fich fowohl natürlicher als fünftlicher Mittel: Ehe 
‚wir dieſe nennen, ift zu erinnern, daß das Gedaͤchtniß 
11) in Rüdficht des Urfprungs entweder natürlich, oder 
. erworben, oder fünftlich if. Das erftere ift defto beffer, 
je vollfommener unfere famtlihe Erfenntnißvermögen 
‚und ihre Verhältniffe zu einander find, je beweglicher 
. und gefunder; der Bau unfres ganzen Körpers iſt. Den 
hoͤhern oder geringern Grad des erworbenen Gebäcdhtnifs 
fes hat man der feltnern oder öftern Uebung zu danken, 
. Des fünfttichen Gedaͤchtniſſes bemächtiget man fich durch 
gewiſſe kuͤnſtliche Mittel, 2) In Ruͤckſicht des Gegen⸗ 
ſtandes ift- das Gedaͤchtniß ein Wort: oder Sachgedaͤcht⸗ 
niß. 3) In Ruͤckſicht der Behandlungsart der Borſtel⸗ 
lungen ei. ‚ed; entweder..blos behaltend oder raͤſonirend. 
. Stellt 
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‚Stellt man fich nämlich unmittelbar im erften Augenblick 
die ganze Reihe der alten Ideen vor, fo hat man die ers 
ſte Art; weiß man aber beym erſten Anblid auf die Sa= 
che wehig oder gar nichts von ihr, erinnert man fi nur 

ſtufenweiſe eines Theils nach. dem andern, und nimmt. 

den Fortgang gewahr, wie eine Idee die nächftfolgende 
aufweckt, fo. hat man bie zweyte Art vom Gedaͤchtniſſe. 
4) In Rüdficht der verfihiedenen Grade, deren dad Ge⸗ 
daͤchtniß fähig iſt, iſt es entweder ein vorzuͤglich gutes, 
welches viele Vorſtellungen ſchnell und leicht aufnimmt, 
und. lange behältz oder es iſt ein gewoͤhnliches, mittel— 
mäßiges, welches bey. einigen faffend ,- aber flüchtig ift, 
und das Gelernte bald. wieder vergißt; oder endlich es ift 
ganz Schlecht. Die Mittel zur Verbefferung deö Ges 
baͤchtniſſes ſind entweder natuͤrliche oder fünftlis 
che; jene. werden aus.der Natur des menfchlichen Geiftes 
fowohl ald des Körpers hergeleitet, daher werden fie in 
die pfychologifhen und phyfiologifhen Mit— 
tel eingetheilt. J. Zu den pſychologiſchen Mitteln ges 
bört 1) daß man täglich etwas, z. B. ein Gedicht, ſchoͤ⸗ 
ne Stellen aus Klaffifern, gewiffe Worte und Redens- 
arten, oͤfters ausſpricht. Auf folhe Art kann man eine - 
gleiche Reihe von Vorftellungen immer in fürzerer Zeit 
faffen und behalten., und alfo feine Aufgabe vergrößern, 
2) Man muß fih die Sache, die wir dem Gedaͤchtniß 
‚ einprägen wollen, fehr oft vorftellen, ober an fie geden= 
Ten. Dadurd werben die Organe des Gedächtniffes zur 
- Wiederhervorbringung der namlichen Gedanken immer 
beſſer biöponirt. 3) Was man memoriven und lange 
- behalten. will, muß man, auch verftehen. und. deutlich era 
kennen. 4) Man fey auf das erfte und hauptfächlichfte 
Merkmal des Gegenflandes, welches gleichſam ber 

: Schlüffel zu den übrigen Ideen ift, vorzuͤglich aufmerf: 

. fam. 5). Man. beobachte eine gewiffe Ordnung an den 

einzelnen Merkmalen des Gegenftandes, welchen einer 

‚feinem Gebächtniffe einprägen will; Cicero fagt: or- 

—— | do 
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do. est maxime, qui memoriae Iumen affert: 6) 
Sind der Merkmale des Gegenftandes fehr viele, fo beo: 
bachte man eine vegelmäßige, flufenweife Abtheilung der: 
felben. 7) Unterrede man fih öfters bon Gegenſtaͤnden, 
die man im Gedächtniß behalten will, Die phyfiologis 
fchen Mittel zur Verbefferung des Gedächtniffes Laffen 
ſich fuͤglich auf die Beobachtung einer ſtrengen Diät und: 
anf die Enthaltung aller Arzneymittel zur Ausbildung 
unfres Gedaͤchtniſſes befchränfen. II. Zu den fünft: 
lichen Mitteln aber wird gerechnet, daß man die Vor: 
ftelung der Sache, die man behalten will, mit andern 
oft vorfommenden oder aͤhnlichen Borftellungen und 
Dingen verbinde. Zur Erreichung dieſes Iweds dient 
1) Die Erinnerung an ben Ort des Gegenftandes ( me- 
moria localis); 2). das Bild, der Abdrud der Merk: 
‚male der vorgeftellten Sadıe. Die Mnemonif oder die 
Gedaͤchtnißkunſt ift defto leichter zu erlernen, je ausges 
dehnter das Gedaͤchtniß ſchon iff, mit je mehr Leichtig— 
feit es Vorftellungen aufnimmt, ‚mit je mehr Feſtigkeit 

und Dauer es fie behält, ie munterer und hurtiger es ift, 


.„ Der Muemonik ſteht die Lethegnomik, oder die 
Kunſt zu vergeſſen, entgegen. Der Hauptgrundſatz, 
auf den fie gebauet iſt, muß folgender feyn: wir ſehen 
täglih, daß die wichfigften Dinge dergeffen werden, 
folglich giebt es gewiſſe Naturgefege, die das Phaͤno— 
men bes Vergeffens hervorbringen. Das befte Mittel, 
etwas zu vergeffen, ift, fich eine geradezu entgegenge: 
feste Idee von berjenigen einzuprägen, die man aus 
dem Kopfe verbannt wiffen wid, Themiftofles 
wurde von ber Erinnerung an die Großmuth des Mils 
tiades gefoltert, Gafar konnte die Thaten ber alten 
Republikaner nicht aus dem Sinne bringen; aber Faum 
hatte jener das gewünfchte Auffehen in Griechenland ges 
macht, und diefer fih zum Herrn der Welt emporge⸗ 
ſchwungen, als beyde ihre ehemaligen Seelenpeiniger 

aus 
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aus dem Gedaͤchtniſſe verloren, und fich mit nichts bee 
fhäftigten, als mit dem Genuffe ihres eignen Ruhmes. 
Wurde die Lethegnomif noch nicht theoretifch dargeftelt, 

fo Hat fie doch in praftifcher Hinficht größere Kortfchritte, 
als die Mnemonif, gemadt. Dies beweifen Helden, 
dib eine Ausforderung, Schuldner, welche das Bezahs 
len, Große, die ihre Berfprehungen, Sclaven, die 
iht Elend vergeffen haben. | 
Der Königlich) Baierifhe Ober = Bibliothekar zu 
Münden, Johann Chriſtian Freyberr von 
Aretin, bat eine Methode erfunden, nach welcher eine 
mit dem ſchwaͤchſten Gedächtniß verfehene Perfon eben fo 
viel im Auswendiglernen leiffet, als diejenigen, die fich 
das ſtaͤrkſte natürliche Gedaͤchtniß zutrauen. Sein 
Schuͤler, Herr Lizenziat Carl Auguft Ducdet, fors 
derte einen jeden, der ſich ein flarfes Gedaͤchtniß zu: 
trauet, auf, eine gewiffe Anzahl von Worten, Sägen 
oder Zhatfachen in einer beflimmten Zeit zu lernen, und 
verfprach, entweder die doppelte Anzahl in demfelben 
Zeitraume, oder diefelbe Anzahl in der Hälfte Zeit aus: 
‚wendig zu lernen. Sn der Sikung der Eönigl. Akade⸗ 
mie der Wiffenfhhaften vom 24ſten April 1804 legte 
Herr Liz. Carl Auguft Duchet Proben feines aus 
Berordentlichen Gedächtniffes, welches er durch die Ne: 
geln der Mnemonik fo ausgebildet Deren ab, und ers 
‚hielt dafür die größere filberne Medaille. Den 6ten 
Sul. 1804 beftätigte er zu Bamberg bie Wichtigkeit Dies 
ſer Wiffenfchaft durch folgende Probe: Er recitirte aus. 
24 biblifhen Büchern den Hauptinhalt eines jeden der 
diesfaͤlligen 600 Kaͤpitel in jeder ihm angegebenen 
Ordnung fo, daß er aus jedem Buche, auf Benennung 
ber Kapiteld-Numer, fogleic den fummarifchen Inhalt, 
deſſelben, oder aufAngebung des Inhalts, das betreffen: 
de Buch und Kapitels = Numer, auch jedes Buch vor= 
oder ruͤckwaͤrts, aus der Mitte vor = oder rüdwärts, 
oder mit Ueberfpringung, jeder von ihm verlangten _ 
- Zahl, 
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Zahl, den Kapitel» Inhalt angab. Bamberger Zei’ 
tung 1804, Nr. #21. Nr. 177. — 1805. Nr. 36. 


Die Literatur der. Mnemonit findet man in dem 
Gompendium der Mnemonik von Lambrecht, Schen: 
tel und Martin Sommer, aus dem Xateinifchen 
überfegt von Herrn Kluber. 


Modelle. Es ift befannt, daß man ſchon vor längerer 
Zeit in Rom angefangen bat, die fehönften, auf die 
Nachwelt gediehenen Monumente des Altertbums mit 
ber größten Genauigfeit nach einem verjüngten Maaß— 

ſtabe in Kork- oder Pantoffelholze fo nadzubilden, 
wie die alled zerflörende Zeit fie uns wirklich überlies 
fert bat. Der hohe Preiß diefer Modelle und Nache 

bildungen madt es aber einem Privatmann faft uns 
moͤglich, fih eine volffändige Sammlung davon zuzu— 
legen; fondern die meiften Kunftliebhaber müffen fich 
"damit begnügen, eins oder ein Paar Modelle von dens 
jenigen Monumenten, die ihnen die intereffanteften zu 
ſeyn deuchten, von Nom zu verfchreiben. Go viel 
und ‚befannt ift, wird. die vollſtaͤndige Sammlung Dies 

. fer Modelle in Deutfchland auch nirgends, als in Caſ— 
fel. angetroffen. Herr Mei in Erfurt, der in den 
perfönlichen Dienflen des ehemaligen Koadjutors und 
nachherigen Fuͤrſten Primas fiand und wegen feiner 
Kunſtkenntniſſe ſehr geſchaͤtzt wird, hat aber ſeit eini— 
ger Zeit auch angefangen, mit bewundernswardigem 
Fleiße dergleichen Modelle ebenfalls aus Pantoffelhol: 
ze, mit ſo genauer Beobachtung des Verhaͤltniſſes und 
des Ebenmaaßes, nad dem dazu angenommenen vers 

* jüngten Maafftabe zu verfertigen, die Statuen, Bas: 


reliefs und Saͤulenkapitaͤler der höhern Ordnungen aber 


"aus einer mühfam erfundenen feften Mafje, in dem 
maͤmlichen Verhältniffe nachzubilden, daß das ſtrengſte 
“Forfcherauge, wo nicht ihnen, ber angewendeten Sorg— 


fer wegen, ben Vorzug vor den römifchen Modellen 
einraͤu⸗ 


- 
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einraͤumen, doch wenigftens fie. diefen in allem völlig 
gleihfhägen muß. Und obgleich. das Korkholz in Rom 
einheimifch ift, indem zwiſchen Rom und Neapel, bey 
Piperno, ganze Wälder davon angetroffen werden; hier 
aber aus den fldlichen Provinzen Europens, und infone 
derheit aus Spanien, gewöhnlich über Holland, ver- 
fchrieben werden muß, und daher wohl dreymal "thene 
ren Kaufs ift, fo verfertiget Her Mei doch feine: 
Modelle für einen fo wohlfeilen Preis, daß beynahe 
ein Drittheil gegen denjenigen, für den tem Kiebha= 
ber hier zu Lande das nämliche römifche Modell zu fles 

hen fümmt, gewonnen wird, Der berühmte Tempel 
der Sybille oder vielmehr der Veſta zu Tivoli, und. 
der Triumphbogen des Konſtantins zu Nom ift Thon 
von ihm vollendet worden, und mit Abbildung und 
DBerfertigung der den Baufunfibefliffenen: und Alter: 
thumsforfchern, wegen des gänzlihen Mangeld ber 
Säulenftühle und Säulenfüße, fo aͤußerſt merkwuͤrdi⸗ 
gen pofidonifchen Tempel war er noch befchäftiget. 


odelkammet, . Zu der Modellfammer in Stodholm, 
welche Laboratorium mıechanicum heißt, gab Pol— 
bem 1697 die erfte Beranlaffung Stockholm 


Wossista Deien. Stodholm, bey een 
1807. 


— 


Moͤhren. Dioftorides, welcher naͤchſt dem Theos 
phraſt unter allen Griechen die meiften botanifchen 
Kenntniffe gehabt hat, Hat. unfere Möhren. ges 

wiß gekannt und saDvAwvos genannt. Denn dieſe 
Pflanze trägt, fagt er, Dolden, wie Dille, und zwar 
Solche, die aus weißen Blümen beftehen, aber in der 
Mitte eine Purpurröthe oder faft Safranroͤthe haben. 
Bekanntlich haben unfere Möhren? diefes Kennzeichen, 
ehe die Dolden gegen die Reife fi zu einem Vogels 
neſte bilden. Die Pflanze, welde Diofcorides 
mepnte, — wild, ward aber od in Gärten wegen 


ihrer 
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ihrer eßbaren Wurzeln gezogen, und aud unfere Möhs 
ren fiammen gewiß von den noch wildwachfenden ab, 
obgleich es dem Engländer Miller nicht hat glüden 
wollen, die Fleinen beizenden Wurzeln durch die Kuls 
tur in eßbare zu verwandeln. 


Man muß ed dem Golumella und Slintne | 
glauben, daß s@QuAmwos ber Griechen zu ihrer Zeit 
pastinaca geheißen hat; wiewohl fie nichts angeben, 

wotraus man außerdem fohließen könnte, ‚ihre pastinaca 
fey unfere Möhre. Erfterer nennt fie ald eine Bienen 
pflanze, welches denn unfere zahme und wilde Möhre 
auch if. Hernach hat er auch gefagt, fie werde wie 
Siser gebauet. Alſo haben diejenigen geitret, welche 
Siser und Pastinaca für einerley, und zwar für unfere 
Buderwurzel gehalten haben, 


Daß staphylinus oder pastinaca oder unſere 
Möhren von den Griechen auch dauvxos genannt wors 
ben, fagen Plinius und Galen, und in ben Geo- 
ponicis wird Daucon ebenfalls unter den Küchen⸗ 
 gewächfen genannt. Aber Diofcorides nimmt doch 
zwifchen staphylinus und daucon einen Unterfchieb 
an, indem er von beyden in befondern Abfchnitten ges 
bandelt hat. Inzwiſchen fagt er: daucon fey sta- 
phylino ähnlid), und habe ebenfalls eine weiße Dols 
de. Bielleiht mag auch daucon eine befondere Abs 
art der Möhren bedeutet, haben, 


Daß endlih die pastinacae oder Möhren aud 
Carotae geheißen haben, fagt Apicius. Vielleicht 
ſtammt diefes Wort ab von xagrov, weldes bey Ather 

naͤus bie größten Wurzeln von staphylinis bedeutet, 
auch wohl von HEROS, welches bey Heſychius und 
Apulejus als ein Synonym von pastinaca, staphy- 
linus und daucon vorföümmt; vielleicht find alle jene 
Wörter nur durd die Abfchreiber verborben worden. 
Inzwiſchen haben die Teutfchen und Sranzofen daher die 


B. Hands, d Erfind. gter Xp, * Benen⸗ 
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Benennung carottes gemacht. — Alſo gekannt haben 
"die Griechen und Römer unfere Möhren; gleichwohl 
: wirben fie aber von ihnen in der Küche und zur Füttes 
rung für’3 Vieh bey weiten nicht fo viel gebraucht, als 
jegt geſchieht. Sie hätten fonft wohl öfter in den 
» Schriften der alten Landwirthe vorkommen müffen. — 
Beckmanns Beytraͤge zur Geſchichte ber Er⸗ 
findungen. Fuͤnften Bds. erſtes Stuͤck. Leipzig. 
2.1800. ©. 134 — 138. — In England wurden bie 
. Möhren erft unter König Heinrid VII. bekannt. 
Schroeth Allgem. Weltgefch. für Kinder IV. 
2. ©. 141. | F > 
Moehringia sedifolia. Bisher war nut eine 
Art, naͤmlich Moehringia muscosa, bekannt. Bor 
wenigen Jahren befhrieb Herr Profeffor Balbis zu 
. Zurin in feinem Werte, Miscellanea botanica, eine 
Abart diefer Pflanze, die im höchften Grade merkwürdig 
war. Gr theilte auch Herrn Willdenow ein getrod= 
netes Eremplar derfelben mit. Schon damals ſchien 
Herrn Willdenom bie Pflanze mehr, als eine bloße 
“ Spielart der gewöhnlichen Moehringia muscosa, zu 
feyn, jedoch beruhigte er fi dabey, weil er fie nie les 
bend bemerkt hatte, und baher nicht mit Gewißheit ent= 
ſcheiden konnte, ob fie wirklich unter fo verfchiedener 
Geftalt vorkomme. Herr Molineri fol fie nad) 
Herrn Balbis BVerficherung lange Zeit ſchon fennen, . 
aber gefunden haben, daß fie nur auf trodenen Stellen 
dieſes fonderbare Anfehen erlange, went fie aber in ei⸗ 
ne feuchtere Lage verfegt wird, foll fie der gewöhnlichen 
Pflanze näher kommen. Herr Willdenomw hat im 
“ Sommer 1804 die Moehringia muscosa, welches 
Sunftreitig die-gemeinfte Alpenpflanze ift, ‚auf den Defter= 
reihifhen, Steiermärker, Kärnther, Krainer, Zyroler 
und Salzburger Alpen überaus häufig angetroffen. Sie . 
wächft nicht in beträchtlicher Höhe, geht aber fehr oft 
bis in das Thal hinab. Stets ift fie der Begleiter von 
: : —Baͤchen, 


4* 


— 
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Baͤchen, aber’oft fdet fie fihaud-aufteodnen Stellen 
aus. Immer-fand Herr Willdenow, daß ihr Anfı: 


4 


hen daſſelbe blieb, und unter vielen Tauſenden von klei⸗ 


“nen Racen ſah er nie eine Pflanze, welche der vermein: 
:. ten von Balbis befchriebenen Abart ähnlich gewefen 


wäre. Die Abarten, welche ihm borfamen, waren mit 


* Jängern ober fürzern Stengeln und Blättern, aber nie: 
mals ſah er fie mit faftigen, Sedum ähnlichen Blättern 


Pr . 


und in fo gedrungener Geftalt, woraus er nothwendig 


folgern muß, daß dieſe für eine Abart gehaltene Pflanze 


eine wahre Artfey. Herr Willdenomw unterfcheidet 


alſo zwey Arten der Moehringia, namlich 1. Moeh- 
“ ringia muscosa.. M. foliis linearibus planis lon- 
‘ gitudine fere internodiorum. Moehringia mus- 


cosa. L. Sp. pl. ed. W. 2. p- 439. Habitat:in. 
Alpibus Europae. 4. Im botanifchen Garten -zu 


Berlin hat fie noch daffelbe Anfehen, als auf den Alpen, 
ob fie gleih viel fonniger und trodener ſteht. 2. 


sm 


' Moehringia sedifolia. M. foliis oblongis obtu- 


sis. utringue convexis imbricatis. Moehringiae 
muscosae varietas. Balbis misc. bot. 20. t. 5» 
Habitat in Alpibus Tendae. 4. Radix simplex 
perpendicularis. : Caules plures pollicares et bre- 
viores subramosi caespitosi teretes dense foliis 
tecti. Folia brevissima oblonga obtusa carnosa 
utrinque convexa opposita imbricata ut in Sedis. 
Pedünculi uniflori filiformes terminales. Flo- 
res ut in Moehringia muscosa, sed parum mino- 


res. Magazin für die neueften Entdeckun— 


gen in der gefammten Naturkunde, 2ten 


| Jahrgangs 2te5 Quartal. 1808. ©. 100, IOI. 


Moͤnchsleben; ſ. Kloſterleben. 
Moͤnchsorden; ſ. Kloſterleben. an 
Mörfer, worin man den Reis ftößt, erfandeh in China 


“ 
er 


un BE En 


Urfprunge,ber Gefege. II. Theil. ©. 274. 
— | #3 


Vin-fong und Tche-tſiang. Goguet vom 
Mörfer 


Me 


Mörfer find eine Art des groben Geſchuͤtzes, woraus bie 
Bomben geworfen werden, daher fie auch fo alt als die 
Bomben feyn müffen (I. Bombe), und wurden in ber 

Mitte des ızten Jahrhunderts don Sigismund 
Pandulph Malateſta, Fuͤrſten von Rimini, erfun— 

den. Robert Valturius de re militari, Lib. 10. c. 
4. p. 267. fagt: Inventum est quoque machinae 

hujusce tuum, Sigismunde Pandulphe, qua pi- 
]ae aeneae tormentarii pulveris plenae, cum 
fungi aridi fomite urentis emittuntur. Er feste 

zwey eiferne Röhren, mittelft-eines befonders dazu eins 
gerichteten Blodes, auf dem fie durch eiferne Bänder 
feſtgehalten wurden, unter einem rechten oder andern 
beliebigen Winkel zufammen. Wurde nun das in der 
horizontalen Röhre enthaltene Pulver. hinten angezuns 
det, fo fchleuderte es die in die aufrecht ftehende Roͤhrk 
hinabgefchobene Bombe oder Feuerkugel — doch offens 
bar mit nicht geringer Erfpütterung der ganzen Mafchis 
ne — empor. Man wurde bald das Nachtheilige diee 
fer Einrichtung gewahr; daher fehte man blos eine ges 
woͤhnliche Bombarde in ein befonderes Gerüfte, welches 
fie in einer aufrechten Lage erhielt und far? genug war, 
um nicht von der Erplofion zu feiden. : Vielleicht war es 
‚eine ähnliche Vorrichtung, vermittelft ber man 1435 
bey der Belagerung von Neapel fteinerne Kugeln aus 
Zeuerbuͤchſen warf. Ueberzeugt, daß die Bomben durch 
Hulver viel weiter, als durch Werfzeuge getrieben wer⸗ 
den konnten, goß man ſchon zu Ende des 14ten Saec. 
beſondere Feuerbüchfen oder Boͤller, die auf einem zweck⸗ 
mäßigen Gerüfte lagen und blos dazu beflimmt waren, 
Bomben, Feuerkugeln oder fleinerne Kugeln daraus zu 
werfen. Hoyer Gefhihte der Kriegs. 1. zb. 
©. 74. Weil jedoch der Wurf aus Mörfern wenig Zur 
verläffigkeit gewährte, wurden fie eine Zeitlang feltener 
gebraudt (I. Biringoccio Pyrotechnia. ®. 6. Kap. 
3.), als man aber in ber Folge ihre:Schemel zweck⸗ 
| mäßiger 


ts 
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maͤßiger einrichten lernte, und als die aus Eiſen hohl 


ı „gegoffenen Bomben durch ihre fuͤrchterliche Wirkung den 
Rutzen diefer. Gefhüge zeigten; fieng man .an, fie wie: 
der häufiger zu gebrauchen. Es iſt aber ganz irrig, 


wenn Strada vorgiebt: die Bomben feyen don einem 


Bürger zu Venlo erfunden und 1588 zuerji von dem 
Grafen von Mandfeld gegen die Stadt Wachtendonk ge: 

. braucht worden. Die Erfindung kann hoͤchſtens in der 
Abaͤnderung und Berbefferung irgend eines zufäligen 
Umſtandes beftanden haben, die Sache felbft war ſchon 


feit beynahe 100 Jahren befannt. Hoyer.a. a. D. 


S. 262. In der Belagerung von Gröningen 1594 
findet man ein -förmliches Bombarbement; am Tage 


ward nämlich. die, Stadt mit Kanonen befchoffen, bes 
Nachts aber dur Kunſtfeuer geängftiget, bie man aus 


e — Moͤrſern in die Stadt warf. 


& fange. un bie Moͤrfer und Bomben ſchon bey 


den Deutfhen und anderen Heeren bekannt waren; fo 


. ‚haufig ſie auch immer von den Niederländern und Spas 
niern angewandt wurden; bedienten ſich die Franzofen 


dennoch ihrer, nicht eher, ald 1634 bey der Belagerung 
„non: La Motte in Lothringen. Malthus, ein Eng: 


sis 


\.Kinder, den Ludwig der Dreyzehnte als Gene: _ 
tale Kommiffair der Artillerie und Befehldhaber der Miz 


pie in feine Dienfte genommen hatte, machte in der 


if 
Er 


eben erwähnten Belagerung ben Erften Gebraud) davon. 


—MDoper a 0..D. ©: 416. Bey. den Deutfchen warb 
„man Dagegen: mit.ber Anwendung ber Mörfer täglich beſ⸗ 
.: ‚fer. bekannt, : und. gebrauchte fie nicht allein, um bie 
Haͤuſer der belagerten Städte in Brand zu fieden, fon= 
—dern auch das Geſchuͤtz auf den Wällen damit zu demons 


—52 und die Beſatzung von den Außenwerken zu ver— 


treiben. Beyſpiele davon finden ſich in den Belagerun— 


9* von Riga. 1620 — das jedoch im eigentlichſten 


Mari . . 
et, 


— bomdordirt ward — Breda, Grol, Bolduc, 
* 3 Coſtnitz, 


326 | Mörfer. 


re, Noͤrblingen — auf das in fünf Wochen W oo 
Bbmben gewotfen wurden — u: fi‘ ww. Zu DiefanAbs 
fit nun war eine genaue Richtung des Mörfers'uffent: 
behrlich, die man Ihm durch den Quadranten, wie noch 
| Begenwaͤrtis, gab⸗*Man beſtimmte mnich burdfiden 
erſten Wurf, ob man zu weit oder zu kurz geworfen hats 
Re, und ob man daher mehr oder weniger ElevatiorAech: 
men müſſe, in der Vorausſetzung, daß unter einemdGrs 
hoͤhungswinkel: von 45 Graden die groͤßte Wurfweito er⸗ 
teicht werde. - Bey den Franzoſen uͤbte dieß Malthus 
vblos?praktiſch aus; in Deutſchland berechneten aber die 
Feuerwerker die Würfe ſchon nach einet Wurftafel durch 
“>> a8 geometrifche Verhältfiß. Sie fuchten hierauf die 
3 Mitte der Mindung’des Mörfers ‚tum ihn in die-Dfrecz 
tion richten Amnd ihm endlich, berinttelſi des Quabtan⸗ 
ten, den berechneten Erhoͤhungswinkel geben zurkbnnen. 
‚Hoyer Geſchichte der Kriegskunſt J. Th. S. 
23%. 498. Die Franzoſen, als Schüler des Mals 
thus; begnuͤgten ſich mit Erfahrüngsſaͤtzen, nach denen 
Fe?die Erhoͤhungswinkel der Probewuͤrfe, aus dieſen 
aber die erforderliche Richtung des Moͤrſers beſtimmten. 
tudmwig ber Vierzehnte ließ daher nach Ettich⸗ 
tung der Bombardier ⸗ Kompagnien bey &t. Getmain 
Sr Raye mehrere Verfuche anftelleh? deren: Refultate 
Wurftafeln waren, die blos durch die Verſchiedenheit 
der Zählen von den Zafeln der beutfchen: Artilleriſten ver⸗ 
ſchieden waren. Sobald man nun nache diefen Tafeln 
verfuhr, koͤnnte man nicht anders als unrichtige Wuͤrfe 
erdalten, welches auch um ſo weniger verwundern ift, 
je meht überhaupt das Bombenwerfen voh'der' Eimntich⸗ 
tung des Mörferfchemels , von der Beſchaffenheit⸗ des 
Pulvers, “von der Richtung des Windes abhaͤngt. 
Höyera a DM. Ih & 46. fi’ Weil han’ die 
Bomben durchgehende mit zwey Feuern zu werfen pfleg⸗ 
te, in dem-Wahne, daß fie, 4 ausꝰ der? Dunſt ‚geworfen, 
blind giengen; trieb. man’ anregen“ die 
Kammer . 
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; Kammer paffenden Spiegel auf die eingefchüttete Pur: 

. verladung, bie der zu erreichenden Wurfmweite angemef: 
fen feyn mußte; allein man verließ ben Gebrauch diefer 

Kammerſpiegel bald gänzlich, und verbämmte die Kam— 
mer blos mit Heu oder Stroh, auf das man Klaren - 
Sand oder durchgefiebte Erde ftampfte. Die italieni: 
fhen Feuerwerker bedienten ſich zuerft in der langwieri= 
gen Belagerung von Kandia, die faft 25 Jahre dauerte 
und 1669 zu Ende gieng, diefer Art, den Morfer zu 
laden, die nachher auch von den Deutfchen und Franzo: 
fen angenommen ward. Hoyer a. a. D. I Th. S 
428. 1. Thl. ©. 44. | F 


Die hoͤlzernen Feuermoͤrſer erfand Chriſtoph 
Friedrich von Geisler zu Duͤnkirchen 1677, und 
Georg Schreiber erfand noch eine andere Art der— 
ſelben; Andreas Gärtner erfand leinemandene, und 
der DObrift Friedrich Getfant erfand ftroberne 

°  Mörfer (J. A. Fabricii Allgem. Gefd. der Ge: 
lehrſamkeit 1754. 3- 8. ©. 1041.), ‘die er zu 
Reuſiſch Lemberg in Pohlen machen ließ. Mieth "Ge: 
[hüsbefhreibung II. Thl. ©. 21. Eben diefer 

—“Getkant erfand die Mörfer mit zwey Kandlen am 
Zuͤndloche, wovon der eine das Feuer'zur Pulverkammer 
des Mörfers, der andere aber zur Brandroͤhre ber Bom⸗ 
be führet, fo daß mit Losbrennung des Geſchuͤtzes auch 
die Bombe zugleich in Brand geräth. Siemienowicz 

in Arte 'magna Artiller. P. I. Lib. IV. cap: a 
p- 168. 

Am gewöhnlichften waren, ſowohl bey, den Deut: 
ſchen als bey ben Sranzofen, die hangenden Mörfer — 
die ihre Schildzapfen in der Mitte haben — mit cy— 

- Iindeifhen Kammern, die von vier und zwanzig: bis 
hundert Pfund Stein warfen. . Zwar wurben aud 
zwey- und bdreyhundertpfündige Mörfer gegoſſen und 

. gebraucht; jedoch fowohl wegen ber, Schwierigkeit des 

x 4 Zranspor: 
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Transportes, ald wegen bes großen Pulveraufwanbes 
nur felten. Die Franzoſen erfanden dafür die Stein» 
moͤrſer (pierriers), die 15 bis 18 Boll im Fluge weit 
waren, und zum Werfen der Steinförbe und Trans 
fheefugeln — oder hölzerner Körper mit Handgrenas 
ben angefüllt, dienten, * Zugleich waren die Mörfer 
ber Franzoſen allgemein ſchwaͤcher und leichter an Mes 
tal, als die Mörfer der Deutſchen; fo wie fie fi 
nicht - minder dur die Stellung ihrer Scildzapfen 
am Stoß und durch die Geflalt ihrer Kammern vor 
ihnen unterfchieden. Die Kammer, das ift, bie bins 
- terfte Höhle des Mörfers, worein das Pulver gethan 
wird, wurde Anfangs cylindrifh gemacht; unter der 
Regierung Ludwig XIV. aber wurden alle neue 
Mörfer mit fpanifchen oder Fugelförmigen, unb mit 
 bienenförmigen Kammern gegoffen, wodurch fie. mit 
geringeren Ladungen eine ungleich größere Schußweite 
erhielten. Sie hatten jedoch babey den Nachtheil, die 
Bloͤcke und die Bettungen heftig zu erfchüttern, und 
dadurch frühzeitig zu ruiniren. . Hoyer Gefd. der 
Kriegstunft, I. Thl. ©. 24. 25. ©. des Che 
valier de Saint Julien Werkſtatt des Buls 
Fand. p. 63... 
| Außer den gewöhnlichen Mörfern warb noch eine 
Art kleiner Mörfer. eingeführt, die anf einen Stod 
‚ „oder Balken befefliget waren und bey Belagerungen 
zu dem Berfen einzelner Handgrenaden dienten. . Sie 
ee wie die großen Mörfer proportionirt und wurs 
ben theils einzeln , Öfterer aber zu fünfen und mehr 
zuſammen gebraucht ünd abgefeuert. Man hält ben 
befanuten bolländifchen Ingenieur Cöhorn für ben 
Erfinder und das Jahr 1702 für das Erfindungsjahe 
derſelben; es ſcheint jedoch, als habe jener blos ihre 
Einrichtung verbeſſert, ober ihre Anwendung verbiels 
"fältiget, denn der Kaiferliche Artillerie: Obriflt Holft 
bediente fi er Toon im: Jahre 1669: und machte 
verſchie⸗ 


- verfchiedene Verfuche damit. In der Folge gebrauchte j 


‚man fie immer unter dem Namen ber Coͤhornſchen 
Mörfer. — Hierher: gehören noch zwey  Erfinduns 
gen: die fogenannten Rebhbühnermörfer und bie 
Mörfer mit kegelfdrmigen Kammern, bie in 
der Folge bey ber fächfifhen Artillerie eingeführt wors 
ben find. Beyde Arten wurden von einem Florenti⸗ 
ner, Namend Petri, in Parid erfunden, und bie 
Rebhühnermörfer vorzüglich bey der Vertheidigung von 
Bouchain 1702, fo wie in ber Belagerung von Kille 
1708 gebraudt. Sie beftanden aus einem acht⸗ bis 
zehnzolligen Mörfer mit einer Ponifchen Kammer, um 


deſſen Mündung herum dreyzehn Beine, zu Handgres 


re eingerichtete Mörfer, vermittelft zweyer eiferner 
ander befefliget waren. Die Metallftärte des gros 
Ben Moͤrſers an der Mündung war ı franz. Zoll, bie 
ber kleinen aber 3 Linien. Alles zufammen wog 
241 Pfund. Die andern Mörfer mit Fegelförmigen 
Kammern waren ftehend, wie diefer, und mit Einſchluß 
ber unten angegoffenen Scildzapfen 3 Kaliber hoch, 


wovon ber Flug zwey Kaliber einnahm. Die Kams 


mer ſchloß fih mit $ Kaliber rund, und bie Metalls 


flärte des Mörferd betrug 4 Kaliber. . Diefe Mörfer -, 


unterſchieden ſich naͤchſtdem aud von andern Mörfern 
durch ihren Scheniel , - der’ wie bey den. Steinböllern 


aus einem mafliven hölzernen Block beftand, und durd - 


die Art, fie zu richten. Dies gefchahe vermittelft einer 
unter dem Flug des "Mörferd. befeftigten eiſernen 
Schraube, die dur eine, vorn am Block angebrache 
te Mutter gieng, fo daß man auf diefe Art fehr ſchnell 
und leicht dem Mörfer die genauefle. Richtung geben 
fonnte. Bey den Rebhühnermörfern gefchähe dies auf 

-biefelbe Art, nur war hier bie Schraube nicht: an den 
Moͤrſer felbft, fondern an das eiferne Band. befefliget, 
: welches bie Meinen Moͤrſer umſchloß. Hoyer Ges 


* ie d. Kriegstunft: IL Thl. S. 26 — 28. 


&5 Rab: 
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. Nachdem ‚die Franzofen durch bie. Schlacht: bey 
» Neerwinden mit dem Gebrauche der Haubigen bekannt 
monde wären, ſtellte ber. Marquis von la Frezes 
; Liege Verſuche mit achtzolligen Mörfern an, bie auf 
- ‚einer Raͤderlaffette lagen und bie Bomben in horizonta= 
«>, der Richtung ſchoſſen. Weil diefe erfien Verſuche gut 
ausfielen wurden fie.-2723 in ber. Artileriefchule zu 
‘ Strasburg wiederholt, und aͤhnliche Mörfer auf Kano= 
nenlaffetten in der Folge zu ben u... ans 

s — Hoyer a. a. O. IL Thl. ©. 256. 


— J Die Geſchwindmoͤrſcher erfand Georg Winter 
zu Augsburg 1743. Mit zehn Loth Pirfchpulver warf 
er eine zwölfpfündige Sranate, und zwar ohne Quas 
dranten, 1000 Schritt weit auf’8 Ziel.  Diefer Ges 
“. fhwindmötfer wirde in einer Minute fechömal gelas 
den und losgeſchoſſen. Kunſt-, Gewerb- und. 
Es Haͤndwerksgeſchichte der Reichsſt. Augs— 
Et von Paul von Stetten dem jüngern, 
"L — 177. S. 236. | 
Bey einigen vorgefallenen —————— hatte 
.T man bemerkt, daß die. franzöfifchen zwölfzoligen Mör- 
<: fer nicht allein die Bomben oͤfters zerfprengten, fon= 
dern auch ſelbſt, bald unbrauchbar wurden. Bey ben 
deshalb zu: Strasburg angefielten Verſuchen fahe man 
v dies vollkommen beſtaͤtiget. Die zwölfzolligen Mörfer 
. mit birnenfoͤrmigen großen Kammern jerfprengten -bey= 
nahe alle ihre, Bomben, “und wurden nach ohngefähr 
zwanzig Würfen völlig. unbrauchbar. Daffelbe geſcha⸗ 
üsıhe auch bey den cylindriſchen Kammern, wenn man 
die Ladung verſtaͤrkte, um die 150 Pfund ſchweren Bom⸗ 
ben auf die, vorgeſchriebene Weite von drey tauſend 
Schritt zu⸗ treiben. Dieſe und aͤhnliche Betrachtungen 
bewogen mehrere Gelehrte, auf eine beſſere Form der 
Moͤrſerkammern zu denken. Herr Marſſon gab im 
Zahr 1766 eine ke heraus: ueber die beſte 
Bu Form 
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inKorm dberi Mörferfammern; Zum die größte 
Wurfweite zu erhalten, deren die Ladung 
„fähig iſt, ohne der Dauer des Moͤrſers 
ſelbſt nachtheilig zu werben.: Aehnliche Unter: 
ſuchungen ſtellten Belidor, der Engländer Byrf: 
"hard und John Müller an; wo denn Belidor 
„2 —— Kammern am vortheil hafteſten hielt, 
um genaue Wuͤrfe zu geben und das Werfen mit. eis 

»- nem Feuers, oder aus der Dunft zu begünftigen. 
2* — * ſtimmte mit ihm uͤberein; Marffon und 
.& Müller hingegen geben den cylindriſchen Kammern 
den Vorzug, weil fie wegen: der Eleineren Deffnung, 
„womit ſie an dad-Lager bes Mörfers ftoßen, eine grös 
„Bere. Wurfmweite ‚gewähren, welches auch des Englän= 
a ders Hawkeesbee Verſuchen gemaͤß iſt. Wegen 
N des allen. Mörfern mit cylindrifchen Kammern gemeis 
** nen, Fehlers, daß bey, Wuͤrfen unter geringen Erhoͤ⸗ 
hungswinkeln gie Bombe im Lager nie auf der Axe 
F der Kammer ruhet, wodurch die Wuͤrfe auch verhaͤlt⸗ 
nißmaßig unficher „werben;, ſchlaͤgt der Schwede Aus 
5 guſt Ehrenſwerd vor:. bie Kammer nicht „gerade 
unter die Seelen = Are des Moͤrſers, fondern um, die 
J Weii⸗ des halben Spielraumes der Bombe vor diefelbe 
du ſetzen. Die Bombe liegt nun. bey allen von der 
ſenkrechten Stellung abweichenden Richtungen des Mir: 

„, ters mit ihrem Mittelpunkte über der Kammer, und 

° wird von der aus dem Pulver 'entwidelten »elaftifchen 
—— auf eine gleichfoͤrmige Art gefaßt, welches 
“der Genauigkeit‘ der Wuͤrfe nothwendig ſehr vortheil⸗ 
Haft ſeyn muß. — Aus den vorherangefuͤhrten Urſa⸗ 
"chen wurden bey der Einführung des neuen franzoͤſi i⸗ 
* ſchen Geſchützes blos die zehnzolligen Moͤrſer angenom⸗ 
men, deren ceylindriſche Kammer fieben Pfund "Pulver 
137 Füße: Mani behielt jedoch einige von den zwölfzollis 
gen Mörfern nach cher Ordonanz von 1732 bey, um 
ans nn no? vorhandenen nn von dieſem Kaliber zu 
vers 
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verbrauchen. Die Deſterreichiſchen, Preußiſchen und 
Engliſchen Moͤrſer haben: xylindriſche Kammern; die 


Saͤchſiſchen hingegen kegelfoͤrmige, unten abgerundete, 


die oben iniden Flug des Moͤrſers einlaufen, ſo daß 


die Bombe ſich allezeit feſt aufſetzt und nicht verkeilt 


- werden darf. Weil dieſe Einrichtung die Genauigkeit 
Her’ Würfe auf eine außerordentliche Weiſe befoͤrdert, 
> führte der Marſchall Gomer 1785, als Inſpektor der 
*franzoͤſiſchen Artillerie, eine ähnliche Art Mörfer von 
acht und zwölf Zollen im Kaliber ein ; doch find fie 
noch .. allgemein — Hoyer 0. a. * 


REN ein se aus Genf, ber die — 
tale Bohrmaſchine mit ſpitzen Bohren erfunden und feine 


Erfindung dem franzöfifchen Hofe im Jahr 1739 be= _ 
kannt gemacht hatte, wußte e8 dahin zu bringen, daß 
er alle Widerfprüche befiegte, und 1748 ben Befehl ers 
hielt, aud die Mörfer vol zu gießen und dann zu bob» 
zen, gleich den Kanonenröhren. Als jedoch wegen der 
“neuen Einrihtung bed Geſchuͤtzes 1766 die erwähnten 
#3 Strasburger Verſuche angeftellt wurden, zeigten die 
miaſſib gegoſſenen Moͤrſer eine ſo geringe Dauer, daß 
"man von dieſem Verfahren abgieng, und die Moͤrſer von 

nun an wieder hohl ober über den Kern gießen ließ. 


Boyer a. a. O. It, Thl. S. 436. 


Der Marfchall Gomer nahm die von Petri er⸗ 


fundene Richtſchraube auch bey feinen Moͤrſern mit ku⸗ 
„gelförmigen Kammern an, nur daß ber obere Theil der 


Schraube nit, wie bey.den Saͤchſiſchen Mörfern ,. zwi⸗ 


— einem metallnen Anſat am Moͤrſer ſelbſt, en 


— pri 


In Aoficht * Geftait ber — — ber 


durch fie-bewirften Wurfmweiten, wurden bon dem Kaifer- 


| —— ne Vegarwichtige Verfuche an⸗ 


laut 
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geſtellt. Er ließ mit Beyſtand bed damaligen Churpfäls 
ziſchen Artillerie = Lieutenantd Reichenbach zu Mans 
heim drepßigpfündige Mörfer mit koniſchen Kammern 
.: gießen, bie nur wenig von ben Gomerſchen abwis 
. hen :und bey den damit angeflellten Proben ein völlig 
. befriedigendes „Refultat gaben. Hoyer a. a. —* II. 
Thl. S. 924. | | 
"Die Tempelbofifhen Mörfer wurden 1790 
erfunden. Militdrifher Kalender auf das 

— Zahr 1802. Berlin bey Unger. — Als bie 
Sranzofen am zten März 1795 Luxemburg belagerten, 
bedienten fie fi einer neuen Art Mörfer, die viel weiter 
reichten, als die bisherigen. Arnflädter Zeitung 
1795. ı2te Woche. Dienftags ben 24ten März 

©. 94. 

Die Indier, die den Gebrauch der Mörfer noch 
nicht Fannten, bohrten Löcher in die Felfen, und füls 
ten fie mit Pulver an, um Steine gegen die Feinde zu 
fhleudern, Sketches relating to the History, 
Learning, Manners, etc. of the Hindoos T. 
I. — Vergleiche noch in diefem Handbus 
he: Ballifte, Bombe, Erdmörfer. 


Mörferfammern; s ſ. Mörfer. 


Mörtel. Unter dem Antonius Pius lernte man in 
Schottland den Gebraud des Mörteld fennen. Allgem. 
Lit, Zeit. Iena 1791.. Nr. 226. in der Recenfion der 
Transact. of theRoyal Society of Edinburgh. Vol. 
1I. Edinburgh. 1791. Loriot erfandeinen Mörtel aus 
klein geftoßenen oder gepülverten Ziegelfteinen, aus Fluß: 
fand und altem abgeloͤſchten Kalk, mit lebendigem puiverie 
firten Kalk vermifchet, welcher der feſten Mörtel der Alten 

‚in ihren Mauermwerfen gleir) Eommen fol, Witten= 

. berg. Wochenblatt, 1777. St. 41. In Frank: 

- zeich hat man einen Mörtel erfunden, der, wenn man 

: bie Mauern damit baut uı:d dann noch befonders Damit 

SEE | übergieht, 
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überzieht, alles Eindringen des Waſſers in die Melles 
verhuͤtet. Man loͤſchet ungeloͤſchten Kalk in Ochſenblut, 
und vermiſcht ihn mit klarem durchgeſiebten Ziegelſtaub, 
bis die Maſſe die Conſiſtenz eines Moͤrtels bekommt. 
An feuchten Orten bedeckt man den Moͤrtel, damit er 
nicht abfaͤllt, mit Bretern, die man unterſtuͤtzt und wies 
der wegnimmt,, wenn der Mörtel troden if. Diefer 
Mörtel ift befonders auch brauchbar, um von Archiven 
die Feuchtigkeit abzuhalten. Anzeiger 1792..Nr. 
76. p. 620. Kalk, der auf Glas, Metal, Holz:und 
Stein fefthalt, und fi durch Feinen Regen. ablöfen 
läßt, erfänd der Medlenburg » Streligifche Hofconditor, 
Herr Rauert. Meuſels Miscell. artiftifgen 
Inhalts. Erfurt 1782. 14. Heft. ©. 114. Ueber 
bie Gemente oder folhe Mauerfpeife, bie wafferdicht ift, 
und unter Waffer halt, hat Herr Rinmann Unterfus 
chungen angeftelt, und foldhe in den Abhandl. ber 
Eönigl, Shwed. Afadem. 1773. 35. B. befchries 
ben. Sn eben diefem Bande wird aud) dad vom Direfs 
tor Ulfftröm erbachte Gement zum Wafferbaue befchries 
ben. Herr Rüderfhöld hat eine neue Berappungss 
art ber aus Holz erbaueten Häufer empfohlen; fie befteht 
aus Kalk, der mit Sägefpähnen gemifcht ift; der erfte 
Verſuch damit wurde 1776 gemacht. Huths Maga= 
zin für bürgerl. Baukunſt. II. B. II Th. 1796. 
©. 279. Der Baum » Mörtel des Will. Forfyth 
wurde zuerft in der von Georg Forfter überfebten 
Abhandlung. über : die Sranfheiten und 
Schäden der Obfi= und Forfibäume bon 
Forſyth. Mainz. 1791. bekannt gemadt.: Gas 
fimir Puymaurin hat einen Mörtel erfun= 
: ben, -ber undurchdringlich für das Waffer, und vom 
Froſte unangreifbar iſt. Die Vorfchrift dazu findet man 
in ven Annales des Arts et Manufactures, Nr. 31. 
p- 66 — 78. Der befte Mörtel zum: Verſtreichen und 
‘zum Gebrauch in allen dem Fallen; wo: man. einen 
| - — ſchlechten 
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ſchlechten Leiter de3 Wärmeftoffs haben will, iſt ein Ge- 
miſch von gleichen Theilen Gerberlohe und Thonerde, 

nah dem Gewicht. Die Lohe verhindert, daß der 

Mörtel Riffe befommt, und verfchafft ihm eine Fettig- 
feit, welche ihn nach dem Austrodnen fehr. feft mad. 
Diefer Mörtel wurde von Guraudeau- befannt ges 
maht. Magazin aller neuen Erfindungen 
u, f. w. zter Bd. ꝛtes Stüd. ©. go. | 


Mohn ſtammt vermuthlich aus Afien. uſteri Annalen 
der Botanik. 1795. 16. St. ©. 23. 


Mohnmuͤhle, um den Mohn = oder Magſaamen ans ben 
Kapfeln zu bringen, hat der als ein Denfer und Künft: 
lergenie befannte Bäder, Namens Fiſcher, zu Erfurt 
“ erfunden, wovon man eine nach der Natur gemachte Abs 
zeichnung mit allen Theilen in Kupfer und die dazu noͤ⸗ 
thige Befchreibung und Erklärung in Buſch's Als 
"man. der Fortſchr. u. ſ. w. 81. ©. 568 — 572 
** findet. 


Moͤhnoͤl; f. Oelmalerey. 


Mollusken. Tileſius entdeckte ein neues Geſchlecht det 
Mollusken, das er, wegen einer Aehnlichkeit der Total: 
form und der Bewegungen des Thieres mit manchen Waſ— 
- ferfpinnen, Nereus Hydrachna nennt; es hät eine 
einfache Reihe von eilf meift zolllangen Fangarmen an 
der Mündung bed, der Ränge nach gleichfam gerippten, 

. fadförmigen Körpers, der ungefähr die Größe einer Zus 

» dererbfe Hat, und einen anfehnlihen Magen und 

Darmkanal enthält. Andere Fleine Seethiere fcheinen 
wie betäubt zu werden, wenn die Hydrachna diefelben 
mit den Enden ihrer Fangarme berührt. All gemeis 
ner Anzeiger der Deutfchen. Num. 257. 1808, 
©. 2787: 2788. 

Moloſſt us iſt ein Fuß in der Dichtkunſt, der aus drey lan⸗ 
gen Sylben beſteht; et hat von den Molofie ern in Epirus 
‚ben Namen, die ſich een in ihren ernſthaften Ges 

| dichten 
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dichten bedienten. Jablonskie a Leric. 
Leipzig 1767. J. Thl. ©, 901. 


Molukkiſche Inſeln. Sertano (Gerrad'), der feit 
1511 auf den Molukken lebte, ſchickte ſeinem Freund 
und Landsmann Magellan‘ Berichte. von der Lage, 
Wichtigkeit und Ausdehnung diefer Infeln, fo daß man 

eigentlich den Serrano für ben Entdeder des fünften 
Melttheils halten muß. Entdedung bes fünften 
Welttpeils von Joh. Georg Friedr. Papft 

I. Th. S. ı2. 13. Bor Magellans Fahrt war bie 
Lage der Molukken oder Gemwürzinfeln, nebft dem ges 
waltigen Infelmeer in ihrer Nachbarfhaft wenig bes 
fannt, und die Portugiefen fuchten diefe möglichft zu 

verhuͤllen, und Fremde von der Fahrt dahin durch erdich⸗ 

tete Gefahren abzufchreden.. S. Carvajo, Magels 
‚Land Nachfolger, landete am gten Nov. 1521 an den 

Molukken. Gtwa 50 Jahre zuvor hatten fich die Maus 
ren bie Oberherrfchaft über diefe Infeln erworben, 
Monatl. Eorrefp. 1801. Jun. S. 537. 539. 


Molybdänfäure, MWafferbleyfäure, Acidum molyb- 
daenae s. molybdicum, Acide molybdique 
Diefen Namen hat der Kalk des Molybdänmetalls erhals 
ten, der, nah Scheele's Entdedung (Schwed. 

Abhandl. 1778. ©. 247. u. f. und in Crells 
neueft. Entd. Th. VL. ©. 176. u.f.) eine eigenthuͤm⸗ 
lihe Säure if. Man erhält ihn aus dem gemeinen 
Waſſerbley (gefchwefelten Molybdaͤnmetall) durch Cal⸗ 
ciniren ober Abziehen der. concentrirten Salpeterſaͤure 

daruͤber. Dieſe Saͤure iſt ziemlich feuerbeſtaͤndig und 
ſchmelzbar, verfliegt aber doch beym Zutritt der Luft als 

‚ein weißer Rauch. Im Falten Waſſer loͤſt fie fich fehr . 
ſchwer auf, im kochenden erfordert ı Theil Säure 400 
Theile Waffer. Die Auflöfung fchmedt fäuerlich roͤ⸗ 
thet die blauen Pflanzenſaͤfte, und wird in der Kälte 
blau und did, 
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| Sm antiphlogiftifhen Syftem wird dieſe Säure 
als eine Verbindung des Molybdanmetalld mit. dem 
Sauerftoffe betrachtet. Ihre Verbindungen bekommen 
‘ den Namen Molybdates , molybdängefäuerte Pott: 
afhe, Soda u. f.w. Gebler Pbyfital, Woͤr⸗ 
terb. Supplem. V. Bd. ©. 648. 
Das Verhalten der Waſſerbleyſaͤure gegen die 
Metalle hat Herr D. J. B. Richter beſchrieben; 
als er die Waſſerbleyſaͤure mit vegetabiliſchem Alkali 
geſaͤttigt und dieſe mittelſalzige Lauge mit geſaͤttigter 
ſalzſauren Zinnaufloͤſung vermiſcht hatte, erhielt er eine 
ſehr ſchoͤne, lockere, hellblaue Farbe, der man den wenig 
paſſenden Namen des blauen Carmins gegeben hat. 
J. B. Richter über die neuen Gegenftände 
der Chymie, 2tes Stud. Breslau und Hirſch— 
berg. 1792. gr. 8. 
Monarc) und Monarchie; f. Regierungsform. 
Monarchia Siciliae hieß in Sicilien ein geiſtli— 
ches Gericht, welches allein unter dem Könige fteht, 
“und die Macht hat, geiftliche und weltliche, hohe und 
niedere Perfonen in den Bann zu thun, und auch da= 
von“ wieder loszuſprechen; ſo daß Fein Bifchof und 
Kardinal, der in Gicilien reſidirte, von dieſem Bann⸗ 
fluche des Tribunals befreyt war. Dieſe Gewalt eig— 
nete ſich der König von Sicilien, als Legatus a la» 
tere und Legatus natus zu, über welche Würde der 
Dabft Urban II. dem Herzoge Noger und feinen 
Nachfolgern eine Bulle gegeben haben fol. SJablons: 
fie Allgem. Ler. Leipzig 1767. J. Th. ©. 903. 
Monarde. In der Sitzung der Akademie nüklicher Wiſ— 
fenfchaften zu Erfurt wurden. am zZten Febr. 1798 
- eihige, vom Herrn Paflor Zizmann zu Eicha im 
KRömhildifhen eingefandte Bemerkungen: „Ueber 
‚ den Anbau und die Benutzung der Monar— 
de ald Gewürz,“ vorgelefen. Herr Paſtor Siz 
B;H5andb, d, Erſind gr Tc. 9 mann 
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mann erfennt die Monarda fistulosa und didy- 
ma Linn. für eine vorzüglihe Pflanze, deren Blät- 
ter, Blüthen, und am meiften deren Saamen die Stels . 
le mancher Art von Gewürz recht gut vertreten. Die 
Blätter dienen unter anderm zu einem guten Thee, 
die Blüthen veredeln den Branntwein und geben ihm 
einen perficoahnlihen Gefhmad u. f.w. Das Wichz 
tigfte aber fey der Saame, deffen Kultur und Aufbes 

wahrung der Herr Berfaffer beſchrieb. Nachrichten 
von gelehrten Saden. ar 1798. —— 
Stuͤck. 


Monat iſt die Zeit, binnen welcher der Mond einen Um⸗ 
lauf um den Himmel zu vollenden ſcheint. In dieſer 
Zeit vollendet der Mond den Wechſel ſeiner Erſchei— 
nungen oder ſein Zu- und Abnehmen. Dieß mußte 
den Menſchen ſehr bald in die Augen fallen, man 
fieng alſo ſehr bald an, verfloſſene Zeitraͤume nach der 
Zahl der Monden oder Monate anzugeben, die ſie in 
in ſich faßten. Der Mondlauf gab alſo die Veran— 
laſſung zur Erfindung des — das wir Mo— 
nate nennen. 


Man hat zweyerley Monate: Sonnenmonate und 
Mondenmonate. Der Sonnenmonat iſt eine Zeit, in 
welcher die Sonne den zwölften Theil der Ecliptik 
durchläuft. Der Modenmonat ift die Zeit, in welcher 
der Mond feinen Lauf um die Erde vollendet, und 
man unterfcheidet periodiſche und ſpnodiſche Monden⸗ 
monate. 


Uranus, der erſte Koͤnig der Atlantier, ſoll 
ſchon die Laͤnge eines Monats durch den Lauf des 
Mondes beſtimmt haben. Baillys Geſch. der 
Aſtronmie II. Th. der deutſchen ueberſetzung. 
S. 10. | 


Die Egyptier hatten ſchon 1690 Jahre vor Chri⸗ 
m Geburt ı2 Monate, : deren — 30 Lage hatte. 
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Indeſſen hatten die Monate bey ben Egyptiern noch 

feine Namen, fie bezeichneten fie mit Zahlen und nann— 
ten jie den erften, zweyten und dritter u. ik w. He- 
rodot. Lib. II. cap. 4. Mem. de l' Academ. des 
inscript. XIV. M. p. 354. So war es auch in.den 

iteften Zeiten bey den Hebräern. 1. Moſ. 7. und 8. 

Nur der erfie Monat im Kirchenjahre der Juden erbielt 
erft fpäterhin den Namen ehren: Monat oder Abib. 
2. Mof. ı2, V. 1. 23,2. ı5: 


Bey den Griechen hatten die Arkadier — nur 
drey Monate, dann nahmen ſie deren vi er, nach der 
Zahl der Jahreszeiten, an. Die Argiver und Acarna— 
ner theilten ihr Jahr ſchon in ſechs Monate ein. Eini— 
ge wollen, daß Palamedes bey den Griechen zuerſt 
den Monat nach dem Laufe des Mondes eingerichtet 
habe. In der Folge ſetzten die Griechen das Jahr auf 
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ten. mit einander abwechfeln, welchen Fehler Solon 
um 3390 verbefferte, der das Jahr der Griechen auf 12 
Monate feste. Siehe Kalender in diefem Handbu— 
hr. Ihre Monate hatten wechfelöweife zo0 und 29 Zas 
ge; in den legtern nannten fie aber den 29ſten Zag nicht 
ben 2gften, fondern dennoch den Zoften, welches Tha— 
les einführte. Diogen. Laert. I. segm. 24. 

Bey den Römern, wo die Monate der Juno ges 
heiliget waren (Plut. Problem. Rom. c. 77.), nahm 
Nomulud ein Jahr von Io Monaten um 3231 an. 
Borher hatte das Jahr der Kateiner 360 Tage, nach ber 
Beftimmung des Romulud aber nur 304 Zage. 
NumaPompilius, der von 3269 bis 3313 regiers 
‚te, gab dem Jahre ı2 Monate, indem er den Januar 
und Februar hinzufeste, Macrob. Saturn. Lib. I. c. 

13.5 den Jannar machte er zum erften, den Februar . 
zum legten Monat, und es iſt ungewiß, wenn dieſer 
‚Monat ae chen den Sanuar und März geſetzt wurde, 
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Januar, der erſte Monat des Jahrs, wird von 
einigen von janua, die Thuͤr, weil er gleichſam die 
Thuͤr zum Jahr iſt, von andern vom Janus abgelei— 
tet, der mit zwey Geſi Stern abgebildet wird, weil er 
mit einem gleichfam in’s alte und mit dem andern in’s 
neue Sahr blickte. Hübners Natur= u, Kun 
ter. 1746. p. 1028. 

Februar erhielt den Namen von ber Juno, der 
Gemahlin des Supiters, die auch Februa genannt 
wurde. Zufäge zum div nüglider Erfind, 

von Bollbeding. ©. 322. 

Der Monat März erhielt feinen Namen vom 
Mars, dem Bater des Romulus, welcher letztere 
feinem Bater zu Ehren den erften Monat bes Sahrs nad) 
ihm benannte. Hübners Natur: und Kunſt— 
Lex. 1746. p. 1273. | 

‚Der Monat April erhielt feinen Namen von 
Aphrodite, einer Benennung der Venus. Zuſaͤtze 
zum Ardiv nüßlidher Erf. und wichtiger 
Entdbedungen von M. J. eh. Bollbeding 
.®. 322. 

Die Benennung ded Monats May leiten einige 
von den Majoribus oder von den alten Römern, die 
dem Staate durch ihre Klugheit und Erfahrung gedient 
hatten, andere aber von der Maja, einer heydnifchen 

— Göttin der Erde und Mutter des Mercurius, ber, 
ber man in diefem Monat opferte. Huͤbners Nas 

- tur: und Kunft:ter. 1746. ©. 1072. 1282. 

Der Sunius befam feinen Namen von der Sus 

no, ober vom erften römifhen Gonful, den Sunius 
Brutus, zur Dankbarkeit dafür, daß er den Tar⸗—— 
guinius verjagte (Macrob. Saturn. Lib. VII. cap 
56.), nad) andern aber von den Junioribus, die nach 

: den römifchen Gefegen in der Nüftung flehen und bie 
Stiege führen mußten.  Hübners Natur> und 
rs ter. 1746. p. 2 x: 7 4 Re 

— Julius 
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Julius bieß bey den alten Römern Quintilis, 
weil er ber fünfte Monat im Sahre war; nachher bekam 
er vom Julius Caͤſar ben Namen Sulius. 
Ebendaf. ©, 1069. 


Auguftus bieß bey den Römern Sertilis, — 
kam aber hernach feinen Namen dem Kaifer Auguftus 
zu Ehren. 


Den October, als den achten Monat im alten 
römifchen Jahr, nannte Domitian einmal nad) fei: 
nem Namen, aber nach feiner Ermordung that es Fein 
Kaifer mehr, weil man es für eine üble VBorbedeutung 
hielt. Hübners Natur = und Kunft= ker. 
©. 1444. 

Man glaubt, daß Karl der Große den Mona: 
ten um das Jahr 800 zuerſt deutfche Namen gegeben has 
be; Euring Conspectus Reipubl. Liter. P. II. T. 
I. p. 208. Käftner Geſchichte der Mathema— 
tif. II. Thl. ©. 308.5 es ift aber nicht gewiß; fie feheis 

- -nen vielmehr ſchon vor Karl dem Großen deutfche 
Namen gehabt zu haben; vielleicht machte Karl der 
Große nur ihren Gebrauch allgemeiner, wie er übers 
haupt die deutſche Sprache empor zu heben ſuchte. Die 
deuffhen Namen der Monate find folgende: Ienner 
flatt Januar; Februar erhielt den Namen Hors 
nung, von dem alten Worte. Hor (Koth), weil im 
diefem Monate der aufthauende Froft viel Koth zu ver— 
urfachen pflegt. Zu ſaͤtze zu Vollbedings Ardip. 
. ©. 322. Den März nannten die Deutſchen Len—⸗ 
zen oder Glänzmonat, weil da die Natur anfangt, 
im fchöneren Glanze zu erfiheinen. Einige leiten auch 
diefe Benennung von Mehrts ber, weil da bie Tas 
geslänge und ſchoͤne Witterung ſich zu mehren anfangt;z- 
den April, Dftermond; den May’ nannten fie 
WBunne =» oder MWonnemond; den. Junius, 
EN weil in bemfelben ‚bie. nicht befaeten, 

: 93 Felder 
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Felder gebrachet oder mit der Egge gebrochen wurden; 
den Julius nannten fie Heumonat; ben Aus 
guft, Aehrenmonat; den September, Herbfts 
monat; den October, Weinmonat,. von der 
Meinlefes; den November, Mindmonat, weil fich 
in demſelben gemeiniglich ftarfe Rinde erheben, jest heißt 
er Wintermonat; den December, Heiligen- 
mond ober Chriftmond. Jablonskie Allgem. 
ter. einzig 1767. 1.p. 903. Gottſched befirebte 
fih, die deutfhen Namen wiederum einzuführen, ‚ward. 
aber verlacht, wie bey mehrern feiner Bemühungen, wo 

: man ba5 Gute hatte brauchen und das Schwache überfe« 
hen können. 


Monatsnamen; 3 ſ. Monat. 
WMonatsſchriſten; ; ſ. Journale. 


Mond iſt ein Trabant oder Nebenplanet der Erde, der in 
274 Tage feinen Lauf um die Erde vollendet, und waͤh— 
‚ rend diefer Zeit bald fichelförmig, bald oval, bald-Freis 
rund gefehen wird, welche Abwechfelungen aus feinem 
Stande gegen die Sonne entftehen. Endymion fol 
„unter allen Sterblichen zuerfi den Lauf des Monds und 
deſ en Veraͤnderungen beobachtet haben Plin. Nat. 
Hist? Lib. II. sect. 65 nah Virgils Bericht hat 
man aber die Kenntniß der Mondswechſel dem Atlas, 
einem König in Lybien, derum 2452 lebte, zu danken. 
Bayle Hift. Erit. Wörterb. Leipzig. IL ©. 800. 
a und b. Die Chaldader hielten ſchon den Mond für 
den Fleinften unter allen Planeten, und für den naͤchſten 
‘bey der Erde, fie wußten, daß er ein erborgtes Licht ha— 
be (Diodor II. cap. 31. p. 144. 145.), und bes 
flimmten fchon die periodifche Zuruckkunſt des Mondes 
mit vieler Nichtigkeit. Gemin. cap. 15. p. 62. Daß 
ber Mond und die Geftirne, wie unjere Erde, bewohnt 
find, fol Orpheus, oder vielmehr der Urheber von 
dem Gedichte des Orpheus aueh vermuthet — 
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Plutarch. de placit. physic. Philosoph. Lib. II. 
. cap. 10. 13. 30. Der Scyrer Pherecydes, ber 

um die 55. Olympiade, unter dem Servius Tul— 
lius lebte, ein Schüler des Pittacus und Lehrer 
des Thales und Pythagoras war, foll unter dem 
Griechen zuerft die Umlaufszeit des Monds beftimmt ha: 
ben. Joh. Jac. Hofinanni Lex. univ. Basil. 1677. 
unter Pherecydes. Die Urfachen des Reuchtens des 
Mondes fol fhon Pythagoras gekannt haben. 
Pythagoras hatte feine Kenntniß von den Egyptiern, 
und die Pythagoraͤer behaupteten fehon, daß der Mond 
Berge, Städte, Pflanzen, Thiere und Menfchen habe. 
Proclus in Tim. IV. p. 283. Plutarch.l.c. Anas 
rimander, der im dritten Sahre der 42ten Olymp. 
geboren wurde, wußte fchon die Größe des Mondes, 
defjen Entfernung von der Erde, und daß er für fich Fein 
Licht habe, fondern es von der Sonne erhalte. Juve— 
nel de Garlencad Geſchichte der fhönen 
Wiffenfd. u. frey. Künfte, überfegtvon J. 
E. Kappe 1749. J. Th. 2. Abfchn. 14. Kap. ©. 283. 


+ Zenophanes, ber in der 60. Olympias, mit dem 


Anaragoras, nach einigen vor dem Socrates, 
nach andern nach ihm lebte, glaubte ebenfalls, daß ber 
Mond Berge, Städte und Einwohner habe ( Cicero 
Academic. Quaest. Lib. IV. cap. 39.), worüber 
Lactanz fpottet. Anaxagoras, der um die 70. 
Dlympiade blühete, aus Klazomend, und ein Schuler 
des Anarimenes war, lehrte auh, daß e3 Berge, 
Zhäler und Einmohner im Monde gebe. Macrob, 
Somn. Scip. I. ır. Plutard, in Libello de fa- 
cie in orbe Lunae, wußte, daß die rauhe Befchaffen: 
heit der Mondfläche die Urfache fey, warum fie une fo 
ftarf leuchtet, und muthmaßet ebenfalls, daß der Mond 
mit unfrer Erde Aehnlichfeit, d. i. Berge, Thaͤler, 
Meere, eine Atmofphäre, Pflanzen, Zhiere und Mens 
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ſchen habe. Ptolomaͤus machte 125 — 140 nach 
Chr. Geb. zu Alexandrien aftronomifche Beobachtungen, 
und ſtellte eine finnreiche Theorie vom Mond und von 
den übrigen Planeten auf, deren fcheindar unordentlis 
chen Lauf zu erklären, er die Epiepelen zu Hülfe nahm. 
Meufel Keitfaden zur Geſch. ber Gelehrf. 
II. Abthl. ©. 461, Er wurde bey Erklärung der Evec— 
tion des Monds ſchon auf die Öleichung deffelben geleis 
tet und beflimmte fie zu x3° 9. Aſtronomiſches 
Sahrbuh für das Jahr 1803. Berlin 1800. Nr. 
18. Im dritten Sahrhundert nad Chr. Geb. entdedten 
auch die Ghinefen "die erfte Gleichung des Monds. 
Meufela. a ©. U. Abthl. ©. 595. - Das Dafeyn 
einer Atmofphäre des Monds und Überhaupt die Aehn— 
lichkeit defjelben mit unfrer Erde behaupteten in neueren 
Zeiten Nicolaus Cuſanus (+ 1464) (de docta 
ägnorantia Lib. II. cap. IL.); Gopernicus, Galiz 
fäi, Kepler in Somnio lunari und in Astrono= 
mia optieca p. 250., Hevel, ber die Mondbewohner 
©eleniten nannte, PFontenelle um 1686 und 
Huyabens um 16985 aber Wilfins, der um 
1638 berühmt war, und Wolff haben die Aehnlichs 
keit des Monds mit unfrer Erde gar fehr übertrieben, 
- Gehler phyfifal, Wörterbud IH. 279. Bon 
andern hingegen, 5. B. von Caſſini, Gregory, be 
Ya Hire, de PSSle, Tobias Mayerma m 
wurde das Dafeyn einer Mondsatmofphae gefeugnet, 
bi es in den neueften Zeiten Hrn. Schröter gelang, 
das Dafeyn derfelben außer allen Zweifel zu ſetzen. 
Bor ihm fuchte fie fhon Don Antonio de Ullog 
(Mem. de Y Acad. des sc. 1778. p. 64. Rozier 
Journ. de phys. 1780. Avril. p, 319.) zu erweifen, 
und fchrieb ihr die Erfheinung des Ringes zu, der ſich 
bey gänzlichen Sonnenfinfterniffen allemal um die Monds 
ſcheibe zeigt, und von ihm felbft am 24ſten Sun. 1778 
wuf dem Meere zwifchen Tercera und Cap St. Vincent 
| beobachte 
— 
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beobachtet ward. Herr Schröter (Seleno — to— 
pographbifhe Fragmente zur genauern 
Keyntniß dev Mondfläche, ibrer erlittenen 
— Veränderungen und Atmofphare, Lilienthal, 
1791. $. 379 — 396. 398. 402. 416.417. 8.525. 
526.) Schloß das Dafeyn der Mondatmofphäre aus eis 
ner Menge zufälliger Veränderungen, die er an den Fles 
den wahrnahm, umd die fi) kaum anders, als durch 
atmofphärifche Urfadyen erklären laffen, Doch muß diefe 
Atmofphäre des Monde ganz anders, als der Dunfts 
kreis der Erde, befchäffen, ungleich trockner, feiner 
und reiner ſeyn. Herr Schroͤter bemerkt noch, daß 
die monatlich abwechſelnde Mondnacht allem Anfehen 
nah auf die Mobdification der Atmofphäre großen Einz 
flug habe, und vieleicht auf Wachsthum und Farbe vie— 
Ver Flächentheife eben fo, wie unfer Sommer und Win: 
ter, wirke. Dahin gehört ber Gedanke von Herrn Bo— 
de, daß vielleicht die Dinfte der Tagfeite wegen der 
Waͤrme nach der Faltern Nachtfeite getrieben werben, 
amd deswegen die erleuchtete Fläche immer heiter er: 
fcheint. Auch einige. Schwächung des Sonnenlihts _ 
Durch die Mondatmofphare ſchien fih aus Herrn Schroͤ⸗ 
ters Beobachtungen an der Kichtgrenze de8 Mondes zu 
ergeben; von einer Dämmerung aber hatte er damals 
noch Feine Spur wahrgenommen, Endlich gelang. es 
ibm am 24. Febr. 1792, Abends um 5 Uhr go Minut., 
2% Tag nach dem Neumonde, mit 74facher Vergrößes 
rung des zfchubigen Herſcheliſchen Telefcops, eine 
deutliche Beobachtung der Monddammerung zu machen. 
Er gab darauf Acht, wie fi) die dunkle, blos von unferer 
Erde erleuchtete Halbfugel aus unferer Erddämmerung 
bem Auge enfhüllen würde, Sie fieng auf einmal an, 
fih an ihrem Rande, aber blos an beyden Hornfpiken, 
auf einige Grade weit zu entwideln, und dabey zeigte 
ſich, aber blos hier, ihr Rand uͤber eine Minute weit in 
einem aͤußerſt matten, graulichten Lichte, welches gegen 
Vz das 
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das Licht ® — Hornſpitze, in einer ganz andern 
Farbe, eben ſo abſtach, wie das vom Herrn Schroͤter 
ebenfalls entdeckte Daͤmmerungslicht in der Nachtſeite 
der Venus, und wie unſere Erddaͤmmerung gegen das 
unmittelbare Sonnenlicht. Dieſes Licht verlor ſich oſt— 
waͤrts nach und nach, und fiel am Ende ſo matt ab, daß 
es ſich unbegrenzt mit der matt daͤmmernden Farbe des 
Himmels vermiſchte. Vom uͤbrigen Mondrande und von 
der ganzen dunkeln Halbkugel war damals mit aller Ans 
ſtrengung des Geſichts noch nichts zu entdecken: erſt nach 
8 Min. erſchien der ganze Rand, und zwar auf einmal 
voͤllig. Eine ſo feine Naturſcene, als dieſes daͤmmern— 
de Licht, laͤßt ſich zwar in Feiner Zeichnung treffend ges 
nug darftellen, und feinen genauen Mefjungen unters 
werfen; inzwifchen hat Herr Schröter einige Beſtim— 
mungen zu machen verfucht, und daraus den untern dich— 
ten Theil der Mondatmofphäre, welcher diefe Damme: 
rung verurfacht, 226 Zoifen gefunden (den Halbmeffer 
des Monds 234 geograph. Meilen = ggıgı4 Toiſen 
gefest). Diefe Dammerung erftredt fi) von der Licht: 
‚grenze an bi$ dahin, wo fie dem dortigen Erbenlichte 
gleich wird, über einen Bogen der Mondfläche von 2° 
34’ 25", ober 105 geograph. Meilen weit. Auch diefe 
untere dichtere Mondluft ift doch feiner, als die unfrige; 
über die böchften Mondbergemuß fie fi noch weit dünner 
erfireden. Nach folhen Entdedungen eines ſolchen 
Beobachters kann über dad Dafeyn einer Mondatmofz 
phaͤre fein weiterer Zweifel ftatt finden. Gehler phy— 
ſikal. Wörterb. Sypplement. V. B. ©. 73 
folg. Ueberhaupt bat Herr Schröter durch feine 
Beobachtungen unfere Kenntniß vom Monde gar fehr bee 
reichert; er beobachtete ihn durch Hülfe Herfchelfcher 
Fernröhre von 7 Fuß, die 1000mal vergröjerten, und 
fabe fi) dadurdh in den Stand gefegt, eine Menge 
neuer Entdeckungen uͤber den Mond mitzutheilen. So 
fand er z. B. bie ————— fünfmal ſo hoch, als. die - 
hoͤchſten 
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hoͤchſten Alpen der Erde, daß die ringförmigen Einfens 
tungen dafel&ft wahre eingefenfte leere Kraterbeden 
find, die durch Entwidelung elaftifcher Fluͤſſigkeiten ents 
ftanden, daß der Mond keinen Dcean, und feine folde 


beträchtliche Meere, auch nicht fo viele Quellen und 


Fluͤſſe, als unfere Erde habe. — Wahrſcheinlich ift 
Herrn. Schröter, daß alle zufammenhangende, höhere 
und niedere ‚Bergfireden, Bergfetten und Bergabern, 
auch alle einzeln umherliegende Mondberge, durch eine 
nicht vollführte Eruption oder bloße Auffchwellung ihr 
Daſeyn erhalten haben, welches Herr Schröter durch 
- Vergleihung mehrerer feiner Beobachtungen erläus 
tert. — Da der Mond nicht fo viele flüffige Maffe 
hat, als unfere Erbe, nicht fo zufällige und veränderlis | 
he Streifen zeigt, wie Jupiter und Mars, fo muß feis 
‚ne Atmofphäre ungleich trodner, feiner und heiterer 
feyn, wie unfere Atınofphäre. Gleichwohl fieht man eis 
nen und denfelben Slächentheil des Mondes unter gleis 
hen Erleuhtungswinfeln und fonft gleichen Umftänden 
‚bald mehr, bald weniger deutlih, bald gar nicht. 
Gehler phyſikal. Woͤrterbuch. Supplem. V. 
Bd. S. 648 — 653. 

Was den Lauf des Mondes betrifft, ſo lehrte | 
ſchen Anaxagoras von Klazomena, daß der Mond 
durch die Gewalt des Freifenden Aethers um und un: 
ter der Erde herumgedreht werde. Neues deut: 
ſches Mufeum 1790. 8. St. ©. 837. Eras—⸗ 
mus Reinhold aus Saalfeld in Thüringen, (geb. 
1511, + 1553.) bat fhon gewußt, daß die Laufbahn 
bes Monds eine Ellipfe fey, denn er hat in feinen 
Noten zu Purbahs Theorie der Planeten ein 
Kupfer flechen laffen, worauf die Laufbahn des Monde 
in einer Ovalfigur abgebildet if. - Wolff mathes 
matifcheö Ler., Leipzig 1716. ©. 1391. 

Zycho de Brahe (+16or.) entdedte zuerft 
die Veränderlichkeit der Mondöbahn gegen die. Ecliptif 

und 


und beflimmte fie auf 20 Minuten. Auch entbedte er 
zuerfi, daß die Knoten der Mondsbahn Feinen regel 


‚mäßigen Gang haben, fondern bald vor = bald ruͤckwaͤrts 


gehen. Nachrichten von dem Leben und Er— 
findungen der berühmteften Mathematiker, 
1788. J. Th. ©. 275. Der berühmte deutfihe Afiro- 


.nom Bürg bat dad Dafeyn der ıgten Gleichung, 


wie auch die periodifche Ungleichheit in der Bewegung 
ber Mondsknoten außer Zweifel gefest. Schon im 
erften Bande ber Monatl. Correfpondenz, 
©. 544 wurde biefer berühmten, bezweifelten XVIII. 
Gleichung gedacht und zugleih angezeigt, daß das 
Dafeyn derfelben nicht mehr bezweifelt werden Fönne. 
Diefe Wahrheit, wie auch die periodifche Ungleichheit 
der Bewegung berMondöfnoten hatte Bürg fhon 1799 
erkannt, denn er ſchickte fhon am 7ten Febr. gedach— 
ten Jahres dem Hrn. von Zach die beyden Gleichun— 


2 gen, in weldyen er 639 Beobachtungen des negativen . 


Marimums mit 317 Beobachtungen des pofitiven Ma— 
zimums verglichen hatte, und welche die Eriftenz diefer. 
Gleihung zur Evidenz, brachte. Seine Entdedung ber 
periodifchen Ungleichheit in der Bewegung der Monds— 
fnoten theilte er dem Herrn von Zach am ıgten Jul. 
1799 mit, A. a. O. Auguft 1800, ©, 157 — 163. 


Es iſt falſch, wenn man behauptet, daß New— 


ton, der 16086 beruͤhmt war, zuerſt die Laufbahn ent— 


deckt habe, in welcher ſich der Mond bewegt, denn 
das hatte ſchon Erasmus Reinhold lange vor ihm 
gewußt; aber Newton hat. zuerfi die Art entdedt, 
wie dieſe Bewegung gefchieht, und gezeigt, wie man 


die Bewegung des Monds aus natürlihen Urfachen 
ausrechnen Fann. ° David Gregorius in Elem. 


Astron. Phys. et Geometr. Lib. IV. f. 2g2. All 
gem. geogr. Ephemeriden von Bad, 1798. 
Sanuar, Einleit. ©,48. Er erklärte zuerjt die 
| vornehm⸗ 
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a 
vornehmften Störungen, die der Umlauf des Mondes 
‘um die Erde leidet, aus der ſtarken Gravitation die: 
ſes Weltförperd gegen die Sonne, bey feinen verfchies 
denen Stellungen gegen diefelbe und gegen die Erde. 
Gehler phyſikal. Worterb. III. ©. 274. 275. 


Eduard Halley, ber 1742 im göften Jahre 
ſeines Alters flarb, verbefferte die Theorie des Mons 
des, und entdedte, daß die neueren Beobachtungen 
den Lauf des Mondes. viel fihneller angeben, als die 
ältern, Fonnte aber weder die Urfachen diefer Erfchei: 
nung, nod ihre Größe angeben. Vergebens fuchte 
man bisher die Erklärung und die wahren Gefege dies 
fer Voreilung. I. Mayer hat diefelbe in feinen 
Mondstafeln, wiewohl nur empirifh, angewandt. 
Dem großen Genie des Herrn de la Place war c8 
vorbehalten, diefe wahren Urfachen zu entdeden und 
anzugeben, und dadurch dem allgemeinen Yttractions: 
ſyſtem die Krone aufzufegen. : Denn diefem großen 
‚Geometer ift es gelungen, diefe Seculargleichung des 
Monds auf die allgemeinen Gefege der Schwere zu: 
rudzuführen. Im Sahr 1787 fand er diefe Gleichung :. 
11", 125. 124 0, 04398. i?, wo i die Anzahl der 
Sabre feit 1700 bedeutet, (vor dem Jahr 1700 muß 
ji negativ gefest werden). Diefe Formel kann auf 
taufend und zwölfhundert Sahre in die Zukunft, ohne 
merklihen Fehler gebraucht‘ werden. Herr de la 
Place verfuchte und wandte fie auf die allerälteften 
chaldäifhen Mondsbeobachtungen an, 3. E. auf jene, 
welche 720 Jahre vor der chriftlichen Zeitrechnung in 
Babylon gemacht worden waren, und fand nad Ans 
bringung feiner Theorie nur Fehler von 4 Minuten, 
wo die Mayerifhen Mondstafeln einen von 25 bis 
26 Minuten gaben. Alle Hppothefen, wodurch man 
diefe Serulargleihung zu erklären fuchte, als: Wis 
derſtand des BARON, fucceffive Fortpflan: 
sung 


350 > Mond 


zung ber Schwerkraft, — der Ko— 
meten u. ſ. f. fallen nun auf einmal weg, alles iſt 
aufgeklärt, und alles läßt jih nun, auf eine fehr eins 
fahe Art, auf das fhöne und fimple Naturgefeh der 
allgemeinen. Gravitation zurhäbringen.. Dieſe hoͤchſt— 
wichtige — hat nun Herr de la Place im 
Jahr 1797 merkwuͤrdig vervollkommnet; er fand naͤm⸗ 
lich, daß eine aͤhnliche Seculargleichung nicht nur bey 
der Bewegung des Monds-Apogeum's, ſondern auch 
bey jener der Mondsknoten ſtatt finde, und bey jener 
2 der obigen Gleichung im entgegengeſetzten Sinn und 
bey biefer 44 derfelben beträgt. Hiernach wäre, obige 
Gleichung zum Grunde gelegt, bie Secularveränderung 
der Bewegung des Mondö: Apogeum’s im entgegenges 
festen Sinn der mittleren Längenbewegung = — 7", 
6553125.1? — o“, 03023625. i?. Dieſe Mathe: 
matifhe Entdedung, welche eine der metfwürdigffen 
des 18ten Zahrhunderts ift, bewirkt eine ganz neue 
Revolution in der Mondötheorie. Herr de la. Place 
war num befchäftigt, neue Mondötafeln zu verfertigen, 
welche die Mayrifhen, von Mafon verbefferten, 
weit zurüdlaffen, da bey letzteren noch fehr viele‘ em= 
pirifche Gleichungen angewendet werden, welche mehr 
den Beobachtungen angepaßt, als durch eine deutliche 
Theorie geboten find. — Diefe Nachricht erfchien 
zuerft dur Herrn von Bad, in den Nachrichten 
von gelehrten Saden. Erfurt, 1797. 22. St. 


Leonhard Euler unterfuhte 1750 — 1753 
ale nur mögliche Ungleichheiten des Mondslaufs mit 
der ihm eigenen Genauigfeit. 


Das Schwache Licht. des Mondes auf dem von 
der Sonne abgewändten Theile deffelben, welches man. 
von dem Neumond an bis gegen. das erfte Viertel, 
und nach dem legten Viertel bi3 zum Neumond fieht, 
bielten die Alten theils für ein. — Licht des Monds, 

theils 
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. theils (hrieben ſt e es feiner Durchſichtigkeit zu, Geh: 
“ Ter phyſikal. Woͤrterb. II. ©. 292., und 
Tycho leitete es von der Erleuchtung der Venus ab. 
Nahrihten von dem Leben und Erfindum 
gen. der berühmteften Matbematifer, 1788. 
1. Th. ©. 200. Bisher glaubte man, Michael 
Moeftlin aus Göppingen, der 1631 ober 1635 
farb, habe zuerft gezeigt, daß diefes ſchwache Licht 
die Erleuchtung fey, die der Mond von der Erde er: 
hält (Kepleri Astronomia optica II. p. 254.);5 
aber der berühmte Maler und Architect Leonardo da 


Binci (+ 1520) hat fhon zu Anfange des ı6ten 


Jahrhunderts diefe Erflärung der Lumiere ceudree ges 
geben, wie man in feinen Handfchriften gefunden hat, 
Man fehe Essai sur les ouvrages physico-math. de 
- Leonard da Vinci, von VBenturi, Prof. der 
Phyſik zu Modena, weldhe 1797 bey Duprat in 
Paris in 4to erfhienen find. Fortunatus Linces 
tus ‚behauptete 1642 noch fteif und fefte, das Licht von 
der dunkeln Mondfcheibe Fame daher, weil der Mond 
ein großer leuchtender. Bolognefer: Stein ware. ©. 
De Lunae subobscura luce prope conjunctiones 
etc. Vtinae. 1642. 4t0. Ueber die in der Nachtfeite des 
Mondes wahrgenommenen hellen Punkte, welche man 
für brennende Bulfane erflärt hat, theilt Herr Schr ös 
ter fehr vollftändige Beobachtungen mit, nach welchen 
diefe Phänomene eher von Stellen, welche das Erdens 
licht ſtaͤrker reflectiren, oder von atmofphärifchen Urſa— 
chen herzurühren fcheinen. Auch Herr Bode (Aftros 
nom. Sahrbud für 1792) hatte fhon vorher die 
Meynung, daß ed Bulfane waren, mit ftarfen Gründen 
beftritten, und die Erſcheinung von reflectirendem Er: 
denlihte herzuleiten geſucht. Gehler phyſik. 
Woͤrterb. V. Bd. Supplem. ©. 653. Piazzi 
in Palermo glaubt, daß die leuchtenden Punkte auf der 
dunkeln Mondsſcheibe von einem wirklichen Feuer her: 

fommen; 
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kommen; er bat fie in fünf verfchiebenen Neumonben fo 
deutlich gefehen, daß man fie unmöglich für zuruͤckgewor⸗ 
fenes Licht von der Erde halten fann, wie er ehedem 
-feldft der Deynung war. Monatl, Correfpondenz 
zur Beförderung der Erd- und Himmels: 
funde, herausgegeb. von3acd, 1800. Octob. 
S. 322. 

Galilaͤus (+ — betrachtete den Mond zus 
erſt im Jahr 1609 durch das Fernrohr, und bemerkte 
dadurch an ihm die Grenze zwiſchen Licht und Schat— 

‚ ten irregulär gezeichnet; auch entdedte er einige helle 
Punkte, die er für Berge hielt, beren Höfe er fhon 
nach mathematifchen Grundfägen berechnete. Unter den. 
neuern Aftronomen war er alſo der erfte, der die 
Berge un) ihre Schatten im Monde wieder entdedte 
und den Mond für einen unferer Erde ähnlichen Körs 
per erklärte, welches alles er in feinem Nuncio side- 
reo ı610 befannt machte. Michael Florentius, 
Eönigl. fpanifcher KRosmographus, gab den Bergen im 
Monde die Namen berühmter Mathematifer, ‘aber He: 
vel gab ihnen die Namen, welde die Berge und 
Gewäfjer auf der Erde hatten. Wolffs Mathemat. 
ger. Leipzig, 1716. ©. 840 — 842. Eben diefer 
Hevel errichtete für den Mond eine eigene Wiſſen— 

ſchaft, die er Selenographie nannte und 1654 
zuerft herausgab. Hevels Methode, die. Höhen der 

Mondsberge zu befiimmen, findet Herr Schröter zu 
unſicher und eingefchranft; er fuchte daher die Höhe 
des Berges aus ber Sonnenhöhe über der Stelle bes 

‚ Mondes, wo fich der Berg befindet, und der Länge 
feines Schattens. Die Sonnenhöhe ergiebt ſich aus 
dem Winfelabftande des Monds von der Sonne und 
des Berges Entfernung von der Lichtgrenze. Dieſe 
Methode, zu welcher Herr D. Olbers erhebliche 
Beyträage geliefert bat, erfordert zwar ein fehr geübtes, | 
ſcharfes — und vorzüglich gute, lichetarke — | 
roͤhre, 
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roͤhre, allein fie gewährt demohnerachtet mehr Benauigs 
feit, als felbjt der Naturforfcher bey einem entfernten 
Weltförper verlangen wird. ie dient auch, die ſenk— 
rechten Ziefen der Einfenkungen auf der Mondflaͤche 
zu meſſen. Gehler phyſikal. Wörterb. ur 
plem. V.Bb. ©. 65n, 

Die Libration, das Schwanfen oder Banken des 
Mondes, iſt eine beſondere Bewegung deſſelben, da es 
ſcheint, als ob er ſich um ſeine Axe drehen wolle, aber 
wenn er kaum angefangen hat, wieder zuruͤckkehret. 
Galilaͤus war der erſte, der dieſe Libration des Mon— 
des bey der erſten Beobachtung deſſelben durch Fern— 
roͤhre entdeckte, wo er bemerkte, daß ſich die der Erde 
zugewandte Halbkugel des Mondes periodiſch ein wenig 
verruͤcke, indem die auf der Mitte des Mondes ſtehen— 
den Fleden bald nad der einen, bald nad) der andern 
Seite, bald nord=, bald füdwarts treten. Er erflärte 
dieje Erfcheinung fhon für einen Betrug der Sinnen. 
Hevelii Selenographia p. 236. Diefe feine lebte 
aftronomifche Entdedung machte er 1637, da er fihon 

" mit einem Auge ganz blind war und daS andere faum 
noh brauchen Fonnte. Seine Beobahtungen finden 
ſich -in einem Briefe vom Febr. 1638 an Alfonfo 
Aulonini, in den gedrudten Sammlungen feiner 
Werke. Fontana hat aud) fo etwas wahrgenommen. 
Käftner Gefhichte der Mathem. IV. Bd. Goͤt⸗ 
tingen, 1800. ©. 196. Johann Hevel in Dans 
zig war alfo keineswegs ber erfte, der die Libration 
des Mondes bemerkte, wie einige wollen; nur fo viel 
ift wahr, daß er fie 1647 zuerſt unterfuchte und rich- 
tiger erklärte. Gaffini unterfuchte fie noch genauer. 
Tobias Mayer wurde aber durd eine Reihe von 
Beobachtungen vom Anfange des 1748ften Jahres bis in 
die Mitte des Jahrs 1749 in ben Stand gefegt, bie 
.. Grundfäge ;diefer Libration auf’5 richtigſte zu beſtim— 
men, Dieſe Libration iſt blos ſcheinbat und entfieht 
, Hand, d, Grfind, gter Sp. 3 aus. 
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aus verfchiedenen Urſachen. Die: gleichförmige Bewe⸗ 
gung des Mondes um die Are, die mit der ungleichen 
Bewegung in. dieſer Bahn verbunden ift, ferner die 
Neigung feiner Are gegen die Erliptif, die Verrüdung 
feiner Aequinoctialpunfte, die Galilaͤus zuerſt ent- 
dedte und 1610 befannt machte, die Breite des Monde 
und endlih die Parallare befjelben, tragen alle, das 
ihrige zu Diefer Erfcheinung bey, Die man die Libra- 
tion des Mondes nennt. La Lande hat die Berech: 
nung derfelben noch mehr vervollfommnet. Menfel 

Leitfad. zur Gefd. ber Gelehrſ. LIE. Abth. 
S. 1043. 


Die elliptiſche Geſtalt der Erleuchtungsgrenze in 
den Mondphaſen fuͤhrt Scipio Claramonti 1653 
als etwas Neuentdecktes an. Gehler a. a. O. II. 
S. 290. 

Pierre Charles le Monnier war der erſte 
Aftronom, der das Vergnügen hatte, im J. 1748 
den Durchmefler des Monds auf der Sonnenfcheibe 
felbft zu meffen. Allgem. geogr: Ephemeriben 
von Zach, 1799. Sun. ©. 623. 


Herr Athanafio Cavalli in Rom hat zuerft 
durch Verſuche dargethan, daß die Mondsftrahlen einen 
ſehr merklichen Einfluß auf die Ausdünftung flüßiger Koͤr⸗ 
per haben. Lichtenberg Magazin 1784. I. 8. 

4te8 &t. ©, 212. — Wenn der Mond durch feine an— 

ziehende Kraft Ebbe und Zluth auf der Erde bewirft,: fo 

ift, auch nicht zu leugnen, daß er in der atmofphärifchen 

‚Luft der Erde eine Ebbe und Fluth bewirken kann, wel: 
- de durch die Folgen der Ortöverdnderungen und Stellan: 
: gen diefer Körper, die fich gegenfeitig anziehen, unauf: 
hoͤrlich verändert wird. Diefe Einwirkung des Mondes 
iſt nie bezweifelt worben, aber noch Niemand hat die Art 
“"Berfelben beftimmt genug erwiefen, um deren wahre Fol: 
gen daraus erklaͤren zu men. zamart: aan 
en . Po" u Wu - 
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ſich mehrere Jahre lang mit der Unterfuchung der Veraͤn— 
derungen des Zuftandes der Atmofphäre, um, wo moͤg— 
lich, die vornehmiten Urfachen derfelben, befonders die— 
jenigen, Die weniger unregelmäßig wirken, zu entöcden. 
Endlich gelang es ihm, folgende Grundfäge feftzufes 
tzen: I) Die Urfache der regelmäßig veranderten Wir: 
fungen, welche der Mond auf unfere Atmofphäre hervor: 
bringt, iſt in der Erhöhung oder Erniedtigung des Mon: 
des ober = oder unterhalb des Aequators zu fuchen. 2) 
- Die beflimmenden Umftände, welche den Einfluß des 
.. Mondes in feinen verfchiedenen Abweichungen vermehren 
oder vermindern. find die Erdnähen und die Erdfernen 
deſſelben, ſeine Oppoſitionen und Konjunktionen mit der 
Sonne, und endlich die Solſtitien und Aequinoktien. 
Waͤhrend der nördlichen Konſtitution, wo der Mond die 
‚6 nördlichen Zeichen des Thierfreifes durchläuft, find in 
dem. Klima von Franfreicy die herſchenden Winde dien 
von Süden, Suͤdweſten, und Weften; zuweilen drehen 
fie fid) im Sommer nah Suͤdoſt. Ueberhaupt merkt man 
während diefer Konftitution nur wenig Erhöhungen an 
‚der Quedjilberfaule des Barometerd.: Das Wetter ift 
alsdann gewöhnlich vegenhaft oder feucht, und die Luft 
mit vielen Wolfen erfüllt, kurz, in diefer Konftitution 
entftehen gewöhnlich die Gewitter. oder Sturmmwinde, 
‚ wenn die Urfachen, die dazu Anlaß geben, in Bewegung 
kommen. Bey einer füdlichen Konftitution, wo der 
Mond die 6 füdlichen Zeichen des Thierkreiſes durchläuft, 
find die herrfchenden Winde Nord, Nordweſt; im Som: 
‚mer Norboft, und fogar Oft. Während diefer Konftitus 
- tion bemerkt man ziemliche Erhöhungen in der Quedfil: 
berfäule des Barometerd, wenn fonft der Wind nicht zu 
ſtark if. Das Wetter ift gewöhnlich heil, Kalt und tro— 
den, und im Sommer entftehen bey diefer Konftitution. 
| ‚felten Gewitter. Unter 48 atmofphärifchen Konftitutios 
"ren, die das Mondsjahr enthält, find wenigftens 30, 
die nr den bier angezeigten Grundfägen uͤbereinſtimmen, 
332 nur 
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nur 189 atmofphärifche Konftitutionen werben etwa durch 
fitende Urſachen anders mobificir. Neues poly 
tehnifhes Magazin 2ter Band. ©. 91 — 95. 


Herr D. Herſchel hat durch eine neue Entde— 
dung am Himmel ein allgemeines neues Naturgefeg, 
welches man bisher nur vermuthete, deſſen man fich aber 

durch die Erfahrung nicht hinlaͤnglich verſichert hatte, 
vollkommen beftätigt. Es iſt befaunt, daß der Mond in 
. eben derfelben Zeit, ald er feinen Umlauf um die Erde 
vollbringt, ſich auch um feine Are breit, Umlauf und 
Umdrehung gefchehen demnach bey diefem Weltförper 
gleichzeitig, darin Liegt auch die Urfadhe, warum der 
Mond uns immer diefelbe Seite zufehrt. Ein folches 
Gejet war und fonft von keinem andern Weltförper unfes 
res Sonnenfpftems, ald von dem Monde bekannt, bis 
im Jahr 1794 Herr Herſchel aus einer fhon im 
Sahr 1705 von Eaffini bemerkten periodifchen Licht: 
abnahme des zten (jest zten) Saturns= Zrabanten fol: 
gerte, daß ſich diefer Trabant, wie unfer Mond, wahs 
rend derfelben Zeit feines Umlauf um den Saturn, auch 
um feine Are drehe. Nunmehr.aber hat Herr Herſchel 
durch feine fortgefegten Beobachtungen gefunden, daß 
auch die vier Zupiterd » Trabanten dieſes Gefes befolgen, 
und es bleibt alfo Fein Zweifel mehr übrig,, daß diefes 
nicht ein allgemeines Naturgeſetz für. alle Trabanten oder 
Daneten- Monde fey. Die Erfcheinung hat ihre Nicye 
tigkeit, allein das Wichtigfte ift noch zurüd, nämlich dies 
ſelbe aus mechaniſchen Grundſaͤtzen zu erklaͤ— 
ren; wahrſcheinlich iſt ſie eine nothwendige Folge des 
allgemeinen Attractions-Syſtems. Nachrichten von | 
gelehrten Sachen. Erfurt 1797. 45tes Gt. 
©. 368., * J 
Mondenuhr erfand Sohann Stabius im 16ten Jahr: 
hunderf zuerſt. J. A. Sabricii Allgem. Hiſt. der 
Gelehrfamkeit 1754 3. Bd. S. 358... 
| | | - Mondes 
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Mondfin ſterniß. Unter dem Worte Finſterniß habe ich 
angezeigt, daß Anaragoras von Klazomend (geb. 
im 1. Jahr. der 76. Olymp.) zuerft die wahre Urfadhe 
verfelben entdedt haben foll; andere fügen aber, daß 
fhon Pherecydes von Sciros, der in ber 55- 
Dlymp. unter dem Servius Zullius lebte, ein 
Schüler deö Pittacus und Lehrer des Thales und 
Pythagoras war, dieſelbe zuerſt erklaͤrt habe. Joh. 
Jac. Hoffmanni Lex. univ. Basil. 1677 unter Phe- 
recydes. Auch die Chaldäer wußten ſchon, daß die 
Verfinfterung bes Mondes vom Schatten der Erde her: 
rühre.” Diodor. IL. eap. 51. p. 144.145. ı 


Mondftecfen find die dunkeln Fleden der Mondfcheibe, 
welche das empfangene Sonnenlicht nicht fo ſtark, als 
die übrigen zurüdwerfen. Die alten Mondfleden, oder 
Diejenigen. dunkeln Theile des Monds, die man mit blo: 
gen Augen fehen kann, hat fhon Klearchus ( Plu- 
tarch. ın Libro de facie in orbe Lunae,) für Mee: 
re gehalten, welches Galiläus 1610 (Galiläus in 
Nuncio sidereo. 1610. p. 9.) und Kepler in Dis- 

‘ sertatione cum Nuncio sidereo p. 15. nod wahr: 
fheinkicher zu machen fuchten, wie denn auch Hevel 
und Riccioki diefe Meynung vertheidigten. Die 
neuen Mondfleden oder die veränderlichen dunfeln Theile 
des Monds, die fich nach der Stellung bes Monds gegen 
die Sonne richten, und bald abs, bald zunchmen, hielt 

"Galiläus für die Schatten der Berge.‘ Wolff ma: 
themat. Lex. Leipzig 1716. ©. 840 — 842. Der 
Spanier Langren hat zu Madrit, Brüffel und anders: 

wo mit einem großen. und vortrefflichen Zelefcope auch die 

. kleinſten Mondflecken einzeln zu beobachten angefangen, 
deren er 270 zählte, Hevel aber ſchon 550 Mondfle- 
— Kaͤſtner Geſch. ber Math, IV. ©. 156.8. 
Hevel lieferte eine ziemlich volltändige Zeichnung, 
Brfeiden und gab ihnen 1647 die Namen der Meere, 

33 Länder- 
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Laͤnder und Berge der Erde. Franz Maria Gri— 
maldi von Bologna (+ 1663). machte ſich um die 
Theorie der Mondfleden verdient, und Riccigli gab 
ihnen um 1651, aus der Theorie des Grimaldi, die 
Namen berühmter Aftronomen, welche auch in der heuti= 
gen Sternkunde allgemein angenommen worden find. 
Gehler phyſik. Lex. IIL p. 285. Riccioli 
zählte bereit5 600 Mondfleden. Hupyghens entbedte 
durch ziemlih große Fernröhre Vertiefungen in den 
Mondfleden, welche er 1698 befannt machte, und daher 
salle Meere im Monde gänzlich leugnetee Gehler a. a. 
O. II. Th. p. 283. Vergleiche Mondkarten, 
Mondskugel. 

Mondfarten find Abbildungen der Mondfcheibe mit ihren 
Sleden. Die erfte, aber unvollkommene Mondfarte lies 
ferte Galiläu3 1610 in feinem Nuncio sıdereo. 
Langren flellte feine Beobachtungen ber Mondöfleden 
auch in dreißig großen Abbildungen dar, die er felbft in 
Kupfer geftochen hatte, und fügte diefen ein ganzes Werk 
bey. Herausgegeben hat er aber nur eine Abbildung des 
Vollmonds und einige erfle Blätter des Werks 1645, 
womit er Riccioli beſchenkte; Käftner Geſch. d. 
Mathem. IV, Bd. ©. 156. $. 265 weit genauer lies 

ferte fie Johann Hevel, ein Kathöherr in Danzig 
1647, in feiner Selenographie, worin die Fleden nit 
nur vorgefielit werden, wie fie fi im Bolmond, d. i. 
ohne Schatten zeigen, fondern auch wie fie in den Pha— 
fen erfcheinen. Zu gleicher Zeit machte Grimaldi von 
Bologna Abbildungen der Mondfleden, aus denen 
Riccioli 1651 eine Mondkarte mittheilte; er gab dar— 
in den Bergen die Namen der Aftronoımen und Phyſiker, 

bie auch beybehalten wurden. Zu ben ältern Mondfar: 
ten gehört noch die von 3. Domin. Gaffini (Carte 
de la Lune. a Paris chez Dezauche, ohng Sahrzahl ) 
bie. Frucht feiner Mondbeobachtungen mit einem 34füßi: 
‚gen Fernrohre. Sie hat 19 parifer Zoll im Durchmeſ⸗ 
ſer, 


P . 289. 
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ſer, und iſt nach den Phaſen gezeichnet, ſteht aber der 
Mayeriſchen an Genauigkeit nach. Gehler phy— 
ſikgaliſchhes ‚Wörterb, V. Bd. Supplem. S. 
6:4. Roſt lieferte 1723 eine kleinere Abbildung der 
Mondſcheibe. Doppelmayr hat auf einer Karte fei: 
‚nes Himmelsatlas zwey Mondfarten, eine für den Voll: 
mond mit Hevels, bie andere für die Phafen mit Ric: 
ctoli Namen, zufammengeftellt. . Zobias Maver 
bemerkte 1748, daß vollfommnere Mondskarten nöthig 
waren, und 1750 machte er bekannt, daß er fie verferti: 
gen und die Längen und Breiten der vornehmften Flecken 
beſtimmen wolle. Was er hierzu verfertiget hatte, kauf— 
te die Regierung zu Hannover für das Göttingifche Obfer: 
vatorium, und Herr Profeffor Lichtenberg gab dar: 
aus 1773 eine Mondfarte heraus, die Kalthofer ge: 
flohen. hatte... Lambert wollte auch die Längen und 
Breiten der Mondfleden beftimmen, und gab 1776 ein 
Verzeichniß berfelben nebſt einer neuen Mondfarte her: 
aus. Gehler phyſikal. MWörterbud.. II, 


u ‚Herrn „Oberamtmann D. Schröters vortreffli: 
bes Werd (Seleno=topograpbifhe Fragmens 
te u. f. w.) hat die Beobachtung und Befchreibung ein: 
zelner Theile der Mondfläche, die Selenotopographie 
(Selenographia specialis), zum Gegenftande, wel: 
che bisher ‚noch gänzlich fehlte. - Inzwifchen findet man 
darin auch eine Gopie der Mayerifhen Generalfarte 
(Taf. V.) mit Bemerkung der bisherigen Nomenclatur. 


Bey den Specialfarten hat Herr Schröter den 


Maaßſtab fo feftgefeht, daß genau 20 Raum Sekunden 


ber Mondfläche auf der Karte einen Naum von z engli: 
ſchen Zoll einnehmen. . So fann man gleich benm erften 
Anblick den. wahren Durchmeſſer jedes einzelnen Gegen: 
ſtandes beurtheilen. Namlich iebe Decimallinie der Kar: 
te beträgt 4 Sekunden d. 1.444.088 Monddurchmeflere 

E 34 (dieſen 
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(dieſen nach de la Lande zu 31':19' angenommen), 


welches, da der wahre Monddurchmeffer nah ©. 278 


nahe 469 deutiche Meilen hält, = o, 98 ober beykaͤu⸗ 
fig eine ganze deutſche Meile von 3807 Toiſen Ceigent— 
lih nur 3748 Toiſen) ausmadht. Jeder englifche Zoll 
brüdt alfo auf diefen Karten ro deutfhe Meilen aus, 

und das ganze Hemilphär des Monde würde in diefem 
Maaße 47 engl. Zoll oder faft 4 Fuß im RN 
halten. 


Herr Schröter hat die Namen des Riccioli 
beybehalten; da deren aber nur 244, und Doch mehrere 
tauſend Gegenftände zu bezeichnen waren, fo hat er nah 
dem Benfpiele des P. Hell die merkwürbigften Stellen 
mit den Namen berühmter, in jener Nomenclatur noch 
nicht vorfommender Aftronomen und Naturforfcher befegt, 
die Eleinern Gegenftände aber durch bloße Yuchftaben 
unferfchieden. 


| Xußer 41 Platten, welche diefen Specialatlas des 
Monds ausmachen, und der Mayeriſchen Generals 
karte liefert Herr Schröter noch eine Zafel, welde 
die Höhen der merhvärdigen Ringgebirge, Centralgebirs 
ge und Übrigen Bergfpigen im Monde, ingleichen bie 
Diefen der vorzuͤglichſten Einſenkungen oder Craters auf 
eben dieſe Art vorſtellt, nach welcher in Gehlers phyſika⸗ 
liſchem Woͤrterbuche (Taf. IV. Fig. 55.) die Höhen der 
vornehmſten Berge unferer Erde nah Pafumot abgebil= 
det werben. Zur Vergleichung find diefer Tafel aud) die 
Höhen einiger Erdgebirge beygefͤgt. Gehler phyſie 
kal. Woͤrterb. V. B. Supplem. ©. 654. 
Mondkugel. Schon Hevelius hat am Ende ſeiner 
1647 erfhienenen Selenographie den Gedanken von ei⸗ 
: ner: künftlihen. Mondingel geaͤußert; es fcheint aber 
nicht, als ob man: vor 1745 irgend einen Verſuch ge⸗ 
“macht babe; feinen -Wunfch zu erfüllen, Erſt feit dem 
Fi as ar unternahm es der heruͤhmte To— 


bias 


— 
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‚bias Mayer, eine ſolche zu Stande zu bringen, und 
befchäftigte fich mehrere Jahre damit, bat aber aus un⸗ 
bekannten Urfachen. feine Arbeit nicht vollendet. Auch 
la Hire fol eine Mondkugel  verfertiget haben,’ bie 
aber nie öffentlich zum Vorſchein gefommen iſt. Voigts 
Magazin für den neueften Zuftand im der 
Naturkunde. IV. Bos. 3. St. ©, 314. Eine fehr 
kuͤnſtliche Mondkugel verfertigte audy der Nitter Wreen. 
Sohn Ruffel, Mitglied der Böniglihen Akademie der 
Künfte, hat eine fünftlihe Mondkugel verfertiget;: diefer 
Globus wird für. das einzige Werk in feiner Art gehalten, 
das jemals dem Publifum vorgelegt wurde, und ifl die 
Frucht einer vieljährigen anhaltenden Arbeit des Herrn 
Ruffel.. Die Lage eines jeden Theils ift durch ein Mis 
erometer mit allem Fleiße beftimmt, und jeder Fleden 
mittelft wieberholter telefcopifcher Beobachtungen an dem 
Monde felbft nachgezeichnet worden. Die Mondberge 
werden, je nachbem es verlangt wird, mit dußerfter Ge⸗ 
nauigkeit entweder blos abgebildet, oder erhaben darge⸗ 
ftelt, Die Kugel felbft ift auf einem Inftrumente befe- 
ftiget, wodurch fie fo herum gedrehet wird, daß fie alle 
den. Erbbewohnern gewöhnliche Lichtgeftalten darbietet, 
nicht blos nad) der verſchiedenen Clongation von der 
Sonne, fondern auch, nach der. Libration in ber Länge 
und in ber Breite, 

Mondfhein s Transparents find: Gemälde, befonders 
Landfchaften, die durch ein dahinter geftelltes Licht fo er= 
leuchtet werden, als ob fie vom Monde beſchienen würs 
den. Vermuthlich find fie aus den befannten Ombres 
und Feux chinoises entftanden. ®ewöhnlich halt man 

. fie für eine Erfindung de3 vortrefflichen Landſchaftsma— 

lers Philipp Hadert des dltern zu Neapel, aber 
mit Unrecht: dev Ritter Hamilton hatte ſchon einen 
folchen kuͤnſtlichen Mondfchein, ebe noch Hadert-in 
Neapel mar. Das. Kunſtwerk war von’ der Hand des du 
Pain, eines Schweizers, und machte, ob es gleich nur 

' 35 bloße 
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bloße Zeichnung war, nichts deſto weniger eine auffallen⸗ 


de Wirkung. Herr Neſſelthaler, nachheriger Truch— 
ſes und Kabinetsmaler des ehemaligen Fuͤrſterzbiſchofs zu 


Salzburg, war damals bey dem K. K. Miniſter, Grafen 


von Lamberg in Neapel. Er ſah die Zeichnung, 
und da ihm die Wirkung davon gefiel, fo beſchloß, er ei= 
nen Verſuch damit in Farben zu machen, in ſo fern naͤm— 
lich die Gegenſtaͤnde beym Scheine des Vollmonds eine . 
Beleuchtung erlauben. Schon fein erſtes Stüd erhielt 
den Beyfall des Hofes ſowohl als aller Kenner, und ver— 
anlaßte eben dadurh Herrn Hadert, ähnliche zu ma— 
hen. Das erfte, das diefer machte, wurde im Haufe 
des ruffifchen Gefandten, Grafsvon Raſumowsky, 
über der Thür eines Nebenfabinet3 aufgefteilt, ein. Um— 
fand, der die gute Wirkung des Kunſtwerkes felbit nur 


noch mehr erhob. Bon diefer Zeit an wurden in Neapel 


fogleich mehrere gemadht, und von Kennern gefucht 


2. und gefchäkt. 


Man kann nichts Täufchenderes fehen, als eine fol: 
che vom. vollen Mond beleuchtete liebliche Landfchaft oder 
Sartenfcene. Man har auch eine artige und gefhmadvolle 
‚Decoration für Schlafzimmer aus diefen Mondfchein: 
Transparents gemacht. Diefes Meuble befteht aus einem 
2 Fuß. 9. 3oll.breiten, 3 Fuß 3 Zoll mit den Füßen und 
Fronten, hohen Kaften von Mahagonyholz, der eine ar: 
tige ardhitectonifche Form hat, und im Fronton mit ei: 
nem Wedgwoodl. Medaillon oder einem Eleinen Basrelief 
von Gyps verziert iſt. Die Vorderſeite, welche eigentlich 
des Abends die Mondicene repräfentirt, enthalt ‚eine 


Glastafel in einem Rahmen mit einer Nuth, hinter wel: 
de mah am Zage ein fehönes Kupfer, das hinein paßt, 


— A 


ſchiebt, deö Abends aber, wenn man diefe Vorftellung 
geben will, herausnimmt und das transparente Mond: 


‚ fchein= Zableau, das bekanntlich. von außen weiß aus: 


fieht, und am Zage nicht gut ausfehen würde, dafür hin⸗ 


einſchiebt. Der Dedel oder Fronten hebt ſich ab, damit 


2 | man 
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man die Tableau hinter das Glas fchieben fan. Ueber 
ben Lampen iſt ein blecherner Rauchfang angebracht, deſ⸗ 
fen Deffnung an der Ruͤckſeite hinausläuft. Auf dem Bo: | 
den des Kaftens, in einiger Entfernung vom Glaſe, fte: 
ben zwey eiferne Stangen, an welden man bie Beleud: 
tungslampen, Die auf beweglichen Armen ſtecken, durch 
eine Steufhraube body und tief ftelen und auf jeden - 

Punkt des Tableau, wo eine Beleuchtung nöthig iſt, 

richten kann. Diefe Lampen find mit Wachs und etwas 

Unfchlitt ausgegoffen und haben zwey Dochte, bavon 

man entweder nur einen, wenn ſchwache, oder alle bey: 

de, wenn ſtarke Beleuchtung des Lichtpunfts nöthig iſt, 
anbrennt. Die Rüdwand hat zwey Thüren‘, durch wel: 
che die Beleuchtung eingerichtet wird. Sournal bes 

Lurus und der Mode. 1799. Sanuar. S. 

48 — 50. Herr Rath Kraus in Weimar hat dieſe 

Art der Malerey fehr vervollkommnet. A. a. O. Map. 

©. 233. Herr Neffelthaler in Salzburg und ‚Herr 

Wutki in Wien, einer unfrer befien Landichaftömaler, 

ftellen nicht blos den Schein des Mondes, fondern auch 

die Ausbruͤche des Veſuv und dergleichen Scenen auf Dies 
felbe Art dar. Die malerifhe Wirkung diefer kuͤnſtlichen 

Mondicheine fowohl, als der Feuereffecte der Vulkane ift 

fehr groß, und erregt auch in Deutjchland Bewunderung 

und Beyfall. 

Diondeparalldre iſt der Unterfchied des feheinbaren Orts 
des Monds, wo ber Beobachter auf der Oberfläche der 
Erde den Mond am Himmel erblidt — von feinem 
wahren Ort, wo man den Mond am Himmel erbliden 
würde, wenn man ihn aus dem Mittelpunkt der Erde 

betrachten koͤnnte. Die Methoden der Alten, bie 
Mondöparallaren zu finden, find fehr unvollfommen. 
Ptolomaͤus ſchloß die Horizontalparallare des Monds 
‚zwifchen die Grenzen von 54’ und 12. 4ı' ein, wels 
ces feine Meite von der Erde zwifchen 64 und 34 
Erdhalbmeſſer einſchraͤnkte. Im éten Sahrhundert 

| Ze ch lehrte 


— 
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lehrte Tchan-the⸗-Tſin bey den Ghinefen die ver: 
fhiedenen Mondparallaren und die Berechnungen der 
Finſterniſſe. Meuſel Leitfaden zur Gefd. der 
Gelehrf. II. Abth. ©. 595. Kopernifus, Ty— 
ho und Kepler ftellten weitere Unterfuchungen bar: 
über an. Die neueren Aftronomen haben die Metho— 
ben, die Parallaren zu finden, verbeffert, vervielfälti: 
get und genauere Beobadhtungen angeſtellt. Befon: 
derd wurden 1751 von be Ia Eaille auf dem Vor— 
gebirge ber guten Hoffnung, und von de la Lande 

zu Berlin, übereinftimmige Beobachtungen zur Beftim: 

. mung ber Mondparallare gemacht, woraus ſich die größ: 
te mögliche Horizontalparallare des Monde 61°, 32", 
die kleinſte 54‘, 22° gefunden hat. 


Mondstafeln. Die Ungteichheiten des Mondlaufes, wel: 
che größtentheild von der flarfen Ginwirfung der Son: 
ne auf diefen Körper herrühren, haben die Berechnung 
diefer Mondötafeln ungemein erfehwer, Hipparchus 

‚aus Nicen, der zu Rhodus lebte (+ 125), unterfuchte 
die Mondötheorie und berechnete die erften Sonn: und 
Mondötafen. Meufel Leitfaden zur Gef. 
der Gelehrf. I. Abth. ©. 346. Newton gab 
aber durch fein Syftem von ber allgemeinen Schwere 
äuerft den Leitfaden an, der aus dieſem Labyrinthe füh: 
ren konnte. Er erflärte einige der bornehmften Stös 
rungen, welche ber Umlauf des Mondes gegen bie 
Erde leidet, fehr glüdlich aus der ſtarken Gravitation 

dieſes Weltförperd gegen die Sonne, bey feinen ver- 
Thiedenen Stellungen gegen biefelbe und ‘gegen die 
Erde. Aus diefer Newtonfhen Theorie gab Gre 
gory zuerſt Data zu Mondstafeln, welche nach feiner 
Angabe nie über zwey Minuten vom wahren Laufe ab: 
weichen follten. Auch Euler hat 1746 MoxidStafeln 
berechnet. Halley gründete feine 1749 er chiene nen 
Zafeln ebenfalls auf die Newtonfhe Zhesiie, Die 
Un 3 aber 


⸗ 


ur 
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aber nach ſeinen zu Greenwich angeſtellten Beobachtun⸗ 
gen 7—8 Minuten vom wahren Laufe abwichen. 
Endlih gab der Göttingifche Aftronom, Tobias 
Mayer, 1755 feine vortreffllichen Mondstafeln heraus, 
nach welden man durch 13 verfchiedene Reduktionen 
oder Sleihungen den wahren Drt des Monds für jes 
den Zeitpunft bis auf eine Minute richtig beitimmen 
: Zorn. Mayers Erben erhielten dafür einen Theil 
‚ bed Preifes, der in London auf die Erfindung der 
Meereslänge gefegt war. Mayer fandte au bie 
Methode ihrer Berechnung nach England, worüber 
Lambert fehr ſcharfſinnige Beobachtungen anitellte. 
Gehler phyfifal, Wörterb. IH. Ih. ©. 274. 
275. Mafon, noch mehr aber Bürg in Wien, ver: 
befferten die Mondstafeln. _ Connoissance des-tems 
pour l’an'XIII. Paris-l’an XI. (1803.) Die wich: 
tigſten unter allen Mondötafeln wurden im 18ten Sahrh. 
- bis zur Genauigkeit giner Viertelöminute gebracht. . 


. Während dag andere Aftronomen durch neuere 
Mondsbeobahtungen in Verbindung mit. der. Thegrie 
die Mondstafeln zu perbeffern fuchten, hat Herr Franc, 
de Paula Zriesneder auf eine andere, vielleicht 


manchem gewagt fcheinende Yrt, fi der nämlichen 


fchweren Arbeit unterzogen, und blos Firfternbebeduns 
gen dazu gebraucht, deren er eine beträchtliche Anzahl 
zu geographiſchem Entzwede bezeichnet hatte, Der Er: 
folg hat biefes Unternehmen vollkommen 'gerechtfertiget, 
und dieſe neyen gelieferten... Mondötafeln haben einen 
. Grab von Genauigkeit, den man auf dieſem Wege zu 
erreichen. wohl fchwerlich geglaubt hätte. - Diefe Monde: 
rafeln gründen fih zunaͤchſt auf 65 Firfternbededungen, 
unter denen. nur 4 find, wo der Fehler ber Länge auf 
- 14— 15 Serunden feige, Um fi von her Richtig: 
Seit dieſer Tafeln zu verfihern, hat qie ‚Herr Zrie 6: 
neder eines hoppelten Prüfung unterworfen. . Ginmal 

| : hat 
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hat er andere 66 Firfternbebedungen in Greenwich 
beobachtet, damit verglihen, und nur bey zweyen 
einen Längenfehler von 16 gefunden; dies waren 
aber unvollftändige Beobachtungen, bey denen der Feb: 
ler ſich nicht ‚gehörig beftimmen ließ: Ueberdieſes hat 
er auch noch 556 Greenwicher Mondöculminationen, 
die zwifchen 1789 und 1793 fallen, unmittelbar redu: 
seirt und mit feinen Zafeln vergliden; bey 512 
Beobahtungen war ber Längenfehler geringer als 12 
Secunden, und nur bey 44, die aber an fich etwas 
zweifelhaft find, zwifchen ı2 und 20 Secunden. Auch 
über die Breite des Monds hat Herr Triesnecker 
neue Unterfuchungen angeftellt und fich dazu mit glüd: 
lichem Erfolge der beffern unter den Occultationen bes 
dient, wodurd neue Breitentafeln entitanden, welde 
nur bey drey der zum Grunde gelegten Bedeckungen 
einen nahe an 10 Secunden reichenden Fehler zuräd: 
laſſen; fonft find die Breitenfehler meiſtens geringer. 
‚Seine neueren Gleihungen der Xänge hat er mit den 
Buͤrgſchen verglihen, von denen fie, wenn fchon 
nach anderer Methode gefunden, nur wenig abweichen. 
Seine neuen Breitengleihungen flellt er zur Verglei— 
chung den Maſonſchen gegenüber. Maſon hat eilf 
' Breitengleihungen ; die dritte, welche in Mayers 
Theorie fich findet, ift nah Triesnedernur-o,7; 
noch hat Herr Triesnecker eine zwölfte Gleichung 
beygefügt,, , welche .nah La Place vom Sinus der 
mittleren Mondölänge abhängt ; aus Beobachtungen 
findet er fie nur — 5, 2. Auch die Mayerfihe 
' Parallare unter dem Aequator ift von Triesnecker 
“ nach genauen hierüber angeſtellten Unterfuchungen ver: 
beſſert und 10 Gecunden davon abgezogen worden. 
Ephemerides- astronomicae anni 1803 ad meri- 
dianum Vindabonensem Jussu Augustissimi a» 
Franc:'öde- Paula ‘Triesrecker etc. supputatae, 
* Wien. 1808. — Sontentafehn. 
Mondsto⸗ 
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Mondstopogtaphie hat die Beobachtung, Darftellung und 
Beichreibung einzelner Theile der Mondöfläche zum Ges 
genftande. Auf der Sternwarte zu Paris befindet: ſich 
ein merfwürdige Denkmal der Selenotopographie; die 
Sammlung bejleht aus 60 prächtigen Mondszeichnun— 
gen und ift ein Werk des berühmten Dominic -Gaf: 
fini, woran er über 8 Jahre, von 1671 — 1679 ar: 
beitete. Intell. BI d. allg, Lit. Zeitung: Je— 
na, 1797. Nr. 13. Einzig im feiner Art iſt das vor: 

treffliche, bierher gehörige Werk des Herrn Oberamt- 

mannd Schröter: Selenotopographische Frag- 

. mente zur genauern Kenntnils der Mondflä- 
‘che, ihrer erlittenen Veränderungen und At- 

mosphäre, von Joh. Hieronym. Schröter, Li- 
lienthal, auf Kosten des Verfassers, 1791. Sr. 
4. mit 43. Kupfern. 

Mondsvulkane. Johann Hevel, Rathöherr in Dan: 
‚zig, der 1654 berühmt war, hätte zuerſt den Einfall, 
daß ed auch feuerfpeyende Berge im Monde geben koͤn⸗ 

ne, und vermuthete aus der roͤthlichen Farbe des Bergs, 
den er Porphyrites, Riccioli aber Ariſtarch nann— 
te, daß die daſige Mondgegend vulkaniſch ſeyn moͤchte. 
Hecvelii Selenographia p. 355 seq. Liesmann, 
ein Arzt zu Budiſſin, ſah bey der Sonnenfinſterniß am 
_ zıflen May 1706, welche in der Oberlauſitz total er— 
fhien, in der dunfeln, vor der Sonne flehenden Mond» 
ſcheibe drey bligende Stellen, welches ihn auf den felt- 
famen Gedanken leitete, daß der Mond durchloͤchert 
ſey. Breslauiſche Miscellanea, 1706. Kids 
tenberg Magazin II. B. 1. St. ©. 189. Wahr: 
ſcheinlicher ift ed, daß diefe leuchtenden Stellen von den 
periodifchen Auswürfen der Vulkane herrühren konn— 
ten. Halley Philos. Transact. Nr. 343. und de 
Lowville Memoires de l’Academie royale de Sei- 

' ences. an. 1715. P. 126. 127. fahen bey ber tota- 

len — am Zten N, 1715 zu London 

Blitze 
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Blitze im Monde fahren, Die nur einen Augenblick 
dauerten/ und jedesmal gleich wieder verſchwanden. Sie 
erklaͤrten dieſe Erſcheinung für Blitze in der Mondluft, 
es koͤnnen aber auch Wirkungen von Mondsvulkanen 
geweſen ſeyn. Bianchini entdeckte ſchon vor 1728 einen 
beſondern Lichtſtreif im Plato. Bianchini Hesperi 
et Phosphori nova phaenomena. Romae 1728. 
p- 6. Don Anton Ulloa, ein fpanifher Aftronom, 
fahe bey der Sonnenfinfterniß am 24ſten Jun. 1778, 
die er auf dem Schiffe zwiihen Gap St. Vincent und 
. Zercera total mit Dauer beobachtete, einen Eleinen 
. hellen Punkt auf der dunfeln Mondfcheibe, der einem 
Stern. vierter Größe gleich ſchien und am Kichte zus 
nahm. Als er fo groß, wie ein Stern zweyter Eröße 
wurde, trat der Sonnenrand hervor. Der Punkt fah 
röthlih aus und befand ſich am norbwefilihen Rand 
des Monde. Don Ulloa ſchloß eben fo wie Lies: 
mann aus diefer Erſcheinung, das der Mond durch: 
Löchert fey, und daß das Machfen des Lichts: von dem 
dahinter weggehenden Sonnenrande herrühre. Philos. 
- Transact. Vol. LXIX. P.I. Nr. II. Mit mehre: 
rer Wahrfcheinlichfeit laͤßt fich diefe Erſcheinung für 
‚ eine, Wirkung von den Auswürfen der Mondsvulfane 
erklären. Herr Profeffor Lichtenberg in Göttingen 
(Söttingifhed Magazin von Lichtenberg 
. und Forfter, 1781. 1. St.) und Xepinus in 
‚Petersburg (Lihtenberg Magazin für das 
Neueſte aud der Phyjif, 1.2 4tes St. ©. 
155.) famen um 1788 zu gleicher Zeit auf den Ge— 
danken, dag die meiſten Mondberge vulkaniſchen Ur: 
fprungs- feyn möchten, und baß das Feuer zur Bils 
bung der Mondöflähe das meilte beygetragen habe. 
Eine Bergleihung der Mondöfarten mit Hamilton 
Abbildungen der Bulfane leitete den Xepinus auf 
dieſen Gedanfen. Am ı6ten März 1783 entdedte ein 
Ungenannter mit. einem fünffüßigen Fernrohr Funken 
| am 
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am hellen oͤſtlichen Mondrande, welche wie Sterne 
öfter "und zter Größe ‘hinter der erleuchteten Scheibe 
Schnell und im gerader Richtung emporfchoffen, und in 
einem. gegen Dfien geneigten Bogen wieder auf den 
Mond berabfielen. Gehler phyfifal, Wörterb; 
Ill Bd. ©, 286. | | 


- 


Am gten May 1783 war D. Lind bey Herrn 
Herfhel in Dashet, um die Bedeckung eines Fire 
ſterns vom dunkeln Mondrande mit anzufehen. Kind 
and Herſchel machten diefe Beobadtung, und Frau 
Lind wollte fie auch betrachten. Kaum war der Eins 
tritt des Sterns gefhehen, als Frau Lind ibn noch 
‚immer zu fehen behauptete und fogar meynte, der 
: Stern fey nicht hinter, fondern vor den Mond getres 
ten, Endlich erblidte auch Herfchel im dunkeln 
Theile des Monds einen hellleuchtenden Punkt, wels 
cher an Licht abnahm und verfhwand. Kr erkannte 
diefen leuchtenden Punkt für einen brennenden Vulkan. 
Am ı8ten May entdedte er an eben bdiefer Stelle, . 
innerhalb des Bergs, den Hevel Porphyrites, Ric— 
cioli aber Ariſtarch nennt, zwey Eleine Eegelförmige 
Berge nabe an einem dritten, den er vorher ſchon 
beobachtet hatte, und rund um dieſelben glaubte er 
Erfcheinungen wahrzunehmen, welde Lavaflüffen aͤhn— 
Ich waren. Lichtenberg Magazin f. d. Neues 
fe a d. Phyſik. IH Bd. 1. St. ©. 174. All⸗ 
gem. Lit, Zeit, Jena, 1786. Nr. 5. ©, 36. 
Am ı8ten (Rihtendberg Magazin für d. Neues 
fie a. d. Pbyſ. 1789. IV. 80. 4. St. ©. 147.) 
und ıgten April 1787 ſahe Herfchel zur Beit des 
neuen Mondlichts in eben der Gegend drey belle Punfs 
te, ‚die er auch beym folgenden Mondswechſel am 
ıgten May wiederfand; er ſchaͤtzt den Grater des eis 
nen auf 6 engl, Meilen im Umfange, Dieſes Phäs 
nomen, welches ſich wie röthlihe Punkte einer glüs 
B. Handb. d Grfind, ger Sp, - Aa | henden 
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henden Kohle zeigte, warb auch am ıgten und 2oſten 
May vom Grafen von Brähl zu London durch. eigne 
Beobachtungen beftätiget. „Eben diefe Beobachtung 
madte Herr von Billeneuve am -22ften May 
1787. Allgem Kit. Zeit. Jena, 1788. Rr. 


204. Herr Fiſcher in Mannheim ſahe am rıten 


- 


Könner 1788 einen neuen Lichtfled in der Gegend des 
Plato, den aber Herr Schröter im April nicht fin— 
den Eonnte. Am gten, roten und rıten April 1798 
beobachtete Herr Dberamtmann Schröter in Lilien— 
thbal bey Bremen einen neuen Fleinen Lichtfleck nahe 


beym Ariſtarch. Das Licht war nebelartig, glimmend, 


nicht röthlich, weißlich matt und Faum halb fo flarf, 
wie das des Xriftarchs, Doch blinfte darin zuweilen ein 
äußerft feines helleres Lichtpünftchen. Götting. Ges 
lehrte Anzeigen 1788. 72. St. Aud Herr von 
Zach in Gotha fahe am gten und Ioten April 1788 
auf der dunkeln Mondfcheibe ein Phänomen, wie einen 
röthlich fchimmernden etwas länglichen Punkt, von der 
Farbe, die der Planet Mars dem bloßen Auge zeigt, 
und an eben diefen Zagen hat es auh Herr Bode in 
Berlin wahrgenommen. Allgem. it. Zeit. Jena 
1788. Nr 117. Am ızten May 1788 fah Herr 


Nouet in Paris einen leuchtenden Punkt im Monde, 


wie einen Stern der fechften Größe, in der Gegend des 
Fleckens Helifon, den Hevel insula erroris nenyt. 
Gehler a. a. ©. II. ©. 287. Am o26ten Sept. 
1788 entdedte Herr Oberamtmann Schröter in ber 
Nachtfeite des Monds wieder einige Lichtfleden. Alls 
gem. Lit. Zeit. Jena 1788. Num. 284.b.. Kant 


zweifelte 1785 noch, ob es möglich fey, einen Grater 


im Monde zu entdeden, da der Grater des Veſuv nur. 
500 theinländifche Ruthen im Umfange habe. Berli— 
ner Monatsfchr Marz 1785. Bol. Mondfleden. 


Mondszivkel ift eine Reihe von 19 Jahren, nach welchen 


bie Neu: und SOUND nach der mittleren Bewegung 
des 


! 
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bed Monds, wieder auf die vorigen Tage des Juliani— 
ſchen Jahrs fallen, auf welche fie vor 19 Jahren gefal= 
. ten waren, Die Alten fchreiben die Erfindung diefes 
Mondzirkeld dem Meton zu. Vergleiche Jahr, 
‚ Kalender . Diodor. Sic. Lib. 2. und ı2, Cen- 
sorinus de die natali c. 6. ei. 


Mornochordium war ein mufikalifches Inſtrument, weldhes 
aus einer metallenen, auf ein Bret geſpannten Seite be— 
fand, und der Grund zum Clavier war. Forkels 
Geſchichte der Muſik. J. Th: ©. 70. Pytha— 
goras erfand es um das Jahr 3500 (Aristides de 
* Mus. Lib. Ili. p. 116.), und nannte es Chordotos 
non. Bullialdi Anmerkungen zudem Wer: 
* fe des Theon von Smyrna ©. 259. Die Als , 
“ ten hatten auch ein Snftrument mit zwey Saiten, wel— 
ches Dichordium hieß, und aus vier fhmalen Bretern 
beſtand. Unten war es vieredigt, und in der Höhe ims 
mer ſpitziger; es wurde mit einem Bogen geſpielt. 


Monogramma war der in einander geſchlungene Name, 
der na einen Buchſtaben vorzuſtellen ſchien, und womit 
man die Urkunden unterſchrieb. Karl der Große 
brauchte das Monogramma zuerft in den Urkunden, 

.. Pütters Handbuh ber deutfhen Reichshi— 

ſtorie. Göttingen 1762. ©. 121. ff.;5 auch Kaifer 

Friedrich III, der 1493 farb, brauchte es noch, 

aber unter Marimilian L, dervon 1493 bis 1519 
regierte, Fam dafür die ordentliche Namensunterfchrift 
der Kaiſer auf, wo die Namen ganz ausgefchrieben wur— 

. den. Ebendaf. ©. 491: 

Ban machte Pedro de Anaya 1505 den 
Portugieſen bekannt. Vollbedings Zuſfaͤtze sum 
Archiv wicht. Erf. ©. ı21. 

— welche ſich manche Regenten unter dem une 
ächten Namen der Regalien angemaßt haben, al5 der _ 
— mit man ‚ Rhabarber, Salmiak u. f. w.'ges 

ini.’ | Ya 2 hören 


% 
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hören garnicht zu ben neuerfundenen Finanzoperetionen, | 
wie man: aus einer Stelle in Aristot. de cura rei fa- 
- mil. Lib. H. nah du Vals Ausgabe III. p. 695. 
ſieht, wo es heißt: Pythocles Atheniensibus consi- 
lium dedit, ut plumbum Tyrium, ror ncrußdoy 
Fov Ex rõoy Tugiwv, respublica a privatis ad se reci- 
‚peret, eo pretio, quo vaenibat, nimirum duo» 
‚bus. ‚denariis, ut civitas deinde ıllud venderet, 
constituto pretio denariorum sex. Bedmanns 
Beyträge zur Gefhihte der Erfindungen. 
IVY. Bds. III. St. ©. 349. Not. (22). 


Montag, blauer Montag. Der blaue Montag, ber hie 
‚und da von den Handwerkern gefeyert wird, ift erſt im 
i6ten Sahrhundert entflanden. In den Faften wurden 
bie. meiften deutfchen Kirchen blau ausgefchlagen, und 
. um/eben diefe Zeit fiengen die Handwerfer an, die Fa= 
ſtenmontage durch die Unterlaffung aller Arbeit zu feyern. 
Dieß thaten nicht blos die Meifter, fondern auch die Ges 
fellen und Knechte. Diefe bedienten fich ihrer Muße, 
nach damaliger Sitte, zum Zrunf und Effen, mit dem 
Zuruf, daß heute blauer Fraßmontag ſey. Diefe Nas 
tionalfitte, die nur Faſtnachtsluſtbarkeit feyn Tollte, 
dehnte ſich bald ‚auf alle Wochen, auch außer der Jaftenz 
zeit aus, und die Meifter waren defto nachgiebiger, weil 
ihnen ebenfalls ein zweyter Ruhetag behagte. . Davon 
entftiand auch das Sprühmort: der Montag ift des 
Sonntags Bruder. Privilegirte Erfurtfdhe- 
Zeitungsblätter des Courier und Staats— 
boten. 1810, Nr. 59. Jablonskie Allgem, 
ter. 1. Thl. ©. 906. | | 


Monterey, ein Hafen im Norden von Califormien, im 

30° 40 nörbl. Br., welchen der Spanifche Admiral S ea 
baſt. Bizcayno i. 3. 1602 entdeckte. Monatl. 
Correſp. Auguſt 1801. S. 82. 

Monturen; ſ. Kriegskunſt. | 

I © wi Movrmas 
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Moormafchine, Moirmaſchine, if eine Mafchine, die 
dazu beflimmt ift, dem flarfen feidenen Zeuge, den man 
Moor nennt, das flammigte Anfehen zu geben, oder 
das fogenannte. Waͤſſerige auf feiner Oberfläche mitzus 
theilen. Diefe Mafchine erfanden die Engländer zuerft, 

. die auch das Moiriren der feidenen Tücher erdachten. 
Der Moirirer Maffono, der durch Borfihub des 
Staatöminifters, Freyherrn von der Horft, dieſe 
Mafhine in England Fopirte, und das Moiriren erlern: 
te, führte diefe Kunft zuerft in den Brandenbutgifchen 
Ländern ein. Jacobſon tehnel. Wörterb, 
II. ©. 83. - oo. 


Moos. Die Gefhichte ber Mooſe findet man in folgender 

Schrift: Muscologia recentiorum seu analysis, 
historia et descriptio methodica omnium Mus- 
corum frondosorum hucusque cognitorum, ad 
normam Hedwigii, auctore Sam. El. Bridel, T. 
L. 1797. Gotha b. Ettinger. 


Ein Mittel, die Bäume gegen Moos zu ſchuͤtzen, 

ift das Kälken oder Weißen der Bäume, defjen man fich 
in Holland und Oftfriesland ziemlich allgemein bedient, 
Man tündht namlich die Stämme und die flärfern Zweis 
ge, wie man bie Zimmer weißet, vermittelft eines Pins 
ſels mit duͤnnem Kalfe, und zwar in Gegenden, wo 
man mit Moos fehr geplagt ift, alle Sahre, fonft nur 
alle zwey Jahre. Am beften gefchieht es im Februar 
oder März. Das Moos verliert fih ganz, die lebenden 
Inſekten werben davon getödtet, die Eyer berfelben ver: 
derben, und die Rinde wird gefund und nach und nach 
glänzend. Diefes Kälken ift zugleich das befte Mittel 
wider den fogenannten Wurm oder Krebs, eben weil es 
die Rinde fo gefund macht. Man hat fogar den Fall 
gehabt, daß ein alter Baum, der eine hohle Stelle hat: 
te, bie Höhlung mit neuer Rinde zu überwachfen anz 
fing. Bey neu gepflanzten Bäumen und in den erſten 
Aa 3 Paar 
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Paar Fahren nah ber Pflanzung thut man zugleich 
‚wohl, die jungen Zweige bis an die Spigen mit Seifen: 
waſſer (man Elopft fpanifhe Seife in Afchenlauge) vers 
mittelft eines Eleinen Schwammes im März, wenn die 
Knospen etwas, aber noch nicht flark zu treiben anfan— 
gen, und vorzüglich um die Augen oder Knospen bey 
‚trodener Witterung ſtark anzufeuchten. Das Moos 
geht dann nicht nur gleich davon, fondern es werden da— 
durch auch die Eyer der Blattläufe und anderer Infeften, 
beſonders der Winfelraupe, welche den jungen Knospen 
fo nachtheilig iſt, zerſtoͤt. Buſch Alm. der Forts 
fhritte, Bd. XII. ©. 910. 

In folgendem Werke: Prodrome des cinquie- 
me et sixieme familles de l’Aetheogamie. Les 
Mousses, les Lycopodes. Par A.M.F. J. Pali- 
sot - Beauvois, Paris 1805. gvo, find fieben neue, 
noch nicht da gewefene Gattungen und 7I neue Arten 
von Moofen aufgeftellt, faft fümmtlich auslandifche, die 
ber Berf. theils von Suffieu, Bory, Dupefit- 
Thouars erhalten, theild in Afrifa und Amerika ges 
fammlet bat; doc, find auch vier europäifche darunter, 
wovon 3 in Frankreich und eine in der Schweiz gefunden 
worden, Ueber die Bewährtbeit diefer neuen Arten 

.. werben, da die hinzugefügten Diagnofen fehr kurz find, 
nur Autopten entfcheiden können. 

Prouſt hatte die Abfiht, das isländifhe Moos 
auch in unfern Gegenden als Nahrungsmittel zu empfeh- 

‘ len, und nachdem er bie Mifchung defjelben ausgemit— 
telt hatte, verfuchte er ein Mittel an die Hand zu geben, 
daſſelbe von feinem eigenthümlichen bittern Gefhmad zu 
’ befreyen, ohne ihm Nahrungsftoff zu entziehen. 

Die Beftandtheile des isländifchen Moofes find: 


0, 64 fleifchiger Theil, 
0, 03 bitterer Extractivſtoff, 
— 0, 33 eigenthuͤmliche Gallerte. 

; \ Um 
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Um dies Moos von ſeinen bittern Theilen zu befreyen, 
ſchlaͤgt Herr Prouſt vor: daſſelbe zu zerkleinern und 
mit kaltem Waſſer zu uͤbergießen; dieſes nimmt, ſelbſt 
wenn man es 12 Stunden ‚darüber ſtehen läßt, nicht 
mehr, ald 0, 03 Theile, namlich des bittern Ertractivs 
ſtoffs, in ſich auf. Der Ruͤckſtand hat alsdann nur 
einen hoͤchſt ſchwach bittern Geſchmack. Herr Prouft 
hat aus dem von ben bittern Theilen befreyten Moofe 
mancherley Speifen bereitet und fich überzeugt, daß 
nach Befihaffenheit der Ingredienzien, die dazu ange: 
wandt werden, dieſes nicht nur ein treffliches Nah: 
rungsmittel für Duͤrftige wäre, ſondern auch eine Spei— 
ſe fuͤr die reichſten Tafeln abgeben koͤnnte. Journal 
für Chemie und Phyſik. B. 6. H. 2. ©. 502. 


In Atakapa im Kanton der Opelouſas waͤchſt ein 
Moos: Barbe espagnole, oder ſpaniſcher Bart, das 
getrocknet ſeine aͤußere Haut verliert und einen feinen 
Faden zurüuͤcklaͤßt, deſſen Schwaͤrze und Spannkraft fo 
viel Aehnlichkeit mit dem Haare hat, daß man es Leicht 
“damit verwechfeln kann. Es waͤchſt in ganz Louifiana 
wild in den Wäldern, und ward von Robin häufig‘ 
an den Bäumen gefunden. - Diefes Moos wird zu 
Zeugen verarbeitet und die Wolle der Schaafe für 
nichtö gerechnet, weil diefes viel beffer ift. Der eigent— 
lihe botanifhe Name dieſes Moofes ift unbekannt. 
Man lefe © E. Robin zten Theil feiner Rei: 
fen durh die weftindifhen Inſeln nad 
gouifiana und dem weflliben Zlorida im 
den Sahren 1802 — 1806. 


Doom. Um fie zu vermehren, verfuhr Mäfer auf 
- folgende Art: Im Monat. Sun. ſchnitt er von einem 
Moosroſenſtocke, der im nächftvergangenen Winter ges 
‚trieben: worden. ‚war, Stecklinge ab; er pflanzfe, leg: 
. :tere j) Die: vier. bis fünf Bol ‚Länge hatten, bis auf ei 
nen Sol in ein altes, abgetriebenes Miftbeet in gute 
rt Aa 4 fette, 
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fette, mit gut verwittertem Schlamme vermifchte Mift: 
beeterbe, legte etwas Moos um diefe Stedlinge auf 
die Erde, und nun mit Del getränkte Papierfenfter 
darüber und befpriste fie faſt täglih. Nah 10 Woa 
chen hatten fie faft alle Wurzel. Er hat bemerkt, daß 
von getriebenen Sträuhern die Zweige  befjer anfchlas 
‚gen, ald von den im Freyen gewachſenen, wahrfcheins 
lih deswegen, weil von eritern die jungen Zweige, 
welche man dazu braucht, ſchon Ende Junii reif-und 
hart, find, da hingegen die im Freyen gewachfenen weit 
fpäter reif werden; die beſte Vermehrungszeit ift dann 
für‘ langſam anwachſende Holzarten vorkber, :und 
barum ift nah Mäfers Meynung die Gentifolienrofe 
und andere fhöne Sorten bisher durch Stedlinge nicht 
gut zu vermehren gewefen und faulten gewöhnlich, ans 
ſtatt zu wachfen. Kann man aber biefe Sache zeitig 
im Sommer verrichten, fo kommen ihnen oft. Gewits 
terregen und fruchtbares Wetter noch früh genug zu 
Hülfe. Auf diefe Art gedenft Mäfer auch die Rosa 

, ‚anica und andere fchöne Sorten zu vermehren, da es 
durch Ableger nach der gewöhnlichen Art immer. fehr 
langfam mit der Vermehrung hergehet. . Allgemeiz 
„nes dbeutfhes Sartenmagazin, sten Jahr— 
gangs ıfles Stüd. 1808. ©. 18. a 


Zwey neue Methoden, die Moosrofen zu vermeh⸗ 

zen, erzählt Grimm folgendermaßen: Sm Herbft 
, 1808 fam ich auf den Gedanken, die Moosrofen aus 
 Stedlingen zu vermehren; ich wählte dazu eine Eleis 
ne Stelle bey meinen Miftbeeten, grub fie einen Fuß 
tief aus, füllte diefe Grube mit etwas Blumenerde 
aus, ſchnitt nun die Stedlinge von 3 Augen und 
ſteckte ſie in dieſe Blumenerde, überfchüttete diefe Steck⸗ 
Ninge fo, daß keiner hervorragte, und wohl ſechs Zoll 
Erde darüber lag; im Fruͤhjahr ſaͤete ich Levcdjen, 
and zwar Winters Levcojen ‚darüber, um das Fleck 

| a | nicht 





——— — — 


Moose. . 327 
nicht leer liegen zu laſſen, weil. ich noch im Zweifel 
war, ob die Stedlinge auf diefe Arz treiben würden, 
Die Levcojen giengen auf und, zu meinem größten 
Vergnügen, bie. Moosrofen auch; bis in den Monet 
Auguft famen noch welche nach und trieben fo ſtark, daß 
fie kommendes Jahr ale zur Bluͤthe famen. | 


So habe ich, auch mit der Rosa provingialis 
alba.unica eben bie Verſuche gemadt. Es leidet 
alſo keinen Zweifel, daß man nicht alle Holzarten 


durch Stecklinge ſollte vermehren koͤnnen. Auch habe 


ich Verſuche gemacht mit Cytisus laburnum, da dies 


— 


ſes doch eine der haͤrteſten Holzarten- iſt. Man fann 
es wohl auf näheren Wegen aus Saamen ziehen; als 
lein man muß der Kunft auch die Hand bieten. Auf 
eine 'andere Art vermehre ih die Moos: Rofen: ich 
fondere die Erde von ben Wurzeln eines alten Stodes 
behutfam ab, fo daß erftere nicht befchädigt werben; 
kann der Stod etwas von feinen Wurzeln’ entbehren, 
ſo fchneidet man fie ab und laßt fie fo liegen. Dies 
fe _feimen das Frfhjahr hervor, und man kann fie im 
Herbft abnehmen und auf .eine andere Stelle ‘legen, fo 


koinmen ſie auch fort. Dieſe Mittel find die leichtes 


ften, die Moos-Roſe zu vermehren, und es wirb mans 
chen. Blumenfreunden viel Vergnügen machen. : : Der 
Herbſt ift die. befte Zeit, Stedlinge diefer Art zu ma⸗ 
en, fie faugen.fih den Winter durch beffer an, und 


‚haben: dann ‘mehr Kraft zu treiben; und ich behaupte 


aus Erfahrung, daß Stedlinge von Holzarten ganzlich 


‚mit Erde überfehüttet werden müffen, benn ftehen fie _ 
— aus ber. Erderhervor und es kommen im. Frühjahre 
die trocknen Oſtwinde, fo trocknen die obern Augen zu 
— fehr aus; begießt man. fie zu viel, ſo faulen fie leicht. 


Unter. allen. Berfuhen, :die Moosroſe zu vermehren, 


« ‚ ift dieſes der fiherfte ‚und, zwedwidßigftes. beym Deus 


en, Copuliren oder Pfropfen hat man. immer: Aus⸗ 
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laͤufer, ſtatt Achte Sproffen zu gemärtigen. Allgem, 
deutfhes Gartenmagazin vom Fahr 1809. 
Nr. 10. S. 388 — 389. 


Moraͤſte. Im Jaht 1759 ſchrieb der Marquis de Tur⸗ 


billy fein Mémoireé sur les defrichemens, welches 
wahrfcheinlih Veranlaffung gab, daß in Frankreich 
1761 das erfig Edict erfchien, unbebautes Fand urbar 
zu machen.” Im Jahre 1762 erſchien eine Ueberſetzung 
von jenem Werke des Marquis de Zurbilly. Sie— 
he Anweifung für Landwirthe, Moräfte und 
Sümpfe auszutrodnen und in nugbaren 
Boden zu verwandeln, von Beffroy. Deuts 
fhe Ueberf. Prag. 1798. 
Moral; f. Sittenlehre, 


Morcheln waren den Roͤmern bekannt; Nero — ſie 


eine Goͤtterſpeiſe, weil fein Vorgänger Claudius an 
2. vergifteden. Morcheln ftarb und vergoͤttert wurde. 


Hilbt Handlungszeitung. | 

Mordant, eine burchfichtige, zähe Compofi tion zum Auffri⸗ 
ſchen der Oelgemaͤlde, erfand Vincent de Mont: 
petit in Paris. Vergl. Delgemaͤlde. | 

Morgen und Abendroͤthe. Die: Urfachen: ihrer Karben 
hat Melville zmerft am gluͤcklichſten erflart. Edin- 
burgh. Essays. Vol, II, 'p. 75.Er vermuthet, daß 
vom Sonnenlicht, wenn 83’ zuerft.vom: Horizonte her, 
und alſo durch eine große Strede Luft koͤmmt zuerft die 
blauen,: dann die gelben:Strahlen und zuletzt erft die ro: 
then verloren gehen, daher die Sonne hoch am Himmel 

weiß, in niedrigern Stellen: gelblich‘, und am Horizonte 


gan;z roth erfeint, auch die Wolken und Dünfte, auf 
s. welche das Licht von der Sonne am Horizonte durch eine 


große Strede Luft fallt, nur rothe Strahlen empfangen, . 
und daher in verſchiedenen Graben roth gefärbt. werden. 
Priceſtley un den, SR durch Kluͤ⸗ 
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Morgenſtern iſt eine Art alter Waffen, welche bie Deuts 
fhen erfanden, indem fie die Knoten ihrer Keule, die 
fie im Streit brauchten, mit eifernen Spigen verfaben. 
Taſchenbuch der dbeutfhen Vorzeit 1794. 
von $. €. 8. Mereau MArRberE und Jena, 
©. 190. 


Morgenftern und Abendftern ift derjenige Stern, welcher 
auch Venus genannt wird, und fowohl bes Morgens 
vor der aufgehenden Sonne hergeht, als auch der unters 
gehenden Sonne nachfolgt. Diefe Befchafferheit ihres 
fcheinbaren Laufs hat Pythagoras, der Samier, um 
die 42. Olympiade, im 142. Jahre nach Roms Er: 
bauung, zuerft entdeckt. Plin. Nat. Hist. Lib. I. c. 
8. Er zeigte nämlich, daß der Abendftern und Mor: 
genftern nur ein Stern ſey. Da aber biefe Entde: 
ckung für aufmerffame Beobachter des Himmels fo dus 
Berft leicht ift: fo vermuthen andere, daß fie fchon lange 

- vor des Pythagoras Zeit befannt gewefen feyn muͤß⸗ 
te. Gehler phyfifal. Wörterb. IV. ©. 431. 


Morbirfe, die man mit der faracenifchen. Hirfe und mit 
dem milium indicum, das Plinius befcreibt, für 
einerley halt, wird in warmen Landern 7 Schuh hodh, 
und trägt fhwarzen Saamen. Herodot fagt, daß 
fie um Babylon fehr haufig wachſe. Zu des Plinius 
Zeiten Fam fie aus Indien nad Stalien. Der Staliener 
Grefcentio gedenkt ihrer bereit3 im. 13. Seculo. 
Ruellius fchreibt, fie fey vor 15 Jahren, unter dem 
Namen faracenifche Hirfe, nad Frankreich gekommen. 
Sie wird auch welfche Hirſe genannt, oder Sorgſaa— 
men, Sorgfaat. Nach Deutfchland foll der Saame 
zuerft aus der Schweig gekommen feyn. 


Morion war eine gelinde Strafe der Soldaten bey den 
Franzofen, wovon fich bey ben Deutſchen und Nieder: 
ländern Fein Benfpiel findet. * Diefe Strafe war für 
a befiimmt, bie. a Aufziehen ber Wache 
fehlten; 


— 
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fehlten; die näher als eine Piquenlänge von ber Wa— 
che den Degen zogen; die ihr Feuergewehr ohne Er: 
laubniß ihres Korporald  abfchoffen, oder die auf der 
Mache keine Munition bey fih hatten. Der Schuldi— 
ge wählte ſich unter feiner Korporalſchaft einen Pathen, 
der ihn entwaffnete und ihm einge Hellebarde in die Hand 
. gab, auf die fein Hut gefegt ward. Der Pathe nahm 
nun eine Muskete in die Hand, deren Kolbe er mit 
dem Zeichen bed Kreuzes bezeichnete und damit den 
Schuldigen, nachdem er ſowohl ald Iegterer fie gefüßt 
hatte, unter folgenden Worten zehn: und mebresemale 
vor den Hinteren ftieß: Honneur a Dieu, service 
au] Roi, salut aux armes; passe Morion, Mo- 
rion passera.. Man fiehet wohl, daß dies mehr eine 
Art von Spott, als eine dem ernften Charafter der 
Deutfchen und Spanier angemeffene Strafe war. 
Hoyer Geſch. der Kriegskunſt. 1. Th. ©. 326. 


Morte-payes. Da bie Sranzofen die erfien waren, 
welche ein wirklich flehendes Heer unterhielten, dach— 
ten auch ihre Regenten barauf, den durch Wunden 
und. Alter unbrauchbar gewordenen Soldaten eine Ver— 
forgung anzuweifen. Schon Philipp Auguft wol 

te ein eignes Inftitut dazu errichten, und fihrieb des— 

Halb an Pabft Innocenz ben Dritten: daß dies 
ſes Snvalidenhaus nicht unter der Gerichtäbarkeit des 
Bifchofs flehen ſollte. Allein es unterblieb, und die 
folgenden Könige begnügten fih, in jedem Moͤnchsklo— 
fler einen Soldaten unterzubringen, der die Verpfles 
gung eines Moͤnchs genoß, und dafür unter dem Nas 
men eines Layen-Bruders — Moine-Lay — die 
Dienfte eines Küfters verrichtete. Franz der Erfte 
machte demnaͤchſt bey den Legionen die Einrichtung, 
daß die zum Felddienft unbrauchbar gewordenen Sols 
baten für ihre übrige Lebenszeit halben Sold erhielten, , 
und unter dem Namen. ber Morte-payes in bie fe= 


fien 
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ſten Schloͤſſer zur Beſatzung gelegt wurden. Hoyer 

Geſch. d. Kriegsk. J. Th. ©. 197. | 

Mofaifhe Kunſt; f. Mufivifhe 

Mofchus oder Bifam brauchte der Engländer Gärten 
zuerfi mit gutem Erfolge wider bösartige Fieber, die 
mit Gliederzittern und Zudungen der Sehnen verknuͤpft 
find. Halle Magie IL ©. 340. 


Motionsmaſchine; ſ. Erfhätterungsmafdine. 


Mousquetairs entſtanden bey den Franzoſen unter Lud⸗ 

wig dem Dreyzehnten, welcher im Jahr 1622 
ſeiner Leib-Karabinier-Kompagnie Musketen gab; ſie 

veraͤnderten dadurch ihren bisherigen Namen, ſo wie 

‚ihre innere Verfaſſung, denn ed wurden von nun an 
6108 Edelleute unter die Mousquetairs aufgenommen. 
Hoyer Geſchichte ber Kriegsfunft L Thl. 
©. 458. 

Mouture Economique befteht darin, daß man 
den Weiten nicht auf einmal ganz Flein mahlet, fondern 
Schrot und Mehl mehrmals auffchüttet, und durch vers 
ſchiedene Beutel fiebet. Dieſes Verfahren war ſchon 
bey den Römern befannt, wie man aus ben verfchiedes 

nen Mehlarten fieht, die Plinius nennt. Nur war 
bey den Römern der Beutel noch nicht an den Mühlen 
angebracht, fondern fie bedienten fich ſtatt deffen der 
Siebe. Sebaldus Müller, aus Königsberg in 
Preuffen, beichrieb ſchon 1616 die Mouture Econo- 
mique, und in Frankreich wurde diefe Art zu mahlen, 
naͤmlich die Kleye noch einmal aufzufchütten, 1546 vers 
. boten. Seit 1760 wurde fie wieder in Frankreich allges 
mein angenommen. Cine ganz neue Erfindung ber 

Franzoſen ift aber diefe Art zu-mahlen nicht, denn fie 

war ſchon den Römern befannt. 

Mozambique in Afrika, welches ein Theil der Küfte vor 
‚ Banguebar ift, entdedte und eroberte Basco de Ga⸗— 

ma . 1498 und 1500 für die Portugiefen. 
Ä | zu) 
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Schedels Ephemeriden fuͤr die Raturkende 
1796. 3. und 4. Quartal. S. 120. 


Muͤhle. Man ſchlage die verſchiedenen Gattungen derſel⸗ 
ben nach, als: Bandmühle, Dreſchmuͤhle unter dem 
Worte Dreſchmaſchine, Feldmuͤhle, Furnirmuͤhle, Ges 
wuͤrzmuͤhle ‚ Handmühle, Lohmuͤhle, Mohnmuͤhle, 
Oelmuͤhle, philoſophiſche Mühle, Papiermuͤhle, Pul⸗ 
vermuͤhle, Roßmuͤhle, Saͤgemuͤhle, Schiffmuͤhle, 
Schneidemuͤhle, Seidenmuͤhle, Schleifmuͤhle, Spinn— 
muͤhle, Tabacksmuͤhle, Wagenmuͤhle, Walkmuͤhle, 
Waſſermuͤhle, Windmuͤhle, Windſaͤgemuͤhle, Zwang⸗ 
muͤhle, von den Muͤhlwerken zum Praͤgen der Muͤnzen 
ſiebe Praͤgewerk. 
Hier gedenke ich noch einer beſondern Gattung 
von Muͤhlen, die weder durch Menſchen, noch durch 
Pferde, noch durch Feuer, noch durch Wind, noch 
durch Waſſer getrieben werden, naͤmlich der Gebide 
muͤhlen. Ganz neu iſt dieſe Erfindung nicht, denn 
es wird ihrer fhon 1739 im XXII. Band des Uni— 
verſallexikons gedacht. Zu ſolchen Gewichtmuͤh⸗ 
len gehoͤren folgende Erſindungen: Herr Muſy, 
Mechanikus des verſtorbenen Herzogs Karl von 
Lothringen, hat eine Maſchine erfunden, wodurch 
man jede Art von Mühlen in Bewegung fegen kann, 
ohne weiter des Waſſers oder Windes zu bedürfen. 
Die Mafhine wird ale 24 Stunden einmal aufgezo= 
gen und foftet 50 Gulden. ——— ae 
1783. 2.8. 2. St. ©. 166. 


Gin Zimmermann in Oberöfterreich hat im Jahr 

1791 ein Modell einer vielfahen Mahlmühle verfertis 
get, auf deren Gegenfeite fi) eine Säge oder Schnei- 
demuͤhle befindet, zu deren. Gebrauch weder Waſſer 
noch Wind noͤthig iſt, weil ſie durch ein Gewicht; ge⸗ 
trieben wird. Der damalige Erzherzog Franz hat 
es —— nem um es im ER ausführen zu laſ⸗ 
ſen. 


U 
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fen. Stuttgardiſche Beitung 1791. 78. St. — 
Anzeiger. Gotha, 1791. ©. 155. 156. 
| Herr Sebafian Morozzi aus Florenz hat 
eine Mafchine erfunden, Getraide ohne Hülfe des Waſ⸗ 
fers und Windes zu mahlen. Am 27. und 2gffen 
Senner 1792 machte er damit in Gegenwart vieler vors 
nehmer und gelehrter Perfonen einen öffentlichen Ders 
fuh, bey welchem in einer Stunde auf einem einzigen 
Gange vier Scheffel Getraide gemahlen wurden, und 
das Mehl war fo vortrefflih, al$ man es je von Wafz: 
fermühlen erhalten kann. Anzeiger, 1792. Nr. 3ı 
und 32. ©. 252. | 


Auch hat Herr DOberrentant Herzberg ber 
ſchleſiſchen Sfonomifchen Gefelfchaft eine von ihm er= 
fundene Mafchine vorgelegt, welche anzeigt, wie viel 
Scheffel Getraide eine Mühle in einer gewiffen Zeit 
mablen kann. Lauenburg. Geneal. Kalender, 
1780. 

Der Prof. und Dr. Almroth in Stodholm hat 
eine Art Mähle erfunden, um das Chinapulver völlig 
eben fo, fein zu liefern, als das engliſche iſt. Das 
Golleg. Med. in Stodholm, dem er folche vorgewie-⸗ 
fen, hat fie unterfucht, geprüft und derfelben das bes 
fie Zeugniß gegeben. Es ift dies die erſte Einrichtung 
dieſer Art in Schweden, und er hat daruͤber ein Pri— 
vilegium erhalten. Siehe Neueſte krit. Nach— 
richt. 16tes St. Greifswalde, d. 19ten at, 
1800. 


Bisher bediente man fich des gewöhnlichen Reibei⸗ 
ſens, die Kartoffeln klein zu machen, um ein Mehl von 
ihnen zu erhalten. Dieſes Verfahren iſt aber muͤhſam und 
unbequem, weil die Kartoffeln nur ein einfaches Rei— 
ben erhalten und die Finger dabey ſehr leicht wund 
werden. Herr Baume erfand daher eine Art von 
Handmühle zu biefer Abficht, auf melde die gemwafche= 

nen 
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- nen und gefehnittenen Kartoffeln geſchuͤttet und dann 
zwiſchen zwey Neibeifen gerieben werden. Die Bes 

ſchreibung, -die Art und Abbildung diefer Mühle fin= 
det man in J. G. Geißlers Befhreibung und 
Geſchichte der neueſten Inſtrumente und 

Kunſtwerke. gter Theil, 1797. ©. 114. folg. 


In England hat ein Here Ferrymann eine 
Mafchine erfunden, wodurch die aͤußere Schaale des 
Weitzens abgenommen wird, noch ehe man ihn mahlt. 
. Er Schalt mit derfelben binnen einer Stunde zwanzig 
Scheffel Weisen. Die Körner erhalten dadurd eine 
ſolche Weichheit, daß gefchäalter Weiten zwey Drittel 
“ der Zeit zum Mahlen erfordert, welche gebraucht wird, 
um ungeſchaͤlten Weisen zu mahlen. Auch beſchaͤdig⸗ 
ten Weitzen fann man auf diefe Art fchälen. Der 
verftorbene Herzog von Bedford hatte auf feinen 
" Gütern Verſuche im Großen mit diefer Maſchine an— 
jtellen laffen, und ihr Nusen ift dadurch in das helle: 
- fte Licht gefegt worden. Der Hauptvortheil diefer Erz 
findung befteht darin, daß dem Weitzenkorne die außer: 
fie Schaale abgenommen wird, ohne das Mehl im ger 
ringſten zu berühren, welches man bisher noch dur 
feine Art zu mahlen bat bewerkftelligen koͤnnen. So= . 
dann wird auch dadurch der Schmug entfernt, wel⸗ 
cher fich allezeit meht oder weniger an die Körner an⸗ 

- fest, und der zuerfi die Feuchtigkeit anzieht, die dem 
Weitzen fo fchadlih if. Man kann den auf diefe Art 
gefchälten Weisen fo lange als man will. auf dem 
‚ Kornboden aufbewahren, ohne Gefahr zu laufen, auch 
kann man ihn zwanzig Schuh hoc oder noch. höher 
auffhütten, da hingegen bekanntermaßen der Weisen 
in feinem gewöhnlichen Zuftande nicht mehr, als einen 
Schuh body aufgefchüttet werden darf, und wobey dens 
: noch erfordert wird, daß man ihn öfters  ummwende, 
- Die Leichtigkeit, den geſchalten Weitzen zu mablen, 
macht, 
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macht, daß drey Paar Mühlfteine eben fo viel davon 
mablen, als vier Paar mit gewöhnlihem Weitzen. 
Die Körner erhigen ſich auch nicht fehr, und man kann 
ihn daher noch einmal fo geſchwind mahlen. Diefe 
Mafchine hat endlich noch außerdem dag Gute, daß man 
fie nicht nur am jeder Waſſermuͤhle, ſondern uͤbekhaupt 
an jeder etwas großen Muͤhle anbringen kann; ſie er— 
fordert auch nicht völlig fo viel Kraft, als ein Paar 
Mühlfteine brauden. | 
Müblenbau. Sn Poſſelts allgemeiner Zeitung 
vom 27ſten Nov. 1798 wird von Renaud bey 
Baccarat im Departement de In Meurthe als eine neue 
Erfindung gerühmt, die Zreibflöde der Drillinge in 
den Mühlrädern von feinem Glas verfertiget zu haben. 
Diefe Erfirbung ift aber in Deutfchland nicht neu, 
weil fie bereits vor geraumer Zeit im Odenwald ange: 
wendet, und die Gylinder dazu von grünem Glafe auf 
der Hütte ber Herren Friedrich und Compagnie 
in Manheim verfertiget worden find. Reichs: Anzei—⸗ 
ger 1793. Nr. 288. | 
Mühlenregal. Kaifer Friedrich J. rechnet ſchon die 
Waſſermuͤhlen ausdruͤcklich zu den Regalien; doch an 
kleinen unſchiffbaren Stroͤmen durften die Eigenthuͤmer 
der Ufer noch lange Mühlen bauen. Mit der Zeit aber 
behnten bie Regenten diefes Regal nit nur über alle 
Ströme, fondern auch über die Luft und Windmühlen 
ans. Im Jahr 1341 behauptete fchon der Bifchof zu 
Utrecht: nemini viventium in vento dominationis 
Suae jus aliquod Competere, ‚nisi sibi duntaxat 
et ecclesiae suae Trajectensi, und ertheilte daher 
dem Klofter die Erlaubniß, eine Windmühle zu bauen, 
wo es wollte; und auf gleiche Weife fchenfte der Pfalz: 
graf Albert 1394 der Stadt Harlem ventum mo- 
larium, d. ift die. Erlaubniß eine Windmühle anzule- 
gen. Doch giebt es noch Länder, in welchen ben Güts- 
herren. das Recht, Mühlen auf ihrem Boden zu bauen, 
B. Handb, d, Erſind. gr Th. Bb noch 


386 | Muͤhlrad. Muͤhlſtein. 


noch nicht entwendet iſt, z. B. Meklenburg. Jacobſon 
technol. Woͤrterb. fortgeſ. v. el! Bd. 
Vi. ©. 600. 


Muͤhlrad. Ein ſchottiſcher Mechaniker hat eine Mafchine 
erfunden, die Kammen der Mühlräder einzufchmieren, 
von welcher er bereits die Anwendung, fowohl für fich 
felbft, ald auch für eine Menge anderer Perfonen ge: 
macht hat. Er hat das Berfahren 1798 befchrieben. 
Man erfpart nicht allein-am Zeug, fondern auch am 
Mahlwaffer. Das Ganze befteht darin, daß man am 
Drilling einige hohle Zähne anbringt, die mit der zum 
Einſchmieren dienenden Materie angefüllt find, welche 
aus verfchiedenen Löchern dringt und fid) an die Kammen 
anhängt. Diefe Zähne find von Kupfer oder gefchmeidis 
gem Gußeifen. Die Materie befteht aus Zalg, Del 
und Reißbley, etwas ctonfiftent: diefe braucht nur eins 
mal in jeder Woche erneuert zu werden. O' Reilly 
bemerft, daß man dieſe Abficht noch leichter durch hohle 
Drillingsftäbe von weichen Gußeifen, die durchſtochen 
und mit der Schmiere angefüht find, erhalten kön: 
ne. Annales des Arts et Manufactures, par 

-R. O’Reilly, Paris, Tom. I. ıer Germinal 
Ann. VIII 


Miühlftein. Der Graf de la Zoureilte hat den Aus: 
ſpruch gethan, daß das mit feinern Mühlfteinen gemabs 
lene Mehl oft nicht ohne Nachtheil der Gefundheit genof: 

.. fen werden kann, und fchlagt daher Muͤhlſteine von. eis 
nem binlänglihen Gewicht, aber von einem andern Mas 
terial, befonders von gut zugerichtetem und abgerunde: 
tem Gichenholze vor, welches mit flarfem Eifenbledy bes 

legt und wie ein grobes Neibeifen aufgehauen worden. 

- Don biefen. Mafchinen behauptet er, daß fie wieder an 

Wirkſamkeit gewinnen würden, was die andern an 
Schwere voraushaben,, daß ber untere oder Bodenftein 

. hingegen, ae der . Flaͤche feiner Spigen, 

‚ „in 
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in Verbindung des unwiberftehlihen Drucks des obern 
Steins, ein gefundes und reiches Mehr geben würde, 
Die Eifentheilhen, die fich etwa Iosarbeiten möchten, 
würden der Gefnndheit nicht, wie jene des Sandes, 
ſchaͤdlich ſeyn, oder diefer, nicht Eofkbaren Verfah⸗ 
rungsart Hinderniſſe in den Weg Legen. Sacobfon 
tech nol. Wörterbug fortgeſ. von Roſenthal 
Bd. VI. S. 601. 


Muͤhlwage. Sn Nuͤrnberg waren dergleichen Muͤhlwagen 
ſchon 1519 veranſtaltet worden. ©. Materialien zur 
Nuürnbergiſchen Geſchichte vom Herrn Pros 
feffor Siebenfees zu Altorf. XIIL &::E, S. 
18. In Kurfachlen wurde das Waͤgen des Getraides, 
wenn es zur Mühle koͤmmt, und die Ueberlieferung des 
Mehls und der Kleyen nach dem Gewichte 1567 in der 
Muͤhlordnung anbefohlen. Wittenberg. Wochen⸗ 
‚blatt 1769. II. Bd. 33. St. ©. 271. Als die - 
Schweden zu Anfange des 18ten Sahrhunderfs in Mit: 
tenberg flanden, führten fie daſelbſt die Gewohnheit ein, 
Getraide und Mehl zur Mühle zu wiegen. Ebendaf, 

36. St. ©. 296. In Frankreich wurde ſeit 1703 auf 
einen koͤniglichen Befehl alles Getraide, wenn es zur 
Mühle. gebracht wurde, gewogen, wie denn auch alle 
Müller Mehl und Kleyen wieder nach‘ dein Gewichte 
überliefern mußten Im ganzen Brandenburgifchen iſt 
bie Muͤhlwage feit 1720 aufgefommen, und bie Preuf: 

'. fen führten diefelbe im fiebenjährigen Kriege wieder in 
Sachſen ein. Auch im MWeimarifchen und in einigen 
Seeftäbten an den Baltifchen Küften ift fie gebräuchlich, 

+ Ebendaf. 33. &t. ©. 271. 36. St. S. 296. Eine 


Nachricht von der beften Einrichtung der Mühlwagen fin 


bet. fih im Leipziger Sntelligenzblatt 1769, 
NE 29. | | — 
Muͤnzbeſchauer kamen zur Zeit des Kaiſers Aurelian 

auf. Meursius Glossar. p. 270... | 
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ai find das gemeinfcyaftliche Maaß des Werthes der 
Dinge. - Die älteften Völker. hatten noch Feine Geldſor— 
ten, fondern fie taufchten Waaren gegen Waaren ein. 
Da aber oft die Waaren des einen dem andern nicht an 
fianden, und dadurd der Handel gehindert wurde: fo 
wählten die Völker die Hauptproducte ihrer Länder, auf 
die fie einen befondern Werth legten, zum allgemeinen 
Taufchmittel, für welches man alles haben fonnte. Der 
Reichthum der meiften alten Völker beftand in der Vieh— 
zucht, daher fie auch das Vieh zu einem allgemeinen 
Zaufchmittel im Handel madten. Dieſes ſcheint die 
Urfache zu feyn, warum man noch in der Folge die Bil: 
der der Ochſen, Schaafe, Schweine und anderer Thiere 
auf die alteften Münzen pragte; für eine Münze, auf die 
das Bild eines Thieres, z. B. eines Schaafs geprägt 
war, konnte man auch gerade ein Schaaf faufen. In 
den alten römifchen Gefegen wurden die, welche etwas 
verbrochen ‚hatten, um eine Anzahl Schaafe, Ochſen 

‚ oder anderer Thiere'geftraft, welches ebenfalls beweifet, 
daß man ehedem das Vieh zum Maaßitabe des Werthes 
der Dinge madıte. Andere Voͤlker, deren Reichthum 
nicht in der Viehzucht beftand, machten andere Haupt: 
producte ihrer Länder zum allgemeinen Zaufchmittel. 
Noch in mittleren Zeiten war auf der Inſel Rügen bie 
Leinwand das allgemeine Mittel zum Handel, wie es 
noch jet in Grönland die Fifhe, und in Abyfjinien das 

‚ Sal; if. Da aber diefe Sachen theild ſchwer fortzu: 
Schaffen, theils der Verganglichfeit zu fehr unterworfen 
waren: fo fann man auf ein Tauſchmittel, welches Leicht 
fortzuſchaffen und, auch dauerhaft war, welches die Me: 
talle darboten. Gilber und Gold, vielleicht erſt Gold— 
fürner, die man im, Flußſand fand, und nachher, als 
man Metalle fchmelzen konnte, auch Gold: und Silber: 
Elatten, ſcheinen unter den Metallen die erſten geweſen 
"zu ſeyn, die man zum Tauſchmittel machte. - Anfangs 
wurden beyde gewogen, daher jeder Kaufmann eine Was 
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ge bey fich führte; folte einer dem andern herausgeben: 
fo mußte man brechen und theilen. Um diefer Unbe— 
quemlichkeit abzuhelfen, ſchlug und goß man metallene 
Stüde von verfehiedenem Gewichte. Diefe wurden aber 
bald verfälfcht oder am Gewicht verringert, daher jeder 
Kaufmann Probiernadeln, Streichfteine und Gewichte 
‘bey ſich führen mußte, um nicht hintergangen zu werden. 
. Berühmte Kaufleute fuchten diefer Unbequemlichkeit das 
durch abzuhelfen, daß fie Gold und Silber in dimne 
Platten ſchlagen und nicht nur ihren Namen, fonbern 
auch das Gewicht und. den Werth darauf fegen ließen, 
‘woraus die Muͤnzen entflanden. In den mittleren Zei: 
ten zogen die Priefter das Münzregal an ſich, endlich 
aber eigneten ſich eö die Landesregenten zu, welche, um 
‚andere von der Richtigkeit. des Schrotes (d. i. des Ges 
wichts) und Kornes (d. i. des inneren Gehalts) zu 
überzeugen, auf die eine Seite ihr Bildniß und auf bie 
andere ihr Wappen prägen ließen. 


Die mehreften vermuthen, baß die erften Münzen 

aus Kupfer geprägt worden feyen, weil die Bearbeirung 

des Kupfer, als eines biegfameren Metalls, ſchon vor 
der ‚Bearbeitung des Eifens befannt gewefen ſeyn fol. 


Welche Muͤnze unter denen, die auf unſere Zeit 


> 


| gefommen find, die ältefte fey, ift noch nicht ausges 


macht. Einige halten die Münze des Phidon, des 
eilften Königs der Archiver, vom Herkules an gerech— 


net, eines Sohnes des Garanus, für die ältefte, 
| Bergeri Thesaur. Brandenburgic, T. I. P- 279 


Phidon regierte um 3240, 


Andere halten die Münze des: Atys oder Ardys, 
‚ eines. Königs der Lydier, der vom 2ten Jahre der 26ten 
Dlympiade bis in das Zte der 37. Olymp. regierte, 
(Bayle hiſt. krit. Wörterbuch, Leipzig 1742. 
1.8 6©. 298.2.) für diedlteftee Spanheim fahe 
fe in dem Münzfabinet des. Grafen von Pembrock. 
6; Bb 3 Spanheim, 
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Spanheim Dissertat. I. de Numismatibus. Noch | 


. andere halten die griehifhe Münze des macebonifchen 


Königs Amintas, der zur Zeit des Cyrus regierfe,- 


für die altefie. Gedffnetes Münzkabinet S. 


43. von demältern Münzen. Harbuin giebt 
abzr die goldene’ Münze des Demonar von Mantis. 


nea, die zu Cyrene in Afrika, zur Zeit des Cyrus, ges 
ſchlagen wurde, für die altefte aus. Köhlers Anlei— 
tung zur Reiſeklugheit ©. 250. Anmerf, Hier— 
.. aus fieht man wenigfiens, daß diejenigen Goldmünzen, 
bie Philipp von Macedonien und fein Sohn 
Alerander der Große fohlagen ließen, die 23 Ca⸗ 
- rat und 16 Gran wogen, ‚nicht die älteften feyn Fönıten, 
wie einige behauptet haben. _Geöffnetes Muͤnzka— 
binet ©. 39: Die fehwerfte goldene Münze, bie aus 
dem Alterthum zu und gekommen tft, iſt eine guldene 
Münze des Lyſimachus, die 10 Dufaten wiegt, 
Befhreibung einer Berlinifden Medails 
lenſammlung v. 3. C. W. Moehſen. 1773. J. 
‚zb. ©. 37. 
2 Meber den erften Erfinder der Münzen laͤßt ſich 
nichts Gewiffed ſagen. Einige halten den Kain das 


‚ für, Billalpandus macht ben Thubalkain dazu, 


und Elias Zeetfhius ſchreibt aus Alberico de 
Rosate, daß Thara die erſten GSilberlinge gepraͤget 
Habe; aber alles dieſes iſt fabelhaft. Mach andern 
ſollen die Affyrer zuerfi, einige Zeit vor Abras 
—hams Geburt, Münzen gefchlagen haben, Mem. de 
_ Trev. Mai. 1704. p. 787. Mit mehrerem Grunde 
hält man dafür, daß die Phönizier, als erfinderifche 
Köpfe und ald die größten Kaufleute ihrer Zeit, das 


gemünzte Geld zum Behufe der Handlung erfunden 


haben. Hilmar Euras Einleitung zur Unis 
verfalhiftorie, umgearbeitet von Schrödh, 
1777. ©. 113. Die Forſcher des Altertbums ſtim⸗ 
men ohnebin darin uͤberein, daß die Phoͤnizier, Aſſy⸗ 
ver 
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rer und: Egyptier fhon vor ben. Griechen Münzen hat: 


ten? Goguet vom Urfprung ber Gefege. 1. 
©. 270 — 272. 
Zu Abrahbams Zeit, um 2017, wurde Gold 


und Silber noch nicht geprägt, fondern gewogen, 
ı Mof. 23, 15. 165 daher hieß es Seckel, welches 


fo viel heißt, als etwas, das abgewogen wird. Man 
. hatte halbe Sedel Goldes, ı Mof. 24, 22., vierfels 
Sedel Silbers, 1 Sam.9, 8., und ein ganzer Ges 
del wurde wieder in 20 Öera ERBEII: 2Mof.30, 13. 
.. Der gemeine Sedel befand aus % Loth oder. 2 Quents 
hen Silber, d.i.80d. 12 Gr. Der Sedel des Heiligthums 
galt noch einmal ſo viel, namlich) 16 Gr. bis ı Thaler. Das 
Wort Seckel Eonnte fowohl einen Goldfedel, als aud 
‚einen Silberfedel bedeuten; aber dad Wort, Silberling 
bedeutet allezeit einen Silberſeckel. 1Moſ. 20, 16. 
Serem. 32, 9. in Hezels Bibelausgabe. Ans 
merk. Zu Jacobs Zeiten kommt eine Gelödforte 


vor, die Kefita heißt; Hottinger glaubt, es wäre . 


ein Lamm darauf geprägt gewefen, weil ein Lamm 
fonft Kefita geheißen habe, LMof. 353, 19. Hiob 
42, 11. Hottinger Dissert. de nummis orien- 
tal. Mem. de Trevoux. May. 1704. p. 780.5 al: 
lein diefe Bedeutung kann nicht erwiefen werden, fo 
ſchoͤn man fie auch durch eine athenienfifhe Münze zu 
erläutern fucht, auf die ein Ochſe geprägt war, und 
die daher Löcç genannt wurde, Andere fagen, daß 
anf die Münze Kefita ein Bogen und ein Pfeil 
gepraͤgt gewefen fey, welches eben fo wenig zu. erwei: 


fer if. Die meiften und beften Ausleger halten das 


für, daß Kefita gar Feine Münze, fondern eine ges 
„wife. Art Gefäße, Geräthe eder Shmud, von. einem 
‚zwar beflimmten, uns aber unbefannten Gewichte: ge= 
wefen ſey. Hezels Bibelausgabe, ı Mof. 33, 
19,:4nmerf., Kurz, fo gewiß es ift, daß die ‚Des 


braͤer mit gewogenem Gold und Suber handelten, fo. 
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gewiß ift ed, daß alle hebräifhe Münzen, die zu Das 
vids und Salomos Zeit und vor dem babyleniz 
fhen Eril geprägt worden feyn follen, falfh und uns 
ücht find, Es giebt Muͤnzen mit famaritanifchen Buch— 
ftadben, worauf Sara und Abraham abgebildet 
find; dies gab Anlaß zu der unerweislihen Behaupe 
tung, daß ſchon unter den Hebraͤern Münzen geprägt 

worden wären. Erſt unter den Maccabäern wurbe bey 
ben Ssraeliten Geld gemünzt. 

— I.n. 94. erzählt, daß bie Lydier zuerft 
Gold = und Silbermünzen geprägt, und folde ſchon 
vor den Griechen gehabt hätten. | 

In Phrygien fol die Demodice, Gemahlin des 
Königs Midas, die Kunft, Geld zu prägen, etfuna 

‚ ben haben, Pollux Onomast. VII. c. 6. 8. 83. BR 
1063; andere nennen fie Hermodice. | - 
—Einige glauben, daß um diefe Zeit ſchon leder— 
ne3 Geld vorhanden gewefen fey, und -erflären bie 
Sefhichte, daß Apollo dem Marfyas die Haut abz. 
gezogen habe, fo, daß Apollo dem Marfyas das 
aus Häuten gemachte lederne Geld nach geendigtem 
Wettſtreit abgenommen, oder die Wetterum das leder— 

ne Geld gewonnen. habe, Diefer Marfyas war.ein 

 Beitgenofe des Midas. Forkels Geſchichte der 
Muſik, J. Th. in dem A von der Mus: 
fit der Griechen. 

In Egppten fol Kryandes, ein Gouverneur. 
in Eaypten und Zeitgenoffe des Darius, die Silber: 
münzen zuerſt eingeführt haben, Gurieufe Nach— 
richten won Erfindungen und Erfindern, 
Hamburg, 1707. ©. 105. Die Egyptier hatten 
fhon ein Geſetz, nach welchem ben falſchen Muͤnzern 
die Hände abgehauen werben follten, Dinder, I 
77. P 89- 

Zu Carthago — Dido bie erſten Münzen. has 
ben prägen laſſen, Geöffnetes Münzfab, a. a. O. 


u 
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S. 60.'und Darius oder Ahasverus führte bie 
Goldmünzen bey den Verfern ein. - Curieuſe Nachr. 
a. a. O. ©. 106, ei 


Bey den Griegen findet man zur Zeit des trojas 
sifhen Kriegs, d. i. faft 1200 Sahr vor Chrifti Ges 
burt, noch Feine Spur von geprägter Muͤnze. Ho— 
mer beflimmt den Werih der Dinge noch immer nach 
einer Anzahl von Zhieren. Gr laßt 3. B. lemniſchen 
Bein für Schaafe, Eifen, Erz, Felle oder Sclaven 
vertaufinen; auch den Reichthum der Könige und Heerz 
führer mißt er. nach der Größe ihrer Heerden. Paus 
ſanias erzählt ebenfalls, daß die Griechen alle 
Waaren nah dem Merthe eines Ochſen fchägten, 
Pausan. III. cap. 19..p. 235., daher auch bie erfte 


geprägte Münze der Griechen das Bild eines Ochfen 
hatte. Goguet vom Urfprunge der. Gefege, 
. U. ©.270 — 273. Indeſſen redet Homer doch 


von Talentengg!d, worgu3 erhellet, daß das Gold da— 
mal gewogen wurde. Feith Antiq. Hom. I. ce. 10. 
.20]. Der erfte Erfinder der Münzen unter ben 
Een laßt fih nicht mit Gewißheit beſtimmen. 


Nach einigen fol die Tochter des Königs Aſopus, 


in Böutien, Aegina, die zu Supiters, alfo im. 
den fabelyaften Zeiten lebte, und von der Die Sufel 
Aegina den Namen befam, zuerft die Silbermünzen 
erfunden haben; Aelian. Var. Hift. Lib. II. c. 10. 
20. Plin. N.H. Lib. XXXIV, 3.; andere fohreiben 
überhaupt den Ginwohnern der Iufel Aegina, jest 
Engia, das Pragen der erften Münzen zu, und Pol⸗ 
Lur IX. c.6. p. 1067. behauptet, daß fie auf das 
Prägen goldener und filberner Münzen gefallen wären, 


Andere machen die Naxier zu den Erfindern ber 
Münzen unter ben. Griechen; mehrere behaupten dage— 
gen, daß Erichthonius, ber vierte König zu Athen, 
ein Sohn des Vulkans, im Jahr der Welt 2470 
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ober 2405, das erfle Geld unter den Griechen geprägt 
habe. Ibid. p. 1063. 


Lucanus hält den Jton ober Fthonus, ei: 

nen König in Theffalien oder Böotien, der ein Sohn 
des Deucalion, oder, wie andere wollen, des Am— 
phietyon war, und etwa um 2490 lebte, für den 
Erfinder der Münzen. Lucan. Pharsal. Lib. VI. 


v. 402. | 
Plutarch erzählt, daß Thefeus um 2750 
bey den Griechen Goldftüde eingeführt habe, auf die 
das Bild eines Ochſen geprägt war, entweder zum 
Andenken der Erlegung des Minotaurus, oder um die 
+ Xthenienfer an den Aderban zu erinnern. Plutarch. 
in Thes. p. 11. Man vermuthet, daß ſchon Ho: 
mer Iliad. II. v. 449. VI. 256. XXI. v. 79. auf 
diefe Münzforte anfpiele und fie unter dem Worte. 
—Ochſe verfiche, weil ein ſolches Goldſtuͤck fo viel, als 
ein Ochſe wert) war. Dann hätte es doch ſchon vor 
dem trojanifyen Kriege Münzen unter den Griechen 
gegeben. So viel ift gewiß, daB die Athenienfer nad 
Dchſen rechneten, worumter man jene Münzen verſteht; 
auch das iſt ficher, daß fie auf ihre Münzen die Ge: 
ftalt eines Ochſen prägen ließen. Macrob. Saturnal. 
Lib. 2 © 7, 
Ephorus beym Strabo und Aelian macht 
den Xrgivifhen König Phadon, Phidon oder 
Pheidon, den Bruder des Caranus, ber das maces 
doniſche Reich fliftete, und nah einigen 890, nad 
andern goo Sehr vor Chriſti Geburt, nach, andern um 
die te Olympiade lebte, zu dem erfien Könige, der 
unter ben Griechen den Gebraud der Münzen einge: 
‚ führt babe, Pollux. IX. cap, 6. p. 1062.; es ſollen 
die erſten Silbermünzen (Strabo Geograph. Lib. 
‚VER. pP. 577.) gewefen feyn, die er zu Aegina ſchla— 
‚gen ließ. Beyerus, in Thesauro Brandenburg. 
| 1; 
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T.I. p. 279. und Schott haben barzuthun gefucht, 
daß diefed die Altefte Eöniglihe Münze. gewefen fey. 
. Köhlerd Anleitung zur Reifeflugbeit. ©. 
249.° Andere glauben, daß Phidon den vorher laͤng— 
lichten Münzen der Griehen nur zuerft eine runde Ges 
ftalt gegebenhabe. Jablonskie allgem. Ler.aller 
Künfte und Wiffenfd. Leipz. 1767. J. ©. 917. 


Bey den Eleern führte Phoederus die Silbers 
münzen ein. " Gurieufe Nachrichten a... O. 
©. 105, Ä —— 

Die Peloponeſer hatten eine Muͤnze, auf der eine 
| Schnede fand, daher fie Chelgni oder Schnede hieß. 


Die alten Lacedämonier hatten Münzen von Reber. 
. Seneca de Benef, c, 15, Um 3100 lief &ycurg 
bafeldft Geld von fehlechtem: Eifen prägen; um eine 
Summe von so Minen (d. i, 709 Livres, ſechs Sols 
und drey Denar franzoͤſ. Geld) fortzuſchaffen, brauchte 
man einen Magen mit zwey Ochſen. Plutarch in Ly- 
curgo c. 44. . Eyfander, der Plünderer Athens, 
führte zuerft griechiſche Gold = und Silbermünzen in 
Sparta ein. 

‚Ariftoteles und Aleranber ab Alexandro 
melden, daß Dionyfius in Syrafufa, um 3578 
‚aus Cassiteron Münzen fchlagen ließ (ob Cassiteron 
Zinn war,’ ift ungewiß); ba fie aber leicht nachgemacht 
werden konnten: fo verboten fie Die Römer. 
Der perfifhe König Darius, ein Sohn bed 
Cyarares, ließ ſchon auf die eine Seite der Münzen, 
bie er aus dem feinften Golde prägen ließ und Daricos 
nannte, fein Bildniß fegen, und auf der andern Seite 
fand ein Bogenfhüse, der auf dem Haupte eine zuges 
fpiste Krone, in der linfen Hand einen Bogen und in der _ 
“rechten einen Pfeil hatte. Unter den Griehen wird 
Philippvon Macedonien (+ 3648) für den ers 

ften 
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ſten gehalten, ber fein Bildniß auf bie Münzen prägen 
Lie. Er ließ: dazu die Daricos umfchmelzen, und 


nannte fie Philippeos. Bodinus de Republica c. 
10. p 168. Ä 

' Bey den Griechen gab's ſchon falſche Muͤnzer. Ice— 
ſius und fein Sohn, Diogenes der Cyniker, 
wurden beyde wegen bes falfchen Muͤnzens aus Synope, 
einer Stadt, in Pontus, verjage. Diogenes ftarb 


“3660. , Diog. Laert, Lib. VL in yita Diog. 


Ariftoteles fehreibt den Klazomeniern eine eiſer— 
ne Münze zu. Nach des Euſtathius Bericht hatten 
auch die Athenienſer eine eiferne Münze, bie fie oßcAcv 
nannten Gurieufe Nachricht. a. a. O. ©. 105.; 
auch die bleyernen Münzen waren den Griechen nicht un— 
befannt (Geöffnetes Müngkabinet ©. 37. a. a. 
O.) und. fo lange fie unter der Herrfchaft der Römer 
ftanden, prägten fie auch Mrängen aus . Eben: 
daf. ©. 63. 64, 


Die Griechen ließen anfangs Die Bilder der Thiere, 


dann ihre Gottheiten, hernach ihre Könige, die fie den 


Göttern gleichhielten, und endlich auch hieroglyphiſche 
Verzierungen auf die Münzen prägen, worauf die grie— 
chiſchen Städte beſonders findirten, 


‚Die älteften Münzen «uf der Inſel Tenedos 
hatten eine zweykoͤpfige Figur. Pellerin Medailles 
des Villes T. II. pl. 13.4 — 8. u 


Su Anfehung der Kunſt find-die grigchifchen Min: 
zen die fchönften, indem auf denſelben fogar bie Adern 
und Muskeln ausgedruͤckt find. 


Die Roͤmer ſchaͤtzten den Werth der Waaren 
falls nach dem Werth der Thiere Plin. Nat. Hist. Lib. 
X VIIL.sect. 3. p. 98., daher fie auch in der Folge Die 
Bilder der Zhiere auf ihr Geld prägen liegen. Später: 
bin. bejlimmten fie ben Werth ber Dinge nach Metallen, 

die 
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bie aber gewogen witrden. Auf einigen römifchen Muͤn— 
zen findet man Roma dea, auf andern Senatus 
‘ Deus, auf andern S. C., d. i. Senatus Consultum, 
auch hat man roͤmiſche Silbermünzen, die auf einer Sei: . 
te einen römifchen Kopfund Helm, und auf der andern 
die Bilder des Eaftor und Pollur haben. Die Römer 
prägten ferner ihre Siege Darauf, hernacd) einen Wagen 
mit zwey oder vier Pferden, dann ließ auch der Magi: 

‚ trat feine Götter, Vorfahren, Triumphe und Ehrenaͤm— 
. er darauf abbilden. Geöffnet. Müngkabinet. 
©. 42. 43. 

Unter den Zateinern fol Saturnus, König in 
Stalien, um 2640 bie Kunft, Kupfermünze zu praͤ— 
" gen, erfunden haben. Auf der einen Seite der Minze 
fand fein Kopf, und auf der andern das Schiff, womit 
er in Italien anfam. Ovid. Fast. I. v. 239. Ande— 
- re fchreiben» aber die Erfindung der Kupfermünzen bey 
den Lateinern dem Janus zu; fie follen auf der einen 
Seite einen Kopf mit zwey Gefihtern, und auf der an - 
dern ein Stud von einem Schiff gehabt haben. Ma- 
crob. Saturnal, Lib. I. 


Die Römer bedienten fih gleih nah Erbauung 
Roms des Erzes, welches fie wogen und fein Zeichen 
darauf prägten. Gedffnetes Münzkabinet. 
..©.63. _ | 
Der zweyte römifche König, Numa Pompilius, 
ließ um 3293 bey den. Römern die erfte Kupfermuͤnze 
prägen, und von feinem Namen Numa wurbe fie Nu- 
mus oder Nummus genannt. Coͤlius Rhodigi:- 
nus erzählt, daß Numa auch eiferne Pfennige habe 
fhlagen laſſen (Eurieufe Nachrichten a. a. O. 
©. 105.), daß er aber goldene und filberne Münzen, 
und zwar mit feinem Bildnifje habe prägen laffen, wie 
einige. (3. A. Fabricii allg. Hift. d. Gelehrf. 
1752. 2.80, ©, 58.) behaupten, dafür kenne ich kei— 
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nen Beweis. Auch die ledernen Münzen wollen einige 
fhon dem Numa Pompilius zufchreiben. Der 
ſechſte römifche König, Servius Tullius, der 3406 
zur Regierung kam, legte znerfi zu Nom im Tempel der 
Juventus eine Minze an, worin er Kupferftüde machen 
ließ, denen er, wie einige wollen, zuerſt ein Gepräge 
gab; er ließ naͤmlich die Bilder der Schaafe, Ochfen 
und andrer Thiere darauf prägen, daher das Geld von 
dem Worte pecus den Namen pecunia befam, Plin. 
Nat. Hist. Lib. XVII. c. 3. Dies gefchah im 187. 
Sahre nach Erbauung Roms. Befhreibung einer 
Berlin. Medaillenſamml. v. J. C. W. Moeh⸗ 

fen. 1. Th. S. 45. 1773. Varro ſchreibt auch dem 
Servius Tullius ſchon das Praͤgen ſilberner Muͤn— 
zen zu, welches aber von andern bezweifelt wird, denn 
vor des Pyrrhus Zeiten war in Rom keine Silber— 
muͤnze bekannt. 


Nach dem Eutropius wurde die erſte Silber: 
muͤnze in Rom 483 nach E. R., aber nach dem Pli— 
nius (Hist. Nat. Lib. XXXIII. c. 13.) 485 nach 
E. R., fünfFahre vor dem erften punffchen Kriege, d. i. 
3714 oder 3715n. E. d. W. geprägt, als Q. Oguli— 
nus und GC. Fabius, oder, wie Alerander ab 
Alerandro erzählt, Servius Gepio und Ene- 

jus Sempronius das Gonfulat hatten... Polyd. 
Vergil. Lib. II. c. 20. Zwey und fechszig Jahre fpa= 
ter, nämlih 546. n. E. R. wurbe die erſte Goldmuͤnze 
in Rom geprägt, welche aureus oder solidus genannt 
wurde, und drey Thaler und einige Groſchen galt. | 


M. Livius Drufus, Triumvir monetalis 

und Tribunus plebis, brachte im Jahr 632 der Stadt 

Rom, unter dem Conſulate des En. Domitius 

Ahenobarbus und C. Fannius Arabo das Ge— 

ſetz in Borfälag, ein Achttheil SE zum Silber bins 
auzufegen. nf 

Sulius 


# 


Sulius Caͤſar war ber erfte, ber fein Bruftbild 
bald mit einem Lorbeerfranze, bald auch anders auf die 
Münzen prägen ließ. Geöffnetes Münzfabinet: 
4.0.0, ©. 32. | 


Die Römer hatten auch bleyerne Münzen; man 
hat noch eine folche, die unter dem Nero geprägt iſt. 
Ebendaſ. ©. 37. 


Sonſt hatte nur der roͤmiſche Rath das Recht, 
Münzen zu praͤgen und gangbar zu machen; Hadrias 
nus, der ıı7 n. C. ©. zur Regierung fam, war der 
erfte Kaifer, der fih diefes Recht. alleiır anmaßiete, 
Ebend.S.27. Marcus Antonius machte Müns 
zen aus Eifen, überlegte fie mit Silber und gab fie 
aus. Ebendaf. ©. 42. Died war die erfte Ver— 
falfhung der Silbermünze bey den Römern. Cali— 
gula_gab den Goldmünzen einen Zufag von Auris 
pigment, und Alerander Severus, der 222n. C. 
Geb. zur Regierung fam, bewilligte zu vier Theilen 
Gold den fünften Theil Silber ald Zuſatz. Ebend. 
©. 39; unter ihm wurden die semisses und tremis- 
ses aurei eingeführt und solidi genannt. Unter Aus 
relian (270 n. E. ©.) wurden die Münzen ſchon 
fehr verfälfht. Zutropü breviarium Hilft. Rom. 
Lib. IX. cap. 9. Die Römer prägten ihre Münzen 
mit Stempeln, einer Art von Meiffeln, worein der 
Kopf und Reverd gegraben war, auf welche Stempel 
fie dann mit dem Hammer fhlugen. Juvenel de 
Garlencas Geſchichte der [hönen Wiffens 
fhaften und freyen Künfte. Ueberſ. v. J. E. 
Kappe. 1752 II. Thl. ©. 401. Nah dem Berfall 
"des römifchen Reichs verfiel auch die Münzkunft. Die 
Gothen fuhren zwar in Stalien fort, Münzen auf’ den 
Fuß der römifchen zu fhlagen, welche aber das Rohe 


ihres Zeitalters an ſich — 
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In China fol Hoang=ti faft 2000 Sahre vor 
Chr. Geb. die Münze Kine-tao, db. i. Meffer von 

Metall, haben fchlagen laſſen; fie hieß fo, weil fie bie 
Geftalt einer Mefferklinge hatte. Goguet vom Ur: 
fprunge der Gefege, III ©. 274. Martini 
in feiner Hist. de la Chine I. p. 42. behauptet, e3 
fen Kupfermünze gewefen‘, andere behaupten aber da: 
‚gegen, Daß der chinefiihe Regent Hiene: Yuene 
die erfie Kupfermünze habe fihlagen Iaffen, auf bie 
man damals fhon Buchftaben grub. Goguet aa, 
O. ©. 266. In China werden auh Münzen aus 
Zink geprägt. Delametherie Journal de Physique. 
Fruct. XI. T. 59. p. 216. 


Man hat, auch japanifhe Münzen, die 600 Sah: 
re vor Ghr. Geb. geprägt find, ja noch ältere; f. Mo: 
natlihe Gorrefpondenz zur Beförderung 
der Erd = und Himmelöfunde, von Zad. 
Sanuar, 1800. ©. 59. 


Die Byzantiner, Lufitanier und Britannier hats 
ten eiferne Münzforten, Gurieufe Nachricht. a. 
a. O. ©. 105.5 bie lesteren hatten auch eiferne 
Ringe von verfehiedenem Gewicht ftatt des Geldes. 
Zu des Erasmus Zeit war in England noch bleyerne. 
Münze gangbar. Gedffnetes Muͤnzkabinet, 
a. a. O. | 


Bu des Tacitus Zeiten hatten die Deutfchen 
noch Fein Geld,. fie vertaufchten blos Waaren- gegen 
Waaren; Tatitus de Morib. Germ. cap. 25. Bou- 
terue dans ses Recherches curieuses des Mon- 
noyes de France führt indeffen doch aus. den älteften 
Beiten eine Münze auf den Drgetorir an, dies auf 
der einen Seite einen, Kopf mit einem, Helme und ‚auf 
der andern ein fpringendeö Pferd, vorſtellt, mit bem 
Namen Orgitrix, und im gräfliden Bentinki— 


— 
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fhen Kabinet befindet fich eine uralte Silbermuͤnze 
vom Sndutiomarud, einem Könige der Trevirer. 

Walthers Verfuch über die ältefte Seſchid⸗ 
te Helvetiens. Bern, 1787. S. 143. Man 
haͤlt die Franken fuͤr die erſten unter den deutſchen 
Voͤlkern, die ſich der Münze bedienten. Sie rechneten 
Anfangs nach der Roͤmer Art, indem ſie theils einan— 
der das Geld nach Pfunden und Marken zuwogen, 
theils die roͤmiſchen Solidos und Denarios beybehiel— 
ten. Ein Pfund Silber war ſo viel, als 20 Schil— 
linge oder Solidi, und ein Schilling oder Solidus fo 
viel, al$ 40 Denariil. Die Solidos oder römifhen 
Gulden lernten die Franken in Spanien Fennen. K. 
5 Hommels afad, Reden über Mafcov3 
Buch de jure Feudorum, 1758. ©. 194. Sie 
hatten auch Goldfchillinge, aus denen die Gulden ent: 
ftanden. Diefer Geldcours blieb bey den nn. bis 
in’s fechfte Jahrhundert. 


Chlodowig, der 486 n. Chr. Geb. berühmt 

war, hatte fhon ganz Gallien bezwungen, und doch 
befaß er weder Gold noch Silber (Gregorius Turo- 
nensis, Lib. V. ); in der Folge bediente er ſich aber 
de3 Geldes, denn man weiß, .daß er ein Kreuz auf 
die fraͤnkiſchen Münzen fegen ließ, die daher Kreuzer 
genannt wurden, Oblenfhlagers Erläuterung 
„der goldnen Bulle ©. 210; diefes Zeichen hatte 
Konftantin der Große (+337) zuerſt auf die 
Münzen prägen laſſen. Neueröffnete Hiftorie 
der modernen Medaillen. ©. 147. im geöff: 
neten Ritterplasg, I Ih. 2. Abth. Bon Chlod— 
wig an gerechnet, findet man alle merowingifche Kö: 
nige in Gold und Silber; f. Jo. Jac. Chifletii Ana- 
stasin Childerici I. Francor. Regis und Eccardi 
Franciam Orientalem T.I. Die Macht der fränz 
kiſchen Koͤnige war .vermuthlih die Urſache, daß in 
B.Handb, d, Erfind. gter Thl. ‚Ct Deutfch, 
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Dentfchland feine befondern Münzen geprägt wurden, 
beſonders da der Kaifer Anaftafius dem Chlodo: 

vaͤus das Recht ertheilte, Münzen zu prägen, die im 
roͤmiſchen Reiche gelten follten. Die ehemaligen Her: 

zoge in Alemannien ließen auch Münzen prägen; 3. B. 
Herzeg Kunzo ließ im ſiebenten Sahrhundert, zur Zeit 
der franfifchen Könige Theodebert und GSiegebert, 
Dfennige fihlagen. Chron. Constant. apud Pistor. 
in vita Johannis Ep. p. 629. Pipin machte aber 
biefem Herzogthum ein. Ende. Dagobert I. hatte 
den heiligen Eligius zum Muͤnzmeiſter; wenn dieſer 
nicht felbft ein Deutfcher war, fo hatte er doch einen ge 
bornen Sachſen, Namens Thillo, zum Gehülfen. 
Eccard. Fyanc, orient. ©. 203. ‚Eben diefer Ec— 
card führt Seite 292 eine Menge Münzen an, die 
vom Jahre 6gı an nah dem Theoderich III. geprägt 
würden. Damals fiengen die Münzmeifter an, ihre 
Namen und -die Namen der Münzftätte auf die Münzen 
zu jeßen. Unter diefen find mehrere deutſche Namen, 
als Maidmund, Teudcharius zu Tournay, Re: 
demir, Grimbert. Im zten Sahrhundert war 
auch zu Utrecht eine Münze. Schon unter den erften 
fränfifhen Königen gab es in verfchiedenen Städten 
Frankreichs Münzftättenz; auch erfchien im Jahr 744 ein 
Befehl wider die falfhen Münzer, denen mit Handab: 
baden gedrobet wurde. Pipin verordnete im Jahr 
756 an mehrern Orten, wo Sandel und Wandel bi: 
bete, Münzmeifter, bey denen ein jeder Unterthan, der 
Gold und Eilber hatte, unter Föniglihem Anfehen Geld : 
pragen laſſen Fonnte, und befahl zugleich, daß bie 
Muͤnzmeiſter von 22 Solidis für ihre Arbeit einen So- 
lidum befommen follten. Zccard. Franc. orient.T. 

. I. lib. 24. p. 558. Karl der Große befahl im I 
805 zuerft, daß die Münze an feinem andern Orte, als: 
in feinem Pallafte ſeyn folle, wodurch er das Verfäl:: 
ſchen der Muͤnzen verhuͤten wollte. Hahns Reichs— 


hiſtorie 


‘ 
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biftorie I. 146. 11. Man vermuthet auch, daß 
Karl der Große noch die Münze zu Hallin Schwa: 
ben bald nach dem Anfange der dafigen Saline angelegt 
habe. Schlözers Staatsanzeigen XVI. 8. 
62. Heft. 1791. Jun. ©. 177. Bey den fränfifchen 
Königen fand bereits der Praͤgeſchatz ſtatt; fie waren 
auch die erften, welche Goldmünzen mit ihren Bildniffen 
auspragen ließen. . Gefhihte des deutfchen 
Handels von F. C. J. Fiſcher. Hannover L. Th. 
Eine zufammenhangende Folge von Münzen, von Karl 
dem Großen bis auf Heinrich IV., hat Karl 
Du Fresne in einer Abhandlung bey feinem Glossar. 
mediae et inf, Latinitatis befchrieben. Karl der 
Kahle beitellte im J. 864 aud einen Muͤnzmeiſter, 
um bem Betruge vorzubeugen, und befahl auch in feinem 
Capitulare vom Jahre 864, Cap. XI., baß ein Kreuz - 
auf die Münzen geprägt würde. - Ald'man unter. Otto 
bem Großen im Jahr 972 daS Bergwerf auf dem 


.  Rammelöberge bey Goslar entdedte, wurden in Deutſch⸗ 


Iand felbft die erſten Münzen geprägt, welches die Blech: 
münzen waren, die bie Deutfchen bereit3 von’ andern 
Voͤlkern kennen gelernt hatten (f. Blechmünzen) Ten- 
zel in Supplem. II. Hist. Gothan. Sect. I. $. 10. p. 
30.  Erft lange hernach fhug man grobe Münze, Did: 
pfennige oder Grosses, die man nah Schoden zählte. 
Würzburg ließ feine erften Münzen im eilften Jahrhun— 
dert ſchlagen. Schlözers Staatsanzeigen a. a. 
O. ©. 174. Unter den weltlichen Fürften foll Pfalz: 
graf Friedrich der erfte gewefen feyn, von dem man 
weiß, daßer im Sahre 1064 Geld fchlagen ließ. Eben= 
daſ. ©. 169. Kupferfhmidt erzählt, daß Lands 
graf Heinrich, alder, im bem Ötreite mit Dem abge 
festen Kaifer Friedrich, vor Parma Fein Geld mehr 
“hatte, lederne Münze prägen ließ; Melchior Bal— 
—thaſar Kupferfhmidt im fedhften Alter der 
. Welt p. 314. c. 21. ad annum 1250. Gamera: 

| Cc 2 rius 
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ring behauptet eben dieſes vom Kaifer Sriebrid, 
der, als es ihm in feinem Lager an Geld mangelte, fils 
berne Spigen in Leder einſchlagen ließ, und ſolche ftatt 
des baaren Geldes austheilte. Enoch Widmann in 
feiner Chronik ber Stadt Hof ad a, 1241 
fchreibt darüber folgendes: „Anno 1241. Alß Kaifer 
„griederid ber ander mit den Auffrhurischen 
„Bäbsten in Italia, durch die ſtetigs werenden Krig 
„alles gelt anmworden, auch dem’ Krigsuolf alle feine 
„Kleinot, guldene und filberne Geſchirr verpfendet und 
„verſetzet hatte; lies er fidern Geld maden, da: 
„durch, ein kleines filbernes Drätlein gefhlagen war; 
„lies auch liderne Ducaten maden, Stund off einer ſei⸗ 
„ten ein abler, vff der andern fein angefiht. Jeder— 
„mann gebot er ſolch gelt eine Zeitlang zu nehmen, doch 
„mit dem erbitten, fobald ander gelt gefiel, wolt er als 
„ies wider abwechöelen, vnnd gute mung daflır geben, 
„welches er dann trewlich hilte.“* Kaifer Wenzel. ges 
bot 1385, daß ſich nur noch Die vier Städte Nürnberg, 
Augsburg, Ulm und Hall in Schwaben der Münzzeichen 
bedienen dürften. Detterd Verſuch einer Ge: 
fhihte der Burggrafen von Nürnberg I 
hl. ©. 150. — | 
Für das Alter der dänifchen Münzen führt Thor 
mas Bartholin fünf uralte goldene Münzen an, 
die er für Gimbrifche oder Gothiſche ausgiebt, welches 
aber Kenner bezweifelt haben! Thorn, Bartholinus 
Antiquit. Danic. Lib. II. c. 9. Indeſſen fieht man 
aus Snorroͤs Erzählung von DOdim, (der 250 Jah: - 
zen. 6. ©. beriihmt war) und Freger, daß im Nor: 
den fhon vor Einführung bed Chriftentbums Münzen 
exiſtirten, und, daß man fhon.Kupfermünzen zu einer 
Zeit hatte, wo man. Gold und Silber noch nicht ver-⸗ 
münzte, fondern nur auswog. Im zehnten Jahrhun⸗ 
dert hatte Daͤnemark ſeine eigenen Kupfermuͤnzen, unter 
welchen die aͤlteſte von Harald IL Blaatand oder 
u: Blauzahn, 
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Blauzahn, der 948 beruͤhmt war, zu ſeyn ſcheint. 
Allgem. Liter Zeit. Jena 1792. Nr. 269. Sn 
der Kecenf. der Befhreibung der Dänifchen 
Münzen und Medaillen in der Königl. 
Sammlung. Kopenhagen 1791. T.L. II. Auch bat 
man vom König Suenv I. Twegesfiäg oder 
Ziusfiäg, der feit dem Jahre 1000 berithint wurde, 
noch ganz Feine Blehmünzen, worauf fein Bild und 
Name ſteht; daß ed’ aber das ältefte danifche Geld feyn 
follte, das man hat, ift falfh. Univerfaller XXI. 
B. ©. 477. 478: Ausgemacht ift, daß Knud der 
Große und Olav II. der Heilige zu gleicher Zeit 
in Dänemarf und Norwegen Münzen fchlagen liefen, 
wobey fie fich englifher Müngmeifter bedienten. All: . 
gem. Lit. Zeit. Sena. a. aD Bon £nudll. 
dem Großen, einem ohne bed Sueno I., hat 
man dreyerley Sorten etwas größerer, maffiver filberner 
Münzen. Das erfte harte und große Stud iſt vom Koͤ⸗e 
nig Johann (reg. von 1488 — I513), der erft 
Neichöthaler ift von Friedrich I. (reg. von 1523 — 
1533.). Unter Chriftian III. (reg. von- 1533 — 
1559). fam das Münzrecht von den Städten an die Kö: 
nige und wurde. auf befferen Fuß gefegt. ‚Univerfals 
ler. .a.9, 


Vor dem Sahre Chriſti 1000 weiß man nidt, daß 
in Schweden gemünzt worden ſey. Siehe N. H. 
Sjöborg Einleitung zur Kenntniß der va. 
terländifchen Altertbämer; die dritte Abs 
handiung. 


Der Venetianiſche Herzog Michael ließ 1124 

aus den ledernen Zaͤumen der Pferde Geld machen. 
Univerſallex. Bd. XXIL ©. 467. Borghini 

meldet, daß zu Anfange des ızten Jahrh. in Florenz. 
„die Lire oder der Silbergulden goo Gran fein Eilber 

enthielt, aber in der Mitte des ızten Jahrh. enthielt ex. 
Cc nur 


J 
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nur 770 Gran. Nachher fiel diefer Gehalt allmdlig auf 
515 Gran und im Anfange des 14ten JahrhundertS war 
der Gehalt auf 389, Gran berabgefeßt und in der Folge 
noch mebr verringert. Journal für Fabrik, Mas _ 
nufactur ꝛc. 1795 . Detob. ©. 247: 


Es Laßt fich nicht ganz genau nach der Jahrzahl, 
noch hiftorifch gewiß beflimmen, wenn Rußland eigne 
Münzen zu ſchlagen angefangen habe, aber wahrfcheins 
lich geſchah es nicht vor dem Einfalle der Mongolen, 
ungeachtet um diefe Zeit die Ruſſen fhon einigen Hanz 


delsverkehr mit den Griechen hatten, von denen fie ihre 


Producte, ihr Geld und ihren Luxus kennen lernten. 
Die Mongolen oder Zataren prägten in Rußland, die 
erften Münzen, die man mit dem Zatarifchen Worte 
Dengi, von Tenga, ein Zeichen, benannte. Diefe 
Dengi hatten auf einer Seite ein Nuffifches, und auf 
der andern ein Tatariſches Gepräge, und wurden von 
beyden Nationen angenommen, daher man fie ſchlecht⸗ 
weg Denga oder Geld, und weil es mehrentheils kleine 
Münze war, auch im Diminutiv Denuſchka nannte, 


Es waren lauter fupferne Münzen, Jetzt verfteht man 


unter Dengi blos die halben Kopefen. Das Wort Kos 
pef hat feinen Urfprung und Namen von der ganze (Ko- 
pija) des heiligen Georgs, der auf der einen Seite diez 
fer Geldftüde geharnifcht zu Dferde, den Drachen mit 
feiner großen Lanze erſtechend, abgebildet ift. Hundert 
Kopeken machen einen Rubel, Der. halbe Kopek heißt 


Denuſchka, der Viertels- Kopek Poluſchka, welches 


die kleinſte Kupfermuͤnze iſt. Sie hat den Namen von 

den Hafenfellen, die auf Tatariſch Ufchkani heißen, und. 
nor der Einführung des Geldes zu den Eleinften Xusglei: 
chungen im Zaufchhandel dienten, und von dem Worte 
pol, halb, alfo ein halbes Hafenfell, Unter den Pelz: 


- werfen hatte das Haſenfell' von jeher. den geringften 
Werth, Ein halbes ofen war bas niedrigſte Tauſch⸗ 


pretium 
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pretium und hieß pol uſchkan; Lepechin Tagebuch 
Thl. II. ©. 179. In Rußland fieng man 1290 zum 
erftenmale an, aus Leder Geld zu machen, welches aber 
nicht lange dauerte. Univerfaller. Bd. XXL. ©. 
514. Die erften ruffifhen Silbermünzen fol Nowgo: 
rod 1420 und Plesfow 1424 geprägt haben. Vorher 
bediente man fich dafelbft der deutfchen Schillinge, der 
pohlnifchen Grofehen und wahrfcheinlich auch der lieflaͤn— 
diſchen ganzen und halben Marken. Seit 1470 präg: 
ten alle Gold = und Silberſchmiede von dem ihnen ge: 
brachten Silber Eleine Münze, und ließen fich dafür, 
wie für andere Gilberarbeit bezahlen. Go lange ber 
Tauſchhandel noch uͤblich war, reichte die kleine Silber— 
muͤnze zur Ausgleichung hin; da aber Silber der Maaß— 
ſtab des Werthes der Dinge wurde, goß man es in bie 
Form Feiner Stäbe, in welche Kerben (Rubli) ge: 
bauen wurden,, die man leicht. abbrechen Eonnte, wovon 
die Rubel nachher den Namen erhielten, von welchen 
die erften 1654 in Moskau geprägt wurden, die aber 
nicht in Zirkulation Famen. Vor Peter I. gab es kei— 
ne großen, wirklich Furfirenden filbernen Muͤnzſorten von 
eigenem Gepräge, ſondern man hatte blos Eleine, aus. 
feinem Silber geprägte Kopefen, und der Rubel zu 100 
Kopeken war noch eine eingebildete Münze. Doch hatte 
man auch im ı6ten Jahrhundert einzelne Stüfe Silber 
von laͤnglicher Form, die einen Rubel ober 100 Kopes 
Ten werth waren, jedoch ohne Gepräge oder Infhrift. 
Die Rubel, die von 1654 angeführt werden, waren 
feine Eurtente Münze, fondern blos Schaumüngen. Un— 
ter Peter I. wurden die erſten zirkulirenden Rubel aus 
hollaͤndiſchen Thalern gepraͤgt, denen fie auch an Werthe 
gleich waren. — Peter I. ließ zuerſt ruſſiſche Duka— 
ten ( Tſcherwonetz), das Stüd zu 2 Rubel, 25 Kopes 
fen, halbe Dufaten und. auch Doppelte. goldene Rubel 
ſchlagen, die aber alle jegt nur. ald Seltenheit vorkom— 
men, Eliſabeth ließ auch-einfache und Doppelte Du: 
Cc 4 katen, 
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katen, Udtere zu 4 Rubel, 50 Kopefen, an) doppelte 
Goldrubel mit der Aufſchrift: Zäna dwa Rubli, d. i. 
der Preis 2 Rubel, und ganze, fo wie auch halbe Rus 
bei prägen. Sournal für Fabrik. Junius 1803. 
S. 444 — 460. 

Die Araber bedienten ſich ſonſt der Goldmuͤnzen 
der Griechen und der Silbermuͤnzen der Perſer, bis 
ſie endlich im Jahre 695 nach Ghr. Geb. eine eigene 
Münze anlegten, wie Elmafin behauptet. Dan 

vermuthet, daß Damaskus ihr erfier Münzort Be 
fen ſey. 

Die Nataren hatten ſonſt Muͤnzen von Meer 

ſchnecken, Baumrinden und Leder, worauf des großen 
Chans Siegel gedrudt war, una 
0.0. O. ©. 519. 

Münfter, Mercator und andere alte Geo⸗ 
graphen erzählen, auf Sumatra waͤten, vor der Herrs 
fhaft der Portugiefen, große zinnerne Münzen im Ums 
Yauf geweſen. Bedmanns Beyträge zur Geſch. 
ber Erf. IV. Bdo. 3. St. ©. 379. 

Auf der Küfte von Guinea, in Bengalen, in den 

. Ländern des großen Moguls, in Bifapor, Golkonda, 
und auf den Philippinen wird die Schnede Kori oder ' 
Kauris, die man bey den maldivifchen Inſeln faͤngt, 
. ald Scheidemünze gebraudt. Jacobſon tehnolos 
giſches Wörterbud IL ©. 379. 460, 


Die Wilden zu Neu-York in Amerifa brauchen 
ſtatt des Geldes Schnedenhaufer und kleine Stuͤckchen 
Seehoͤrner, welche ſie glatt ſchleifen, in der Mitte 
durchbohren, an eine Ta hängen und für Geld 
ausgeben. 

Auf den Snfeln Farder hat man ſich lange mit 
Haͤuten, Skins, bezahlt. Bedmanns Anleitung 
zur ARBEeNN gie Göttingen, 1796. ©. 573. 


en 
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Lazius erzaͤhlt, daß man ſich auch zuweilen mit 
hoͤlzernen Muͤnzen beholfen habe. Lazius in Com- 
ment. de Rep. Rom. Lib. III. c. 2. In der Roth 
hat man auch aus Baumrinde, aus Zuder, aus weis 
fem Porzellan Münzen gemadt, Geöffnetes 

Münzeabinet a. a. O. ©. 37. 38. Zu Wien wurs 

de einmal bleyernes, in Greifswalde eifernes und in 

Leyden Papiergeld gemacht. Jablonskie allgem, 

Lex. Leipzig, 1767. I. ©. 917. | 

Der Urheber der geweihten Münzen war Pabſt 

Pius V. (+ 1572). Geiler Zab. 16. Saec. 

Bis an's Jahr 1764 pflegte man in Paris den 

Bodenfaß, der beym MWeißfieden des Silbergeldes im 

Keſſel zu Grunde faͤllt, als unbrauchbar we egzuſchütten. 
Da nun der Ritter Tillet damals bemerkte, daß die 

gepraͤgten Doppelſols wenigſtens drey Procent durch 

dieſes Weißſieden von ihrem Werthe verloren: ſo ſuch— 
te er Mittel auf, dieſem ſo betraͤchtlichen Verluſte 
vorzubeugen. Er guß die helle Lauge ab, lich ben 
Bodenfag trocknen, behandelte ihn im Schmelzofen 
und befam einen mif Silber verfehten Kupferfuchen, 
der 30 Mark wog und für 100 Livres Silber ent= 
nn Halle fortgefegte Magie, 1789. II. B. 
S. 241. 

Mathias Boulton in Sobo bey Birmingham 
erfand Mittel, eine folhe Münze zu pragen, die man 
nicht nachmachen Eonnte. Englifhe Mifcellen, 
II. Bo. 2. St. ©. 70, 71. Vergleihe noh: Blech— 
münzen, Dufaten, Grofhen, Öulden, Del: 
ler, Zhaler'u. fi w, 

Münzfuß ift die obrigfeitliche Beſtimmung des Schrots 
x (dei. des Gewichts) und Korns (des innern Gehalts) 
der’ gangbaren Münzen. Er beſtimmt das Verhaͤltniß 
bes Goldes und Silders, den Preis der feinen Mark 
der edeln BON die Legirung derfelben zu jeder 

€: 5 Münzart, 
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Muͤnzart, die Koſten der Legirung und Nuͤnzung, und 
die Anzahl der Stuͤcke jeder Art, die aus einer feinen 
und rauhen Mark gemacht werden folen. Der Gehalt 


der Münzen iſt vielen Veränderungen unterworfen ges 


wefen. Sm Jahr 500 madten 8 Fl. eine Mark fein. 


Sm Sahr 1559 giengen 10 $l. 13% Kreuzer auf die 


Mark fein. Im Jahr 1596 prägte man 12 Fl. 30 
Kr. aus. der Mark fein. Im Jahr» 1623 ſchlug man 
13 3. 30 Kr. aus der Mark fein. Goth. Hofka— 
lender, 1799. ©. 84. 


Bon allgemeinen Reichsmuͤnzordnungen wird die 


vom Jahr 1524 zu Eßlingen, vom Kaifer Karl V. 


für die erflg gehalten, nad ihr folgte die zu Augsburg 
vom Jahre 1551, dann die letzte von Kaifer Ferdi: 
nand I. vom Jahr 1555, welde den ıoten Aug. 
eingeführt wurde. Weil man aber fein hierüber gege— 
benes Edikt ſelbſt in den Öftreihifhen Landen nicht 
ernftlih ausübte, fo hat fein Sohn und Nachfolger, 
Kaifer Marimilian II, 1566, auf gefchehene ‚Be: 
fhwerung von Fürften und Ständen, den Reichsfuß 
ber Münze weiter erklärt und in Gang zu bringen ge: 
fuht. Nach der Zeit wurde die Münze wieder fo ver> 
faͤlſcht, daß man einen alten Neichöthaler, der nach 
dem Reichsfuße von 1559. gefchlagen war, auf 10 
Rthlr. in gangbaren Werth fegen mußte, weswegen 
die Reichöftände wiederum in allen Kreifen Münzdepus 
tationen anordneten und fi allerfeitd auf den jüngften 
Reichsfuß verglichen, Kraft deffen die bisherigen Geld: 
forten abgefest und die Mark feinen Gilberd höher 
nicht, als zu 9 Rthl. 2 Gr. ausgemünzt werden folls 
te. Bey dieſem Reichsfuße ift es fo lange geblieben, 
bis wegen neuer eingerijjenen Unorönungen 


2) der Zinnifhe Münzfuß eingeführt wurde. 
Diefer hat feinen Namen vom Klofter Zinna im Iuden: 
mwaldifhen Kreiſe, weil daſelbſt die Kurfaͤrſten von 
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Sachſen und Brandenburg und ber Herzog von Braun: 
ſchweig eine Zufammenfunft ihrer Näthe halten ließen, 
welche den 27ſten Aug. 1667 beſchloß, die feine Marf 
Eilber zu ro Rthlr. 12 Gr. oder zu 15 dl. 45 Step: 
zer ausmünzen zu Jaffen, und das Verhältniß des Gol: 
des zum Silber wie ı zu 135 feßte. Befchreibung 
der Kalkbruͤche bey Rüdersdorf. von Tho— 
‘ mas Philipp von der Hagen, Berlin, 1785. 


3) Der Leipziger Fuß oder 18 Sl. Zuß wurde 
anftatt des Zinnifchen am 16ten Januar 1690 in Leip— 
zig eingeführt. Bob. Stephan Pütter Hand— 
buch der deutfhen Reichshiſtorie. Göttin: 
gen, 1762. ©. 881. II. Nach ihm nahmen 
Sachſen, Brandenburg und Braunfchweig das Ber: 
haltniß des Goldes zum Silber wie ı zu 1575 an, 
die feine Mark Silber wurde in Zweypdritteln und Ein 
dritteln zu 12 Rthlr. oder 18 Fl. ausgeprägt. In 
Torgau verglih man ſich in eben diefem Sahre über 
die Ausmünzung der Scheideminzen. Diefer Leipziger 
Zuß wurde 1738 zum Reichsmuͤnzfuß erhoben und er: 
hielt fich bis 1748. Pütter a. a. O. 1195.: I. 
Außer diefen find noch zu merken: 

4) Der Preußifche, Berliner oder Graumanni— 
ſche Fuß, wonach Preußen im Jahr 1750 das Ver: 
haltniß des Goldes zum Silber wie ı zu 13% beſtimm— 
te, und die feine Mark Silber zu 14 Thalern aus: 
muͤnzte. 


5) Der Conventionsfuß war in Deftreih und 
Bayern fihon 1753 eingeführt; er hieß auch der 20 FT, 
Fuß, weil die feine Mark Silber zu 20 FI. ausge: 
prägt wurde. Das Verhältniß des Goldes zum Sil: 
ker war wie ı zu 145 z (Leipziger Sntelligenzs 
blatt, 3773, 8, 62.), im Braunfchweigifchen aber 
wie ı zu 14% gefeßt. Bon Braun Zugabe zu 
der gründliden Kenntniß vom Muͤnzweſen, 

1768. 
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1768. ©. 30. Im Jahr 1761 wurde diefer Gon> 
ventionsfuß von den 3 obern Kreifen zu Augsburg 
feftgefegt und vom Kaifer beftätigt; im Jahr 1763 
wurde er von Sachſen und Heffencaffel, 1764 von 
Brammfhweig, 1766 vom Chur: und Oberrheinifchen 
Kreife (bey Abgaben, Kapitals und Wechfelzahlun: 
gen) angenommen. 
6) Der 24 Fl. Fuß, wornah Bayern im Sahre 
. 1766 die Mark feines Silber zu 24 Fl. vermünzte 
und den Dufaten auf 5 Sl. feßte, 


a Ehur = Braunfohweig nahm den — Fuß, 
Oeſtreich, Sachſen und Braunſchweig-Wolfenbuͤttel 
nahmen den Conventionsfuß, aber der Schwaͤbiſche 
Kreis und die meiſten Staͤnde des Fraͤnkiſchen Kreiſes 
den 24 Fl. Fuß an. Beckmanns en zur 
Technol. Göttingen 1796. ©. 605. _ 


| In Ungarn führte Karl Robert im Jahre 1342 

durch das Münzebift, welches eigentlich nur eine Ers 
neuerung eined 1338 ſchon eingeführten Spftems ift, eis 
‚nen beftändigen Muͤnzfuß zuerſt ein. Notitia Hunga- 
ricae rei nummariae, autore Stephano Schoen- 
wiesner. Dfen. 1801. 


Miünzgerechtigfeit erhielt Nürnberg vom Kaifer Heinrich 
III. Kleine Ehronif Nürnbergs. Altorf 1790. 
©. 2. In Bezug auf filberne Münzen erhielt Lübed die 
Münzgerechtigkeit im Jahre 1158, aber das Recht, gol: 
dene Münzen zu prägen, erhielt es im Jahre 1340. 
Gewerb=zund Produften: Almanad von Aus 
guft Shuhbmann- 1797. ©. ı31. Das Kedt, 

Münzen zu fohlagen, erhielt Bremen vom Kaifer Karl 
V. Ebendaf. ©. 174. | | 

Muͤnzkabinet. Das ältefte Münzkabinet, von dem man 

etwas weiß, fammelte Petrarha in Italien, ber 
1374 ſtarb. Im folgenden Jahrhundert fammelten 
Alpbonfus, König in Arragonien und Neapolis, der 

Kardinal 


Minzkabiner. | 413 


Kardinal von St. Marcus, der auch Antonius 
hieß und ein Nepote des Papſts Eugenius IV. war, 
wie auch der florentiniſche Herzog Cosmus von Me— 
dicis Muͤnzkabinette. In Venedig legten Johann 
Baptiſta Egnatius, ein Schuͤler des Politian, 
in Rom Hieronymus Colonna, in Ungarn der 
Koͤnig Matthias Corvinus, in Deutſchland Ma— 
ximilian L, Karl VI. und Kaiſer Franz I, Muͤnz⸗ 
Fabinette zuerft an. Aventinus, Prof. der Gefchichte 
zu Krafau und Ingolftadt fchrieb von den Münzen 
ber Kaifer. Baar Peter der Große legte in 
Rußland das erſte Münzkabinet an. In Frankreich leg— 
te Wilhelm Budaus, geb. zu Paris 1467, geft. 
1540, das erſte Münzkabinet an. Eben. diefes that 
nah ibm Johann Grollier, Thuan. Hist. an. 
1555. Inden Niederlanden Famen bie Münzfabinette 
gegen 1550 auf, und im Jahre 1570 zählte man ſchon 
über 200 Kabinette dafelbfl. In Spanien fammelte 
Antonius Auguftinus von Saragoffa, der unter 
Pabſt Paul II. lebte, das erfte Münzfabinet. Zus 
venel de Garlencas Gefhidhte der fhönen 
WViffenfhaften und freyen Künfte, uͤberſetzt 
von Joh. Erhard Kappe 1752. IL Thl. 21. Kap. 
©. 268— 276. Eins der vorzüglidhften Münzfabinette 
in Deutfchland ift das zu Gotha. Euring Conspect. 
Reipubl. liter. I. P. pag. 408. 409. Unter den Pri⸗ 
vatperſonen in Deutfchland war Willibald Pirks 
heimer in Nürnberg, der 1530 flarb, einer der ers 
fien, der ein Muͤnzkabinet anlegte. Kleine Chros 
nie Nürnbergs. Altorf 1790. ©. 60. In Spanien 
legte Sohann.von Laſtanoſa 1640 zu Huedca ein 
Kabinet von Spanifchen und andern Münzen an. Joh. 
v. Lastanosa Museo de las Medallas desconosci- 
das Espanolas. Huesca 1645. 4. 
Das erſte Medaillenfabinet Iegte der edle Römer 
Sr. Fr. Gottofredi an. und brachte deren 200 zu: 
fammen. 
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ſammen. Die Königin Chriſtina von Schweden hat: 
te deren i. 3. 1672 bey 300 zufammen. In des Kö: 
nigs von Frankreich Kabinet follen fchon im Jahr 1706 
deren bey 300 gewefen ſeyn. Geöffnetes Muͤnzka— 
binet ©. 75. im geöffneten Ritterplag I. Th. 
d. 2. Mötheil. Hamburg 1706, 

Ein Verzeichniß aller Muͤnzkabinette ſteht im I. 
Bd. folgender Schrift: Annalen der gefammten 
Numismatik von Fr. Schlihtegroll. Leip— 
sig b. Baumgärtner 1803: 

Muͤnzkunſt erhielt fid in Gallien. &s finden fih Münzen 
von Poftumus, deren Gepräge die Zeichnung auf den 
Münzen des Gallienus, fo wie einiger feiner Borz 
Hänger und Nachfolger voeit übertrifft. Mebrere derfel: 
ben verbinden mit einer richtigen Zeichnung eine Art von 
Eleganz, umd ein fihtbares Beftreben, die beffern Wer: 

‚ Te der Griehen in Gefhmad und Formen nachzuahmen. 
Lyceum der fhönen Künfte 1. B. 1. Th. Berlin 
1797. © 19, Unter Konftantin dem Großen 
und feinen Söhnen zeichnete ſich befonders die Mänz: 
ftätte zu Trier aus, und bey allen Fehlern ihrer Arbeiten 
ſcheint fie nicht felten den Vorzug vor allen übrigen galli— 
fhen und römifhen Münzen bamaliger er zu verdie⸗ 
nen. Ebendaſ. ©. 20. 

In England, wo bie falſchen Münzen febr häufig 
find, bat man ein Werkzeug erfunden, das die Größe 
eines Federmeffers hat, durch welches man fogleich den. 
Gehalt der Goldmünzen ausfindig machen fann. Go— 
thbaifher Tafhenfalender. 1773: ©. 28. 
Nr. 10. | | 

Es war eine allgemein angenommene Meynung, , 
baß das Zinn, wenn es auch in fehr geringer Quantität 
dem Golde zugefegt wird ; die Gefchmeidigfeit diefes eb- 
len Metall gänzlich zerſtͤre. MW. Lewis Zufam: 
menbang der Künfte, philoſophiſch-prak— 
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tiſch behandelt iſten Theils ıfler Band © 142. 
Verſchiedene Umſtaͤnde bewogen aber den Herrn 
Stannsby Alchorne, ſchon ſeit langer Zeit an der 
Gewißheit dieſer Sache zu zweifeln. Da aber dieſe 
Zweifel nur durch einige wenige Verſuche waren veran— 
laßt worden: ſo ſchienen ſie ihm nicht hinlaͤnglich zu 
ſeyn, eine Folgerung vom Gegentheile mit Gewißheit 
ziehen zu koͤnnen, bis ſich endlich eine guͤnſtigere Gele— 
genheit darzu darbot. Zu verſchiedenen Verſuchen in 
der koͤniglichen Muͤnze mußte er naͤmlich Gold und Zinn 
in verſchiedenen Verhaͤltniſſen und in hinlaͤnglich großen 
Quantitaͤten zuſammen ſetzen, und dieſe Verſuche festen 
es außer Zweifel, daß das Gold mit Zinn legirt werden 
koͤnne, und uͤberzeugten ihn, daß das Zinn, wenigſtens 
in geringerer Quantitaͤt, dem Golde, es ſey nun dieſes 
rein oder verſetzt (karatirt), beygemiſcht werden koͤnne, 
ohne daß etwas anders daraus erfolge, als was ſich 
ſchon aus der verſchiedenen Textur dieſer Metalle erwar— 
ten laͤßt. Man findet dieſe Verſuche beſchrieben in den 
Philos. Transact. of the R. S. of London. Ob 
aber gleich aus diefen Verſuchen erhellet, daß das Zinn 
der Gefchmeidigfeit des Goldes nicht in dem hohen Grate 
nadtheilig ift, ald man bisher allgemein angenommen 
‚bat: fo laßt fich doc) daraus nicht folgern, Daß der erſte 
Urheber diefer Meynung einen hinlänglihen Grund zu 
feiner Behauptung gehabt habe. Gold und Zinn find 
zwar ziemlich befannte Subftanzen, aber doch ift e8 leicht 
moͤglich, daß man bey der Legirung diefer Metalle die: 
felden nicht in vollkommen reinem Zuftande angewenber 
habe. Wahrfcheinlih hat man goldne Münzen oder 
goldnen Schmud und Zinn, welcdes mit Spiefglanzfö- 
nig verfeßt gemefen, zufammengefchmolzen; und aus eis 
ner folchen unfihern Beſtimmung der Beftandtheile laßt. 
fih fchwerlich ein ficheres Refultat ziehen. Wenn alfo 
irgend einmal das Gold, auch durch einen geringen Zu— 
ſatz des Zinns, fpröde und unverarbeitbar geworben ift: 


fo 
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fo kann man vorausfeken, Daß diefes von einer andern 
Subſtanz, womit das Zinn verunreinigt war, hergerührt 
habe. Und dies ift wahrfcheinlicd Arſenik gewefen; 
denn aus. andern Verfuhen hat fich.ergeben, daß 12 
Gran Arfeniffönig eine fehr große Quantität feines 
Gold zur Verarbeitung ganz untauglich machten. Nur 
dann, wenn man das Zinn in großer Quantität dem 

Golde beymifdt, wird letteret deſto mehr verunreiniget 
und ſproͤder gemacht. | 


Muͤnzmaſchine; ſ. Praͤgewerk. 


Müunzſtempelſchneider. Der Graveur Chipart in Pa— 
ris hat einen Stempel fuͤr Muͤnzen und Papiergeld 
erfunden, der gar nicht nachgemacht werden kann. Er 
will für fein Geheimniß 200000 Livres haben, und 
man bat verfprochen, ihm biefelben zu geben, wenn 
fein Gebeimniß fo ift, wie er es angiebt. Es wur: 
de nun aubh durch Gomiffarien unterſucht, aber. das 
Reſultat ihrer Unterfuhungen ift mir nicht ‚befannt 
worden. Frankfurter Kaiferl, Reichs-Ober— 
Poftamtszeitung, dom ızten Dttob. 1790. 
Nr. 165. Ä 


Die an Dupeyrats zur Vervoll: 
fommnung der Münzitempel, über die bereits, einem 
Auftrage des Finanzminifters zufolge, die Herren _ 
Mongolfier, Conte und Molard, in Rüdfiht 

ber Mechanik, Bericht erjlattet hatten, wurde von ei: 
nigen Mitgliedern der Klajfe der fchönen Künfte, den 
Herren Dejvur, Denon, Bervic, Bifeontti 
und Jeuffroy unterfucht. Diefe erfannten vier we— 
fentliche Vortheile dieſer Verfahrungsart an: 1) die 
vollkommene Gleichheit zwiſchen allen Muͤnzſtempeln 
(Carres), welche die Oxiginal-Matrize hervorbringt; 
2) die Oekonomie im Bau derſelben; 3) die Verbeſ— 
ferung derfelben; 4) das Mittel, die Foulage fait 
| unmerklich zu machen, b. h, einen Nachtheil, dem vor _ 
ber. 
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her Niemand zu begegnen vermochte, aͤußerſt zu ver— 
ringern. Die mechaniſchen Commiſſaͤre hatten in ihrem 
Bericht geſagt, daß, außer der Erſparung eines Fuͤnf— 
tels am. Preiße, Dupeyrats Gepraͤge hoͤchſt wahr: 
ſcheinlich vor dem bisherigen noch den Vortheil einer 
laͤngern Dauer voraus haben wuͤrde. Eben dieſer 
Meynung find auch die Gommifjäre der artiftifchen 
Glaffe, die Überdies den Medailleurs anzeigen, dag 
fie es diefer Verfahrungsart zu danken haben werden, 
daß der jetzt fehr häufige Unfall, ihre Gepräge entwer 
der bey der Haͤrtung oder unter den erften Stößen des 
Druckwerks zerbrechen zu fehen, auf-fehr feitene Kalle 
eingefchranft feyn wird. Diefem Zeugniſſe hat em. 
zur Glafje gehöriger Künftler noch beygefügt, daß er 

ſelbſt feit langer Zeit die VBortrefflichfeit von Dupey— 
rats Verfahren erprobt habe. Sntelligenzbl. der 
allgem. Lit, Zeitung, Halle, 1804. Nr. 190, 
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Muͤnzwiſſenſchaft, Numismatik. Man kann noch nicht 
300 Jahre zaͤhlen, ſeitdem die Kenntniß der alten 
Muͤnzen ein Gegenſtand gelehrter Werke wurde. Die 
Titel der verſchiedenen Aemter in Rom, welche man, 
um Codices zu berichtigen und die alten Klaſſiker zu 
erklaͤren, auf alten Inſcriptionen aufſuchte, waren die 
Veranlaſſung, daß man erſt lateiniſche Inſchriften auf 
Steinen, Grabmaͤhlern und Gebaͤuden, und nachher 
auf Muͤnzen aufſuchte, welche letztern ſeit dem 16ten 
Jahrhundert ununterbrochen ein Gegenſtand des ge— 
lehrten Fleißes blieben, an welchem alle gebildete Na— 
tionen von Europa Theil nahmen. Unter den Deut: 
ſchen that fich. in der Numismatif zuerſt Sobannes 
Huttihius (+ 1544) hervor (I A. Fabricii 
allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 2. B. S. 
957.) und nad ihm Matthaͤus Hoſtus, der 1587 
ſtarb. Er ſchrieb fünf Bücher, de re nummaria ve- 

8, Handb, d, Erfind, gter Th, Dd terum 
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terum Graecorum, Romanorum et Hebraeorum. 
Es ift alfo falfch, wenn Reimmann in f. introd. 
in Hist. Lit. Vol. V. p. 601. und Stolle in f. 
Hift. der’ Gelahrheit. Jena, 1724, ©. 120. 
302. den Hoftus für den erften Deutfchen ausgeben, 
der fih in der Muͤnzwiſſenſchaft hervorgethan habe; 


diefe Ehre gebührt dem Johannes Huttihius. 


Erasmus Fröhlich verbefferte durh die Münzen 
die ſyriſche Gefchihte. DOnuphrius Panvinius 
(+ 1568) aus Verona, und Juſtus Lipfius aus 
Brabant benusten die Münzen zuerft zur Unterfuchung 
der Gewohnheiten der alten Völfer. Juvenel de 
Carlencas Gefhidhte der ſchoͤnen Wiffen: 
haften und freyen Künfte, überfegt von 
Joh. Ehrhardt Kappe, 1752. 2.2). 21. son 
8.277 —281. 


Sn Frankreich bradte Wilhelm Budaus die 
Lehre von den Münzen der Alten zuerft in’s Reine; 
er wurde 1467 zu Paris geboren und flarb 1540. 
Bayle, Hiſt. Krit. Wörterbud. Leipzig, 
1.23%. ©. 715. a. Wilhelm du Choul, berühmt 
um 1550, bediente fich ihrer in feinem Discours de 
la Religion .des anciens Romains zuerft mit Bor: 
theil, und Hubert Goltzius, geb. zu Venlo 1526, 
geft. 1583, bediente fich ihrer zuerft in feinen Fastis 
Consularibus mit Nußen. Fulvius Urfinus 
(+ 1600) erflärte durch die Münzen verfchiedene Ges 
fege und Verordnungen des römifchen Rechts. 


Herr Prof. Schlichtegroll nimmt in der Nu: 
mismatif drey Perioden an, die den Geift, die Mes 
thote und die allmähligen Fortfchritte in der Numis- 
matif bezeichnen; die erfie von 1580 — 1680 oder 
von Fulvius Urfinus und Hub. Goltzius bis 
auf Earl Patin und Andr. Morell. Die zwey— 
te von 1680- bie 1780 oder von Vaillant und 

—— 
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Spanheim bis auf Pellerin, Edhelu.f.w., 
und bie dritte von 1780 bis auf unfere Zeiten. Im 
der erjten Periode war der Eifer fir die alte Numis— 
matif am größten; fie war die Modemiffenfchaft jener 
Zeit, und Große und Keihe fanden daran Vergnuͤ⸗ 
gen. Der Geiſt, mit welchem die Numismatik in der 
erſten Zeit getrieben ward, hatte zum Charakter: Zu— 
ſammenfaſſen der Münzen nach den Metallen und Groͤ— 
gen, wenig Kritif über Aechtheit und Unächtheit der 
Münzen, und Vernadläffigung ber Genauigkeit bey 
ihrer Abbildung in ben „damaligen - vielen, übrigens 
fauberr Kupferwerfen. Man bildete die Münzen 
nicht in ihrer wahren Größe ab, fondern jedes Kupfer: 
were nahm einen gewiffen Modulus an, und in dies 
fer Größe wurden nun alle Münzen gebildet, die man 
aufnahm. Das Eigenthümliche der zweyten Periote 
des numismatifchen Studiums beftand darin, daß die 
roͤmiſchen Muͤnzen fehr haufig zur Erläuterung der Klaf: 
fifer gebraucht wurden; daß Regenten uber ihre Samm— 
lungen, befonders der römifchen Münzen, Prachtwerke 
liefern ließen. Aber die gelehrteften Forfcher diefer 
Zeit richteten ihre Aufmerffamfeit mehr auf die Gries 
chen; die griechiſchen Königsmuͤnzen wurden als eine 
eigene Klaffe behandelt, und giengen vor den Städte: 
münzen ber; die Städte ordnete man nach dem Alpha— 
bet. Mit der zunehmenden Verbreitung der griechi— 
fhen Literatur erhielten die Münzen der Könige und , 
"Städte immer. mehr Freunde und Sammler, und ihr 
Werth für Mythologie, Gefchichte und Geographie wur: 
de, befonders gegen das Ende diefes Zeitabfchnittes, 
‘allgemein anerkannt. Pellerin, Combe, Edhel 
und Neumann lehrten dur ihr Beyfpiel, daß es 
bey. diefer Wiffenfchaft nicht auf praͤchtige, die Muͤn— 


. gem vergrößernde und verfchönernde Kupferwerke ankom⸗ 


me, auch. nicht auf Wiederholung des langft Bekann— 
ten aus ben Kiaffitern, fondern auf höchft treue Dar 
Dd 2 ftellung 
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ſtellung der Muͤnzen und auf buͤndige, zweckmaͤßige 
Benubung der alten Schriftſteller zur Griäuterung. Da 
un eine dürftige Kenntniß der römifchen Geſchichte oder 
gar nur ber Kaiferfolge nicht mehr hinreichend war, 
weil der Reichtum ber antifen Münzen fi immer 
vergroͤßerte und die Benutzung derfelben gelehrtere 
Kenntniffe erforderte, fi überdies auch bey der unkri— 
tifchen Liebhaberey voriger Zeiten viel unaͤchte Muͤnzen 
eingeſchlichen hatten, ſo wurden der Sammler immer 
weniger. Aber in dem Maaße, als ſich die Anzahl 
der bloßen Liebhaber verminderte, nahm das Bergnüs: 
gen der Eingeweihten bey den erweiterten Grenzen ber 
Wiſſenſchaft zu. In der dritten Periode zeichnete fich 
Eckhel befonderd aus, ber zuerſt mit feften Gründen 
die zwey Hauptklaſſen der alten Münzen aufitellte, 
naͤmlich: 1) die außerroͤmiſchen, die man, nach der 
groͤßern Zahl, die griechiſchen nennt, oder die Muͤn— 
zen der Städte, Voͤlker und Könige; und 2) die roͤ— 
mifhen. Vor ihm hatte man, wie felbft Pellerin 
noch that, die fonderbare Gewohnheit, die außerroͤ— 
mifchen Münzen in 2 Haupttheile zu theilen. Man 
ordnete nämlich die Münzen der Könige für fih, und 
ließ dann die Münzen ber Städte und Völfer im als 
phabetifcher Drdnung folgen. Wie unkritifh dieſes 
gehandelt war, fällt in die Augen, denn mancher 
Staat hatte eine Zeit lang Könige, Aber vorher oder 
nachher Feine; die Münzen deffelben Landes wurden 
dadurch von einander getrennt, Ueberficht : und Ver— 
gleihung erſchwert. Sehr weislich nahm alfo Edhel 
fir die Münzen der Völker, Städte und Könige nur ei: 
nen Eintheilungsgrund an, nämlich den.geographis 
ſchenz mit Recht wieß er auch den Muͤnzen der Kai— 
fer, die von auswärtigen Städten, unter Begünftigung 
der römifchen Regenten,. ‚geprägt waren, ihren Platz 
unter jenen Staͤdtemuͤnzen an, ſo daß nun dadurch die 
natuͤrliche Eintheilung in autonomiſche und kai— 
—— | ferlide 
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ferliche entſtand. Bey den römifchen fehaffte er die 
unliterarifhe Gewohnheit ab, die. Münzen nach den 
Größen und Metallen zu legen. Nach diefem verbef: 
ferten Plane wurden die Muͤnzen jedes Kaifers, obne 
alle Unterabtheilungen nach Metallen und Größen, blos 
fireng chronologifch geordnet, und fo gaben nun diefe 
metallenen Denfmale eine fortlaufende Gefchichte, Nach: 
dem er auf diefe Art das Faiferlihe Muͤnzkabinet zu 
Mien geordnet, und den Gatalog darüber herausgegeben 
hatte, unternahm er die Bearbeitung feines die ganze 
alte Münzwiffenfchaft umfaffenden Werks, welches unter 
dem Zitel: Doctrina numorum veterum von 1792 
bis 1798 in 8 Quartbanden herausfam, und ftarb furze 
Zeit nach Beendigung deffelben. Mit Eckhel hat Alfo 
‚eine neue Periode der alten Numismatit begonnen; Se— 
ffini, Millin und Mionnet haben nach ihm feine . 
Grundfäge anerkannt, und diefes läßtfich auch von fünf: 
tigen Schriftftellern in diefem Fache erwarten. 

Zur Erläuterung der Kirchengefchichte wendete 
Gäfar Baronius (+ 1607) die Münzen an. Der 
Dater Pagi (+ 1699) entdedte duch die Münzen 
die Fehler des Baronius in ber Zeitrechnung. Der 
Gardinal Norifius (+ 1704) brachte durch Münzen 
- in den Fastis eine große Anzahl der Conſulate in Rich— 
 Bigkeit, Sean Foy Vaillant (+ 1706) verbeffer- 
te aus der Sammlung griechiſcher Münzen die Gefchichte 
der egyptifchen und ſyriſchen Könige. Juvenel de 
Garlencas Geſchichte .a.d. 

Ein Hülfsmittel in der Numismatik find die nur 
‚mismatifchen : Landkarten. Hubert Golß lieferte 
ſchon im Jahre 1576 zwey dergleihen Karten von Sici— 
lien und Großgriechenland; auch die Herausgeber: des 
Musei Theupoli. Venet. 1736. verzeichneten auf 
zwey Karten vom öfllichen und weſtlichen Griechenfand 
nur diejenigen Städte, von welchen fih Mimzen im 
Theupoli Sammlung befanden. Herr Schlidhte: 

en Ä Od 3 groll 
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groll machte den Verſuch, einige Länder se alten 
Welt fo zu zeichnen, daß nur die Münzftädte auf ihnen 
zu finden waren, um Raum genug zu haben, vurd bins 
zugefügte Zeichen überall zu bemerten, von welchem Me: 
tall oder von welchen Größen Münzen geprägt. worden 
waren. Er lieferte eine Karte von Gicilien, als nu⸗ 
mismatifches Land betradhtet. Annalen der ge: 
fammten Numismatil. Herausgegeb. von 
Friedrich, Schlichtegroll. Erſter Band. Leipzig 
1804. | | ö 2 

Müsen. Zur Zeit der fränfifchen Könige trugen die Wei: 
ber der Gallier Mügen; dieſer alte Gebrauch, den Kopf 
mit einem Stüd Zeug zu umwideln, bat fich. bey den 
franzöfifhen Bauerweibern noch bis auf den heutigen 
Tag. erhalten. Eben fo ift die Gewohnheit der Bauern, 
Müsen zu tragen, fehr alt; fie waren anfänglich von eis 
nem fehr groden Zeug, und erſt lange nachher. wurden 
Hüte bey den Landleuten eingeführt. Verſuch einer 
Kulturgefhidhte von älteften bis zu. den 
neueften Zeiten. Frankfurt und Leipzig 1798. ©. 
65. 66. 

Die ledernen Muͤtzen oder Hauben, die vorn und 
hinten wie ein Schirm herabgelaſſen werden koͤnnen, 
ſind eine ruſſiſche Erfindung. Sie dienen den Berg: 
wäanderern zu einer bequemen Kopfbededung. Jahre 
büdher der Berg >» und Büttentunde von 
Moll, 4.8. 1. Lieferung. ©. 51. 

Multipliciren, vervielfältigen, heißt eine Größe fo vielmal 
nehmen ‚"als es eine andere angegebene Größe erfordert. 
Man fchreibt gewöhnlicy den Arabern die Erfindung der 
decadifchen Rechenkunſt oder das Multipliciren mit Io 
zu; allein es finden ſich fhon in des Archimedes 
Sandrehnung Spuren diefer Nechenkunfl. Der 
Schottlaͤnder Johann Neper,: Baron von Merchi— 
fton, erleichterte das Multipliciren in großen Zahlen mit 
den von ihm BEIUNDEREN Rechenſtaͤben, die er 1617 be= 

kannt 
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kannt machte. Wolff mathemat. Lex. Leipzig 
1716. S. 913. Olaus Engelbert Bure erfand 
den Rechentiſch, wodurch man die Multiplication auf ei— 
ne ſehr leichte Art verrichten kann. Univerfaller. 
VII. B. S. 1095. Eine andere Methode, das Multi— 
pliciren zu erleichten, erfand Erhardt. Weigel 
(geb. 1625, + 1699). Die Kunft, ohne das Einmal: 
eins zu multipliciren, erfand Hiob Ludolph, Pro: 
feffor der Mathematik zu Erfurt (geb. 1649, + 1711) 
Univerfaller. II. ©. 1497, und Wolff hat diefe 
Kunft erweitert. Wolff Element. Arithmet. $. 110. 
Eine andere Methode,‘ ohne das Cinmaleins zu multis 
pliciren, hat der Prof. Zatragon zu Paris angege: 
ben. Journal des Sqavans. Tom. XVII. pag. 727. 
XVII. p. 72. und 268. 2eibni& (41716) erfand 
eine Maſchine mit Rädern, die alle Multiplication ſehr 
ordentlich verrichtet. Jablonskie allgem. Lex. 
aller Künfte und Wiſſenſch. Leipzig 1767. I. 
©. 921. Eine fleine Rechenmafdine, die befonders 
zum Multipficiren und Dividiren brauchbar. ift, erfand 
Herr Johann Conrad Gütle in Nürüberg, Gie 
koſtet nur 8 gl. und ift vorzüglich für Schulen beftimmt; 
man. braucht auch nicht, wie bey allen bisherigen Rech: 
nungsmafchinen nöthig war, beym Multipliciren Zahlen 
im Sinne zu behalten. Man Fann die Mafchine in die 
Zafhe ſtecken und fehr gefchwind bamit rechnen, 
Reichs-Anzeiger. 1793. Nr. 121.©, 1044. 
Herr Prof, Srüfon hat in folgender Schrift: 
Dinacothbef, oder Sammlung allgemein 
nüsl. Zafeln für Sedermann, zum Multi: 
pliciren und Dividiren. Grfunden im 
Sahr 1798, von $. P. Grüfon, Prof. der 
Mathematif beym Gadettencorps zu Ber: 
lin. Nebſt einer Zafel aller einfahen Fac— 
toren von ı biö 10500, gr. 8. Berlin 1798. (2 
Thlr. ı2 Gr.) eine neue finnreiche Erfindung befannt 
=. Dd4 gemacht, 
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gemacht, welche dad Rechnen ungemein erleichtert und 
das Berrechnen beynahe unmöglich macht. 

Das Multipliciren der Linien vermittelft zweyer 
Sehnen, die einander in einem Zirkel durchſchneiden, 
erfand Johann Ardüfer und madhte es 1627 bes 
fannt Ardüseri Geometr. Lib. IV. p. 121; Gartes 
fius (+ 1650) verridtete das Multipliciren und Dis 
vidiren der Linien durch Triaygel. Wolff a. a. O. 
©. 913. 945. | 

Mumie; f. Balfamirung. 


Mumme, Braunfhweiger Mumme, ein flarkes Bier, das 
von einem Braunſchweiger Bürger, Chriſtian Mum— 

me, im Jahr 1489, zu Braunſchweig erfunden wurde, 
daher es von ihm den Namen befam. Herrn von 
Murr Merkwürdigfeiten der Stadt Nürns 
berg. ©. 727. 

Mundart. Die dorifche Mundart fol Palamedes ers 
funden haben; fein Schuler war Corinnus, deffen 
Schriften ſich Homer zu Nube gemacht haben fol, 
Univerf. zer VII. p. 1285. 

Mundfüule heifte Prof. Mende in Greifswalde am 
ſchnellſten durch gelinde Abfuͤhrungen. Hufelands 
und Himly's Journal 1809. 9. St. 

Mundick; ſ. Meſſing. 

Mundleim; ſ. Keim. 

Mundoblaten. Das aͤlteſte Siegel mit einer rothen Obla— 

te iſt vom Jahre 1624. Jacobſon technol. Woͤr— 
terb, fortgeſ. von Nofenthal, Bd. VI. ©. 603. 
Vergl. Siegel, 

Mundus Elementorum warb yon Eberhard 
Ruͤck verkauft, aber nicht erfunden; er lernte ed von 
Herrn Joſ. Barth, der auch die Beftandtheile deffel= 
ben angab. Es find folgendes 1 Theil Oleum Tar- 
tar, per deliquium, Theil spirit. vini rectifica- 
tiss,, I Theil Oleum petrae rubrum ustum, nebft r 

Theil 
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Theil / fchlechter Korallen, welcher die Erde vorſtellt. 
Sranffurter Staats: Riſtretto. 1798. 152tes 
Stuͤck. — 

Murra, ein in Italien ſehr beliebtes Spiel, war den Als 
ten auch ſchon befannt, und ift von den Franzofen viele 
Sahrhunderte lang gefpielt worden, Es bejtebet darin 
ne, bag man feinem Gegner eine gewiſſe Anzahl Finger 
zeigf, „der eben dafjelbe zu gleicher Zeit thut, und mar 
gewinnt, weny man bie Anzahl der Finger erräth), das 
ber man bey diefem Spiele nicht3 als Die Augen‘ nö: 
thig bat, . 

: Der berühmten Helena wird diefes Spiel zuge— 
fihrieben; man.fagt, daß fie es mit Paris fpielte und 
gewann. . So viel ift gewiß, baf die Griechen fchon Die 

Rurra fannten, von denen fie zu den Römern Fam, die 
„biefes Spiel fo Fieb gewannen, daß fie häufige Wetten . 

babey thaten, fo wie man heutiges Tages thut, wenn 
man gerade oder ungerade ſpielt. 

Eicero, um einen Mann von der groͤßten Recht: 
ſchaffenheit zu ſchildern, ſagt: Dignus est, qui cum 
eo in tenebris micet. In den Statuten Des von dem 
Herzoge. non Nevers 1605 geftifteten Drdens vom 
gelben Bande, der nicht lange gedauert hat, wird den 

Ritttern befphlen, oft die Murra zu fpielen; ein Bes 
weis, daß diefes Spiel damals bey dem franzöfifchen 
Adel fehr beliebt war. Berfuh einer Kulturge 

ſchichte. Frankfurt u. Leipzig. 1798. ©. 154. 155. 

Mufen find die Göttinnen der freyen Künfte; man halt fie 
für des Supiters und der Mnemoſyne Toͤchter. Dio— 
dor von Sicilien erzählt aber ihren Urſprung auf fols 
gende Art: Dfiris, der in ben fabelhaften Zeiten erft 
über die Argiver, Dann über Egypten berifihte, habe, 
als großer Liebhaber der Muſik, immer viele Mufiter, 
unter andern auch 9 in Wiffenfchaften und Künften, bes 
fonders im Singen geübte Sungfrauen in feinem Gefol— 
ge gehabt. Dieſe hatten die Griechen Mufen genanut, 

| Od 5 und 
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und zu ihrem Anführer den Apollo gemacht. Diodor. 
Sic. Bibl. Hist. Lib. I. pı 15. 16. Die göttliche Ber: 
ehrung der 9 Mufen führten die Söhne des Riefen Al o= 
eus, namlih Dtus und Ephialtes zu Thespia 
ein, und Pierus erweiterte fie. Pausan. Boeotic. 

29. 

— iſt ein Seminarium fuͤr freye Kuͤnſte und Wiſſen— 
ſchaften. Einige leiten dieſe Benennung von den Mus 
ſen, andere von dem griechiſchen Dichter Muſaͤus her, 
wie denn auch ein erhabener Ort nicht weit von Athen, 
wo Muſaͤus feine Verſe recitirte und auch begraben 
worden feyn fol, diefen Namen führte, Das ältefte 
und berühmtefte war bas von Ptolomäaus Phila— 
delphus zu Uerandria in dem Quartier der Stadt, 
das Bruchium hieß, geftiftete Mufeum; ein weitläuftis 

ges und prächtige Gebäude, das einen Theil der koͤnig— 
lihen Reſiſtenz ausmachte, worin viele Gelehrte beyſam— 
men wohnten, gemeinfchaftlich fpeiften, fludirten und 
andere unterrichteten.. Es wurden dort alle damals 
befannte Wiffenfchaften und Künfte, fogar Magie getrie: 
ben. Es reiften deswegen viele Ausländer dahin, um - 
fih zu vervolfommnen. Meufel Leitfaden zur 
Geſch. der Gelehrſamkeit III. Abtheil..©. 323. 
Die Sitte, unter dem Namen, Mufeum, Lefezims 

mer anzulegen, wo man bie neueften Zeitungen, Sours 
nale u. f. w. lefen kann, Fam aus Frankreich nad Hol: 
land und von da nach Deutfchland. In Frankfurt a, M. 
errichtete der Buchhändler Eflinger 1789 in feinem 
‚ damaligen Miethhaufe ein Lefezimmer. Geit 1792 
wurde es in ein anderes Haus verlegt und befam 3 Zim⸗ 
mer, die von Morgens 9 bis Abends 9 Uhr befucht wer: 
den. In einem Zimmer wird gefprochen, in 2 gelefen; 
auch Papier, Feder. und Zinte fliehen bereit, Es zahlte 
über 100 Mitglieder zu ı Karolin jährlich und ı FL, 
Ertra. Herr von Schwarzkopf if Mit- Direktor. 
Im Jahr 1794 errichtete der Buchhändler Beygang 
ein 
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ein Mufeum in Reipzig, womit eine Lefebibliothef von 
mehr als 60000 Bänden. verbunden ift. Sn Dresden 
errichtete Pinther ein Mufeum. Am 1. Jan. 1802 
errichteten. die Gebrüder Campe, Buchhandfer zu 
Hamburg, in diefer Stadt ein Muſeum für Literatur 
und Kunſt. Sournal des Lurus. Februar 1802, ' 
©, 97. folg. 


‚Die erfte Beranlaffung zur Entftehung des Mufeums 
in Bremen gab 1774 die Befchreibung einer Reife um die 
Welt. . 1776 wurde eine Privatgefellfchaft geftiftet, de: 
“ ren Hauptbefchäftigung Phyſik und Naturgefchbichte war. 
1783 wurde die bisherige Berfaffung von neuem durchge: 
fehben, erweitert und ‚verbeffert. Sournal für 
Sabrif 1800. Jan. ©. 45. | 


Das Lefefabinet zu Bervierd wurde 1775, zu 
Maftriht 1786 durh Dufour und Gavelier, zu Aachen 
1784 durch den Buchhändler St. Aubin geftiftet. 
Allgem. Lit. Anzeig. 1801. Nr. 163. Eine Le: 
feanftalt zur Bildung des Geiftes wurde unter dem Na— 
men Mufeum, in Schneeberg, im Erzgebirge vom” 
Diac. Hahn um 1803 geſtiftet. Reichs-Anzei— 
ger 1803. Nr. 32. 

Mufif, Zonfunft, ift eine Nachahmung der Natur durch 
Zöne, oder die Kunft, fowohl durd Menfchenftimmen, 
als durch Inſtrumente, Töne bervorzubringen, welche 
die Empfindungen und Leidenfchaften auszudrüden, zu 
erweden, zu unterhalten und zu flilen im Stande find, 

Bey den Alten war die Mufif der vierte Theil der Ma— 
‚ thematif, weil fie die Töne auch al$ Größen betrachte: 
ten, daher man auch die Muſik für eine Wiffenfchaft der. 
Größen erklärt, die beym Gehör vorfommen, oder für 
‚ bie Kunft, Stimmen und Zöne nad) gefhidten Verhaͤlt— 
niffen abzumefjen. Die Mufif bat fich zwar, wie ande: 
re Künfte, nach und nad) entwidelt, brauchte aber unter 
allen die — Zeit zu ihrer vollkommnen Ausbildung; 


auch 
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auch bat fie mit vielen andern Künften, 3. B. der Bild: 
hauerfunft, Baukunſt, Malerfunft, das gemein, daß 
das Mechaniſche derfelben viel eher erfunden war, als 
man an ihre Theorie und afthetifche Bearbeitung denken 
konnte. Man theilt fie ein in die natürliche und kuͤnſtli— 
che Mufil. Zur natürlichen rechnet man alle Töne, die 
durch die Natur hervorgebracht werben, 3. B. die Zöne, 
welche durch den Wind, durch das Gerauſch der Baum—⸗ 
blaͤtter, wenn der Mind hbineinweht, durch das Flüftern 
der Luft in das Schilfrohr, durch das Geraͤuſch des 
Waſſers, durch die. Stimmen der Menfhen und Zhiere 
und ‚befonders durch den Gefang der Vögel entftehen. 
Diefe Töne, welche die Natur erzeugt, nimmt man, 
als die Beranlaffung zur Erfindung der Fünftlihen Mufit 
an, welche wieder in die Vocal-, Inftrumental=, Cho— 
ral= und Fiqural = Mufif eingetheilt wird, Die Vocal: 
mufif, oder die Hervorbringung kuͤnſtlicher Zöne durch die 
menfohlihe Stimme, tft die ältefte Art der Mufif, und 
Athenagoras meldet,. daß Ponticus Chame— 
Yon behauptet habe, der Gefang der Vögel hätte zur: 
Singekunft Anleitung gegeben, indem die Menfchen die 
Töne dejjelben mit ihrer Stimme nachzuahmen gefudht 
hätten. Eben diefes behauptet Lucretius De natu- 
ra rerum. Lib.V. T. II. p. m. 314. ed. Paris. 1692., 
und man hält es für wahrfcheinlich, daß die Menfchen die 
Stimmen der Vögel eher, als ihre eignen Stimmen ges 
hört haben. Polydor. Vergil. Lib. I. c. 14. Eben 
dieſer Lucretius fagt, daß die Hirten die Inſtrumen— 
talmuſik erfanden, indem ſie der in's Schilf blaſende 
Mind lehrte, daß das hohle Rohr einen Laut gabe, das 
ber fie es verfuchten, ob fie wohl mit dem Blafen des 
Mundes auch einen Laut hervorbringen koͤnnten. Py— 
thagoras meynt, daß das Getoͤne, welches die Hims 
melskoͤrper durch ihren Umlauf verurſachten, zur Erſin— 
dung der Muſik Gelegenheit gegeben habe. Nach des 
u. arro Meynung entſtand die Muſik auf dreyerley Art, 
* entweder 
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entweder aus dem Geraͤuſche des Waſſers, oder aus der 


Zuruͤckprallung der Luft oder mit der Stimme, 

KReimmann inf. Hist. Lit. Antediluv. p.:42. 
meynt, weil Mahalaleel 1. Mof. 5, 12: .geb, 
395. n. € d. W. fo viel. als ein Lobfinger Des 
Herrm heiße: fo koͤnne es wohl fern, daß diefer Sohn 
des Kenan ſich zuerft in der Vocal: Mufif oder im der 
Singefunft ausgezeichnet habe, welches aber nur eine 
aus der Bedeutung des Namens bergeleitete Muthma— 
gung iſt. Der Gefang bey gottesdienftlichen Handlungen 
fonnte aber allerdings ſchon von den Patriarchen her— 
ruͤhren. 

So viel iſt hiſtoriſch gewiß, daß die Inſtrumen⸗ 
talmuſik ſchon vor der Suͤndfluth vom Jubal, der 
um das Jahr 500 n. E. d. W. lebte und ein Sohn La⸗ 


mechs war, erfunden wurde. ı Moſ. 4, 21. Aus 


der angeführten Stelle erhellet ,: daß er fowohl die Blas— 
inftrumente, als Pfeifen, eine Art von Flöten oder 
Schalmeyen, als au die Saiteninftrumente, 3. 8. 
Cythern, die mit ftarfen Thierhaaren überfpannt waren, 


erfand. Wahrfcheinlich Teitete ihn ein Zufall auf diefe 


Erfindung, und erft nachher verband er die Abficht da= 
mit, fidy und andern dadurch finnliches Vergnügen zu 
verfchaffen.  Laban, ber um 2205 lebte, Fannte fhon - 
die Vokal: und Inftrumentalmufitz; befonders den Ges 
brauch der Paufen und eines Saiteninftruments. 
ıMof. 31, 27. Auch Hiob Fannte bereitö die Paus 
fen, Cyther und Harfe. Hiob 21, 12. Mofes 


.. mußte fchon zwey filberne Trompeten machen. 4 Mof. 


10, 1 — 10. Daß ältefte „Denkmal der Vokalmuſik 
ift der Lobgefang der Mirjam, a2 Mof. 15, 21., 
ber Echwefter des Mofes, der nad. dem Durcdhgange 
durch’ rothe Meer gefungen wurde, und viele wollen, 
daß diefes die erfte Compofition der Mufif fey, welche 
300 Jahr vor der Geburt des Linus und Orpheus 
erfhien, welche die Griechen zu Vätern ihrer Dichtkunft 

| machen. 
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machen. Peirerius über 2Mof. 15. Disput. I. p. 
455. 486. Diefen. Gefang begleitete die Mirjam 
mit der Paufe, 2 Mof. ı5, 20. Zu Davids und 
Salomo’s Zeit flieg die Mufif bey den Hebraern 
aufs Hoͤchſte. David erfand felbft neue mufifalifche 
Snitrumentee Amos VI, 5. Der Dienft der Levi: 
ten, wie ihn David eintichtete, beftand vornehmlich 
im Singen. David fiheint auch zuerfi den Gebrauch 
mujifalifher Inftrumente bey den gottesdienfllichen Ges 
fängen eingeführt zu haben. Affaph und Heinan 

waren feine beruͤhmteſten Zonfünftler. 
Bey den Chriften beftand die Muſik Anfangs blos 
in Gefangen. Plinius fagt ausdrüdlih, daß die 
Ghrijten vor Tages Anbruch zufammen gefommen wäs 
ren, um Chriflo, al$ einem Gott, ein Lied zu fingen. 
Ihre Gefange befanden aus den Pfalmen Davids 
und aus den im alten Zeftamente befindliden Lobgefan= 
gen, an die die Sudenchriften fhon gewöhnt waren und 
fie beybehielten, wodurch fie unter den Chriften allgemein 
eingeführt wurden. Bey den Agapis oder Liebesmah: 
len der Ehriften wurde :gefungen, wie Tertullian 
erzäblt, der ini zweyten Sabrhundert lebte. Tertull. 
Apologet. cap. 39. Aber bey dem Abendmahl wur: 
be nach des Suftinus Bericht, der auch im zweyten 
Sahrhundert lebte, noch nicht gefungen, fondern wenn 
die Priefter das Gebet und die Dankfagung geendigt 
hatten, antwortete die ganze VBerfammlung: Amen! 
welche Antwort doch gewiß für feinen Geſang gelten 
fann. - Eufebius, der um 340 flarb, gebenft aber 
bereitö des Singens beym Abendmahl. Man muß aud 
fhon vor der Kirhenverfammlung zu Laodicea unter 
ben Chriften Lieder gefungen haben, die von geiftlichen 
Dichtern verfertiget waren, denn in der. 365, oder nach 
andern im $. 370 zu Laodicen gehaltenen Kirchenver- 
fammlung ‚wurden die eigenmädtig eingeführten Lieber 
‚ ausdrüdlich verboten, und nur die canonifchen zugelaf: 
| ‚fen, 


f 
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fen, und da ber gemeine Haufe der Chriſten in der Fol⸗ 
ge die Jateinifchen Gefänge fo wenig als die Melodien 


verſtand: fo wurde auf eben diefer Kirchenverfammlung 


zugleich verordnet, daß Niemand im der Kirche fingen 
follte, al3 die Cantores, Canonici, welde hinter 
Pulten fbanden und von Noten fangen. Sn der mor— 
genländifchen und abendländifchen Kirche war es auh 
fhon gewoͤhnlich, im Sefange abzuwechfeln , welche 


| “Gewohnheit in der abendländifchen Kirche. vom Pabft 


Damafus nit im Jahr. 170, wie man bey einigen 


(C(Vollbedings Arhiv nüglid. Erfindungen. 


Leipzig, 1792. ©. 323.) liefi, fondern 370 einge: 


führt wurde, denn Damafus der jüngere befaß 


die päbftlihe Würde vom Jahr 366 bis 384, und führs 
te in der abendländifhen Kirche das Pfalmen = und 


‚ Halleluja: Singen an den Fefltagen ein. Joͤchers 


Gelehrten: %er., Leipzig, 1750.11. Th. ©. ı2. 
Die ältefte Art der Kirchenmufif und des Gefanges ift 
die -metrifche und rhythmifhe, welche befonders im 
Orient vom Ephraͤm Syrus, der 373 oder 378 ftarb, 
und im Decident vom Ambrofius (+ 397) verbef: 
fert worden ift, «daher fie auch der ambrofianifche Ges 
fang genannt wurde. Diefer Ambrofius, Erzbi— 


ſchof von Mayland, behielt nur - diejenigen Melodien 


bey, die man authenticas nannte, und theilte die 
Pfalmen fo ab, daß fie wöchentlich geendiget wurden. 
Der harmonifhe Gefang ift in den erften Zeiten nicht 
gewöhnlich geweſen; indefjen ift man über die Zeit feis 
ne3 Urfprungs in den Kirchen nicht einig. Nach Iſi— 
dors Bericht war der melodifhe Gefang mehr einer 
Declamation als einem Gefange äbnlih, welches fih 


‚aber bald änderte, wie Auguftinus (+ 430) meldet. 


Das Abfingen der Pfalmen durch Antiphonien, wo fich, 
wenn e3 der Pfalm fo erfordert, zwey Chöre einander 
wechfelfeitig antworten, verorbnete P. Cogleftinus 
im Jahr, 424 zuerſt vor der Meſſe. Gregor der 

| | Große, 
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Große, der von 590 bis 604 bie paͤbſtliche Wuͤrde 
befaß, machte zuerft eine Auswahl der Pfalmen, zog 
daraus die Introitus und Mesponsoria, fügte den 
Melodien, die man authenticas nannte, nod) dDiejes 
nigen bey, die man plagales nannte, gab dem ganz 
zen Kirchengefarge, der auch der Gregorianiſche oder 
Roͤmiſche Gefang genannt wurde, eine beffege Emrich- 
tung, daher ihm einige vorzugsweile die Erfindung ber 
Choralmafif zufchreiben, wie er denn auch eine Akade— 
mie der Sänger ftiftete. Mairmbourg, Hast, du Pon- 
tif. de S. Gregor. pag. 327. 

In Frankreich hatte man Anfangs eine eigne Art 
von Gefang, der dem Ambroſianiſchen Geſange nahe 
fan, und fimpler al$ der Römifche war, aber er muß= 
te endlih dem Roͤmiſchen weichen, der zu Mes einge: 
führt und auh Canon Metensis genannt wurde, 
Schon Pipin fuchte die Einführung des Gregorianiz 
ſchen Gefanges zu befördern, und Pabſt Stephan 
I1I., der um 753 nach Gallien floh), war ihm dazu 
behuͤlflich; glüdlicher aber war Karl der Große, 
wie auch Ludovicus Pius, zu deffen Zeit eben der 
Etreit über die Kirchenmufif zwifchen den Bifchöfen zu 
Metz und Lyon entfland. in großer Beförderer der 
Kirhenmufif war auch Johann Damafcenus 
(+ 760); welcer die Zeichen erfand, wodurd die In- 
tervalla der fieigenden und fallenden Stimme befiimmt 

und alfo der Gefang nah Noten erleichtert wurde. 
Nah ihm baden Johann Mauropus, um 1050, 
erſt ein Mönch, dann Metropolit der Eucheten, durch 
feine geiftlihen Lieder in jambifchen Verfen, wie auch 
Nicephorus, Zantophilus, Simeon, So: 
hann Zonara und Johann Geometra bie Kir: 
cenmufif befördert, 

In den deutſchen Kirchen berrfchte lange Zeit die 
Choralmufif allein, wo einer oder viele, nach gleichen 
Noten und Zaftzeichen, ohne At, Tenor und, Baß 


ſchiechtwes 


fhlechtweg ‚fangen. Die vielftimmige und figurirte 
Muſik war bey den Alten nicht befannt, fondern fie 
wurde erſt in den mittleren Zeiten erfunden. Die viel: 
ſtimmige oder Figuralmufit, d.i. die Kunft, mit vier 
Stimmen, nämlih Discant, Alt, Tenor und Bag, zu 
componiten, erfand der Englander Dunſtan in feis 
ner Jugend; er war geboren 909, ftarb 988. als 
Erzbifhof von Ganterbuy. Allgem. bift. 2er. 
Leipzig, 1709. IV. p. 632. 65 ift alfo wohl 
nicht- fo gewiß, wenn man behauptet, daß Guido 
Aretin um 1014 oder 1022 die vielftimmige Muſik, 
welhe man antiquo - ımodernam, oder diejenige 
Muſik nennt, wo eine oder mehrere Stimmen, mit 
den dazu gehörigen Inftrumenten, auf unterfchiedliche 
Weiſe eingeführt werden, eine Note immer mehr, als 
die andere gilt, und ihre Zeichen fo wenig als ver 
Takt gleich find, zuerft erfunden habe. Univerf. Lex. 
XXI. ©. 1405. Guido Xretin war ein Mönd 
in einem Klofter bey Ravenna, den der Pabft nad 
Rom fommen ließ, um fich von feiner Kunft zu über: 
zeugen, die.er in dem Buche Micrologus befchrieb. 
Mehr von ihm findet man unter dem Artikel Noten, 


. Der Bifhof Benno (+ 1106) verbefferte gegen 
Das Ende des eilften Sahrhunderts den Kirchengeſang 
in der Meißniſchen Kirche, 


"Der deutſche Kirchengeſang wurde erſt von Lu: 
thern eingeführt. — Zu Anfange des ſechszehnten 
Jahrhunderts Fam die Figuralmuſik aus Italien nach 
Deutſchland. Goezii Elogia Theol. Germ. p. 9. 
in vita Lossi. Nicol Dechius oder Degius 
- führte zuerft im fechszehnten Jahrhundert in Braun 
fchweig vielſtimmige Mufikftücde auf, die damals etwas 
- Unerhörtes waren. 3. A. Fabricii allgem. Hiſt. 
der Glehrf. 1754. 3.8. ©. 368. 
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Die Art, auf von einander — Choͤren 
zu muſiciren, erfand Rufinus Bartholutius im 
ſechszehnten Jahrhundert. Ebendaſ. ©. 366. 

Die Chineſer ſchreiben die Erfindung der Muſik 
dem Kaiſer Tchojong in den fabelhaften Zeiten zu. 
Ein Concert der Vögel, das er zu Cane-theou hör: 
te, gab ihm die Veranlaffung dazu. Goguet vom 
Urfprunge der Geſetze, ©. 266. : Fouhi gab 
Negeln für die Mufit, andere aber legen dies erſt dem 
Hoangti bey. Ebendaf. ©, 270. Unter die Vers 
befferer der Mufif rechnen die Chinefer noch den Lin 
glüne und ben Kaifer Chav-hav. Ebend. ©. 
274. 275: 

J Kircher ſchreibt, daß Cham und ſein Sohn 
Mizraim die Egyptier in der Muſik unterrichtet 
hätten, und behauptet, daß diefe Kunſt nad) der Suͤnd—⸗ 

fluth zuerft am Fluffe Nil von den Egyptiern wieder er- 
funden worden wäre. Kircheri Musurgia universa- 
lis. Lib. II. c. 2. Die Egyptier fchreiben aber ihre 
Erfindung dem Thoyt, einem Freunde des DOfiris, 
zu. Joan. Cleric. Commentar. in Genes. IV, 21. 
Dfiris, den man in bie Zeiten Abrahams fest, fol 
bie einfache Pfeife, Monaulos, erfunden haben. Uni: 
verf. Lex. XXU. ©, 1396. Andere aber, al$ He: 
rodot, Plutar'y, eignen die Erfindung der Muſik, 
befonder5 der Singefunft, dem Maneros zu, den 

“man für den Linus und frühzeitig verftorbenen Sohn 
des erften. Königs ber Egyptier halt. Hlerodot. Lib. 
II. Beyerlinckii Theatr. vit. hum. Plutarch. Lib. 
de Iside et Osiride. So viel ift gewiß, daß die Er: 
findung der Mufif bey den Egpptiern uralt feyn muß, 
denn man hat fchon an dem Grabe des Oſyman— 
duas bey Theben mufitalifche Inſtrumente abgebildet 
gefunden. Dfpymanduas lebte 27 Generationen 
vor dem Sefoflris, ber nad einigen 1363, nach 
andern 1485 Sahre vor Chrifti Geburt regierte; alfo 

| ei hatten 
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hatten die Eonptier ſchon 2000 Jahre vor Ghrifti Ge: 
burt mufifalifche Inflrumente. Forkels Gef. der 
Muſik, I Thl. ©. 85. Hermes foll dem Wil- 
Führlichen in der Muſik zuerft eine gewifje Bejtimmtheit 
bes Abſtands oder ein beftimmtes ZVerhältniß gegen ein= 
ander gegeben haben. Journal der Zonfunf 
von Koch, 2.©t. 1795. ©. 218. Doch achteten 
die Egyptier diefe Kunft nicht fehr, man hielt fie viels 
mehr für ſchaͤdlich und ließ die Kinder nicht darin unter— 
richten. Diodor Biblioth. Hist. Lib. I. cap. 81. 


Die Griehen, welde die Muſik zu den gemeinen 
Künften rechneten (Stolle Hift. der Gelaprbeit. 
Jena, 1724. Sa63.) nannten alle mufifalifchen In— 
ſtrumente Drgana, befonders die, welche durch Waſſer 
oder Luft Elingend wurden. Ihr Zonfpftem war in 
Tetrachorden und Pentachorden getheilt, fie hatten 18 
Haupttöne und drey Klanggefchlechter‘, von denen jedes 
15 Zonarten hatte... Die Erfindung der Singekunſt 

fchrieben fie der Mufe Melpomene (Eurieufe 
Nachrichten von Erfindern und Erfindun: 
gen. Hamburg, 1707. ©. 34. 35.) und die Erfin- 
dung der Inſtrumentalmuſik der Muſe Erato (Plut- 
archı. Sympos. IX. pag. 743.) zu, die beyde Toͤch— 
ter des Supiters und der Mnemoſyne waren. 
Die Erato wurde auch mit einer Lyre abgebildet. 
Andere fchreiben die Erfindung der Muſik überhaupt 
dem Epimetheus (Cedren. p. 62.) und noch anz= 
dere feinem Bruder Prometheus zu (Plutarch de 
Iside et Osiride p. 627. e. Gr. H. Steph.), die 
beyde Söhne des Japetus waren. Ä | 


Die erfte Periode der Muſik der Griechen fieng mit 
dem Cabmus an, ber 2464 die Mufif aus Phoͤni— 
zien mit nach Griechenland brachte; denn unter feinem 
Gefolge waren bie ibaifhen Dactylen, welde Prie— 
; fer ‚der Eys eie waren und nachmals Cureten hie— 
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ßen, die bey ihren Opferfeſten mit Trommeln, Glocken, 
Pfeifen und mit dem Zuſammenſchlagen ihrer Schwerd— 
ter eine wilde Mufif madten. In diefen Opferfeften 
findet man den erften Urfprung der griehifhen Muſik. 
Solinus Polyhistor. c. XI. Diefe erſte Mufif der 
Griechen beftand blos in einer Anwendung des Rhyth-— 
mus auf Klapper, Zrommel und Klingel. 

_ Unter ben Griechen war in den fabelhaften Zeiten 
Apollo in der Mufif berühmt, und man fchrieb ihm 
fogar die Erfindung der Inftrumental: und Vokalmuſik 
zu, ( Ovid. Met.I. v. 518.) und Heidegger glaubt, 
die Griechen hätten nur den Namen Subal in Apollo 
verändert. Nach dem Euripides lehrte und verfer- 
tigte Apollo Gefänge unter den Griechen; Euripides 
Alceste v. r— 8. Ein Unbekannter, deffen unvollen= 
detes Merk al ein Anhang hinter dem Cenſorinus 
fieht, fagt, daB Apollo an dem Bogen feiner Schwe= 
fter den lieblihen Laut der Saite gewahr worden fey, 
und dann feine Harfe daraus gemacht habe. Zu feiner 
Zeit, wie’auch zur Zeit der Minerva und des Am— 
phion, war die Mufif der Griechen weiter nichts, als ei: 
ne Anwendung des Rhythmus auf Cyther und Pfeife, 
und der Gefang war ein rhythmifches Schreyen. For: 
Fels Geſchichte der Mufif. J. Th. ©. 323. 

Andere fchreiben aber die Erfindung der Saitenins 
‚firumente unter den Griechen nicht dem Apollo, fon: 
dern dem Hermes zu, den die Römer Mercurius 
nennten, welder am Nil die Lyre erfand, Homer. 
Hymn. ad Mercurium v. 47 — 513; fie war ſchild— 
Trötenförmig, oder aus einer Schildfröte gemacht. 
Propert. IV, 6. XAratus halt die Lyre für eine 
Gattung von Harfe, und Scaliger hat zuerft die Ly— 
ze des Mercur von der Eyther des Apollo zu unter: 
ſcheiden geſucht. Scaliger in notis ad Manilium p. 
420. Mercur foll auch zuerft die Harmonie der Töne 
bemerkt haben ( Diodor. Sic. Biblioth. Hist. Lib. I. 


j 


J 
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edit. — und der erſte geweſen ſeyn, der 
ein Inſtrument, naͤmlich die Lyre des Apollo, die an— 
dere zur Cyther machen, mit Geſang begleitete, woruͤber 
ſich Apollo ſehr wunderte. Hom. Odyss. AIR 
v. 442. 

Die Griehen machen auch noch den B sen ober 
Dionyfus zum Erfinder der Mufit Eusebüi Prae- 
parat. Evangel. Eib. II., wie auch den Amphion 
und feinen Bruder Zethus. Ibid. Lib.X. Eben bie: 
ſem Ampbion, ber ein Sohn des Jupiters und der 
Antiopa war und beym Merkur gelernt hatte, ber 
ibm auch feine fiebenfaitige Leyer ſchenkte, (Joͤchers 
Gel. ker Leipz. 1750. J. Thl. ©. 356.) ſchreibt man 
auch, fo wiedem Orpheus und Linus, die Erfin- 
dung der Eyther zu. Plin. VIE. c. 56. sect. 57. Die: 
fer Amphion, der mit dem Cadmus lebte, Ternte 
bey den Lydiern die Iydifche Mufifart, und führte dann 
dieſe Zonart in Griechenland ein (Pausan. Boeotic. 
©. 5.), daher man ihn. nicht nur für. den Erfinder diefer 
Zonart hielt (Plin. 1. c.), fondern von ihm auch fagte, 
er habe die Muſik aus Lydien nach Griechenland gebradt. 
Schroͤckhs verbefferter Curas. Berlin und 
Stettin bey Nicolai 1777. ©. 118. Am: 
phions Lieder erbaueten die Mauern von Theben, d. 
i. feine ſuͤßen Gefänge- fhmelzten die Herzen ber rohen 
Thebaner, fich in ein enger verbundenes, freundfihaftlis 
cheres, ruhigeres Beyfammenmwohnen zu vereinigen, und 
zu dem Ende die Stadt zu erbauen. 

Polybius eignet die Erfindung der Mufif den 
Borfahren der Arkadier zu. So viel ift wahr, daß die 
Arkadier in ben aͤlteſten Zeiten ihre Kinder von Jugend 
auf im Singen unterrichteten, um ihnen ihre rauhe Le— 
bensart daburch erträglicher zu machen (Athenaeus 
"Deipnosoplista. p. 626.); daß fie aber Meijter im, 
Singen gewejen wären, möchte wohl übertrieben feyn. 
Die Arkadigr waren Hirten, und der Gefang diente ihnen 
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zur — Der ſtrenge Himmelsſtrich, unter 
dem ſie lebten, und die beſtaͤndige Uebung gaben ihren 
| Organen eine gewiffe Stärfe, daher au ihr. Gefang 
‚Eingender war. Sie fannten weiter Feine Inftrumente, 
als die fiebenröhrige Flöte und die Cyther. 

Auf Greta follen die Idaei Dactyli die Mufik 
zuerft erfunden haben, daher ihnen einige die Erfindung 
diefer Kunft überhaupt zufchreiben. Plin. VIL 56. 
sect. 57. 

Auch Pan, der Waldgott und Schußgott der Hir: 
ten, der, ein Sohn des Mercurius war, machte fid 
um die Mufif verdient, denn einige fchreiben ihm die 

Erfindung der einfachen Pfeife und Flöte, andere aber 
die Erfindung ber fiebenröhrigen Pfeife zu, deren Roͤh— 
sen am Munde in gleicher Höhe ftanden, aber unten für: 
zer waren. Univerf. Lex. XXI. p. 1459. Auch 
hatte er im Jahr der Welt 2647 einen berühmten Wett: 
fireit mit dem Apollo. Daraus, daß das Pfeifen: 
werk des Pan fieben Röhre, und die Lyre des Mer: 
cur in einigen Landern Griechenlands fieben Saiten 
hatte, fchließt man, daß man in den älteften Zeiten 
fhon fieben Töne in der Singekunſt kannte. Isid. 
Orig. Lib. II. c. 21. 

| Die Erfindung der einfachen Pfeife und Flöte 
Tchreiben nicht alle dem Dan, fondern viele der Mi— 
nerda zu, welche aber diefelbe wegen des Uebelftandes 
wegwarf, da fie dann Marfyas fand, dem man aud 
die Erfindung der Doppelflöte zufchreibt. Plin. VII. c. 
56. sect. 57. ber Athenaus, Euſtachius und 
Hefphius melden, daß Seirites die Pfeife zuerft 
in Lydien erfunden have, alfo wäre fie aus dem Auslan⸗ 
de zu den Griechen gefommen. Andere fehreiben ihre 
Erfindung den Thebanern und noch andere den Greten= 
fern zu. Bartholini Comment. de Tibiis vete- 
rum. Lib, I cap. 3. Vossii Notae ad Catull. 

pP: 226. 
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Midas in Phrygien machte fich durd Erfindung 
der Queerpfeife verdient. Plin. 1. c. 

Linus von Chalcis, ein Sohn des Apollo und. 
der Nymphe Pfamathe, follnad einigen die Cyther 

erfunden, nach andern aber die vom Apollo erfundene 
Lyre bekommen haben; da er aber, ſtatt der flaͤchſernen 
Faden, Saiten darauf z0g, fo wurde er dafür vom 
Apollo getödtet: Linus wird auch für den Erfinder 
des regelmäßigen Gefangs oder des Rhythmus gehal: 
ten. Ibid. 

Der Phrygier Marſyas erfand die phrygiſche 
Tonart, und die doriſche Tonart erfand der Thracier 
Thamyras oder Thamyris, der zu Odryſe in 

Thraeien geboren war und nach einigen acht, nach an— 
dern aber fuͤnf Menſchenalter vor Homer lebte. Ibid. 
Er war beſonders wegen ſeiner ſchoͤnen Stimme 
beruͤhmt. 

Vor dem trojaniſchen Kriege machten ſich noch 
Hyagnis, Orpheus, Chorobus, Muſaͤus, um 
2700, Olympus und Pilamon um die a bey 
den Griechen verdient. 

Die Böotier werden zwar als Meiſter auf der 
Flöte gerühmt, aber ihre Kenntniffe waren noch fehr 
mangelhaft. Das ift wahr, daß in Böotien die Flöte 
das gewöhnlichfte Inftrument war, denn in ihrem fums 
pfigen Thale gab's Rohr und Shirf genug, woraus 
fie ihre Flöten machten. 
| Die zweyte Periode der Muſik der Griechen fängt 
mit dem frojanifchen Kriege 2790 n. E. d. W. an, und 
geht bis auf die Erneuerung der Pythifhen Spiele. In 
diefer Periode zeichneten ſich vorzüglich aus: Stentor, 
Demodofus, Homer, Thales, Xenocritus, 
Hefiodus, Archilochus, Tyrtaus. Der Gefang 
beftand hier anfangs in einer Declamation, wobey bie 
Snfteumente den Rhythmus der. Töne unterffügten. Sn 
RR Periode wurde der Öefang zugleich mit Tanz ver=. 

Ee 4 bunden. 


— % 


77 Muſik. 


bunden. Man will auch die Erfindung des enharmoni— 
ſchen Klanggefchlechts in diefen Zeitpuntt fegen; - Zora 
fels Gefhichte der Muſik 1. Th. ©. 323. 
wenn ed aber der Phrygier Olympus erfand (fe 
Klanggefihleht): fo möchte es wohl früher befannt- ges 
wefen/feyn! Das Chor, oder die vielen Stimmen in 
der Mufit, wurde zuerft von dem Dichter Drion um 
3338 angeordnet. Univ. Lexic. II. Th. ©. 1423. 
Die dritte Periode in der Muſik der Griechen fängt 
580 Sahre vor Chrifti Geburt oder um 3403 n. E. d. 
W. in der zweyten Pythiade an, und geht bis auf Ales 
rander dem Großen, 330 Sahre vor Ehrifli Ges 
burt, oder 3653 n. E. d. W. In dieſer Periode wurde 
das enharmoniſche Klanggefchlecht wieder abgefchafft, 
die Töne wurden mufifalifch abgetheilt, und Vocal: und. 
Snfrumentalmufiff wurden von einander getrennt. 
Gleich im Anfange diefer Periode, namlich in der zwey= 
ten Are oder 580 Jahre vor Chriſti Geburt, zeigte 
fib Sacades als der erſte Solofpieler auf der Floͤte. 
Forkels Geſchichte der Muſik. 1. Th. S. 323. 
Laſus von Hermione in Poloponnes, der 546 
vor Chr. Geb. oder 3437 n. E. d. W. berühmt war, 
noch mit dem Darius Hyſtaſpis lebte, und der 
Lehrmeifter des Pindarus war, ift unter den Griechen 
der erfte, derüber die Theorie der Muſik etwas geſchrie⸗ 
ben hat. ‚3. U. Sabricii allgem Hiſt, der Ges 
lehrſ. 1752. 1.8. ©. 501. I. 88. ©. 202. Aus⸗ 
gezeichnet waren noch: Zerpander, Caͤpio und 
Simonides. Zerpander. vervollfommnete den 
Gefang der Homerifchen Werke, indem er die Melgdie 
durch Noten zu beflimmen fuchte, und thai zu den bis: 
herigen vier Saiten der Lyre noch, drey. - Meufel 
Leitfaben. I. Abthl. ©: 285. 

In diefer dritten Periode zeichhete ſich Pythag o⸗ 
ras um 3500 n. E. d. W. am meiſten in der Muſik 
aus, * er von den eewälgen Priefiern erlernte. 

Diogen. 
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Diogen. Eaört. in vita Pythag. Er war ein Schuͤ⸗ 
ler des Thales und Pherecydes, und erfand zuerft 
Die mathematifhe Mufif (3. U. Fabrieii allgem. 
Hift. der Gelehrf. 1752. 1. B. ©. zor.), wozu 
ihm folgender Zufall die Veranlaffung gegeben haben 
fol. Er gieng vor einer Schmiede vorbey, und nahm 
während der Arbeit den Wohllaut von vier Hämmern 
wahr; aber den Laut eines fünften Hammers fand er 
difjonirend. Darauf wog er diefe Hammer, um die Urs 
ſache ihrer Konfonanz und Diffonanz zu entdeden, und 
fand, daß fih das Gewicht der Eonfonirenden Hämmer 
wie 13 35 3 und & verhielt, daß aber ber fünfte Ham— 
mer fein fo einfaches Verhaͤltniß zu den Übrigen hatte, | 
An dem Laut der Hammer fand er, daß der, welcher halb 
fo fchwer als ber erftie war, die Octave, der, welcher 2 3 
vom erfien war, die Quinte, der, welcher $ vom erften 
war, bie Quarte deffelben machte. Hieraus Khloß er auf 
ben Zufammenhang der Muſik mit der Mathematit, und 
feit der Zeit wurde die Tonlehre unter die Größen!ehre 
aufgenommen. Nachrichten von dem Leben 
und Erfindungen d. berühmt Mathem, 
1788. 1. Th. ©. 230, Er fand alfo durd das vers 
fihiedene Gewicht der Schmiedehämmer die Proportios 
nen der mufifalifchen Intervallen (f. Intervallen), inz 
dem er das Gewicht der Hämmer auf die Saiten ans 
wandte, und durch die daraus entflandene Eintheilung 
ber entſtanden die Accorde und die theorestifche Mus 
fit. . A. Fabricii allgem. Hiſt. d. Gelehrf. 
.1752. “ 8. ©. 193. Da er zuerft das Verhältniß 
ber Töne mathematifch firenge beftimmte: fo wurde das 
Inſtrument, defjen man fi zur Unterfuchung defjelben 
bediente, der Pythagorifche Kanon oder Helifon ges 
nannt. Er lehrte zuerft, daß ein halber Ton gar nicht 
für die rechte Hälfte eines ganzen Tons zu nehmen fey, 
fondern dem ganzen Zone viel näher komme; er berech— 
nete zuerft, wie viel ein jeder Unterſchied dev Töne aus⸗ 
Ges machte, 
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machte, ſtellte auch.zuerft auf der alten ſiebenſaitigen 
Harfe die Toͤne nach der mittleren Sangſtimme feſt, und 
gab jedem Klange ſeine Benennung, die von dem Orte 
der Saiten hergenommen war. Univerſ. Lex. XXII. 
S. 1479. Er ſetzte auch zu der alten Harfe die achte 
Saite, und dieſe Abſtufung der Toͤne wurde die muſikali— 
ſche Leiter genannt. Ebendaſ. S. 1480. Nachher 
ſetzte man noch für die unterſte Stimme drey Saiten 
über die oberſte Saite des Inſtruments, daher das In— 
ſtrument 14 Saiten bekam. Um nun 2 Oftaven her: 
auszubringen, brachte man unten noch eine Saite an, 
woraus die Tonleiter von ı5 Saiten entftand. Eben: 
daf. ©. 1481. 1482. Einige fangen daher auch die 
zwente Periode der Singefunft mit dem Pythagoras an, 
und fegen ihr Ende in den Anfang der griehifhen Mo: 
narchie, wo fih Ariftorenus hervorthbat. Pytha— 
goras wird aud für den erjten gehalten, der die Sin: 
gekunſt auf den Fuß der Kompojition einrichtete. Eben: 
daſ. ©. 1478. Wegen biefer Berbienfte um die Mufif 
ſchreibt man ihm auch überhaupt die Erfindung der Mufif 
zu. Isid. Orig. Lib. III. cap. 16. Nach ihm theilten fich 
die theoretifhen Mufifer in zwey Secten, in Pytha— 
goraer und Ariſtoxenianer; jene fahen mit Recht 
auf die Zahlen, welche die Verhältniffe der Accorde aus: 
drüden, hiengen aber auch an gewiſſen willkuͤhrlich ange— 
nommenen Saͤtzen, z. E. daß die Quarte über der Dctave 
Feine Gonfonanz gebe, weil ihr Verhaltnig (1:3) nicht 
einfac genug fey. Die Erfindung der Abmefjung der 
Zone dur) Zahlen wird zwar gewöhnlich dem Plato 
zugefihrieben; andere erzählen aber mit noch wahr: 
ſcheinlichern Umftanden etwas Xehnliches von dem Künft: - 
ler Slaucus. Ein gewiffer Hippafis fol viele 
gleich große, in der Dide aber ungleiche eherne Zeller 
gebrchfelt haben, deren harmoniſchen Wohlklang 
Glaucus zuerſt fol bemerft, und in feinen Urfachen: 
unterfucht baden. Sulzers Theorie der [hönen 
Künite. 
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 Künfte III. Th. ©. 435. .- Der Athenienfer Das 
mon, der Lehrer des Perifles und Socrates, 
‘erfand die harmoniam remissam. Er war in feis 
ner Kunjt fo berühmt, daß feine Mufit, nach dem 
- Ausfpruche des Plato,.nicht geändert werben Eonnte, 
ohne zugleich das Regiment und gemeine Wefen mit 
zu verändern, Joͤchers Gel. Lex., Leipzig. 1750. 
©. 17. Phrynis, der zur Zeit des Socrates leb: 
te, (7.3584), war ber erfte, der die Muſik durch 
matte und weibifche Melodien verdarb, die wir aber 
jest zärtlihe nennen. Juvenel de Carlencas 
Geſchichte der ſchoͤnen Wiff. und freyen 
Künfte, überf, vom 3. E. Kappe, 1749.1. Th. 
2te Abtheil. 21, Kap. ©. 336. Andere.meynen, er 
habe die griechifihe Muſik mit mehrerem Kunftfinn den: 
fanfteren Empfindungen der Griechen angepaßt. Auch 
Plato (+ 3638) machte fihb um die Muſik vers 
dient. Einige glauben, feine mufifalifche Leiter fey 
ſchon zu vier Octaven und einer Sechſte aufgeftiegen ; 
Theon. Myrnaeus und Proclus ex versione Mei- 
‚bomii in Notis ad Euclidis Introd. p. 52. Spä: 
tere Schriftfteler behaupten aber, fie habe nur brey 
Octaven und einen Zon gehabt, 


Mit dem Anfange der griehifhen Monarchie, oder 
um 3646 fieng fich die dritte und vorzüglichfle Periode 
in ber Singekunſt an, und dauerte bis an’s Ende dies 
fer Monardie. Univ, Lex. XXII. ©. 1475: 


Zur Zeit Aleranders des Großen that fi 
Ariſtoxenus, ein Schüler des Zenophilus und 
Arifivteles, in der Mufif hervor. Er ſchrieb 453 
Abhandlungen über die Mufif, wovon noch drey übrig 
find, daher er der ältefte mufifalifhe Schriftiteller ift, 
defien Schriften auf unfere Zeiten gefommen find, und 
zu feiner Zeit war auch die Mufif unter den Griechen 
aufs Höchfte gefliegen. Forkels Gefhichte der 

Muſik. 
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Mufit. J. Thl. ©. 361. Man behauptet von ihm, 
daß er es gewefen fey, der zu der mufikalifchen Leiter 
von 15 Saiten noch drey andere Saiten fehte, bie 
eine fünfte Quarte ausmachten, daher feine mufitalifche 
Leiter 18 Saiten hatte. Univerf. Lex. XXI. ©. 
1482. Er war ber Urheber der zweyten Gecte der 
theoretifhen Muſiker, und feine Anhänger verwarfen 
die Verhältniffe der Pythagoraͤer in der Muſik gänzlich, 
indem fie fih blos auf die Empfindung beriefen und 
alle Intervallen nach ganzen und halben Tönen berech— 
neten, ohne fih darum zu befümmern, "was ein Xon 
Tey, und ob jedes Intervall eines ganzen oder halben 
Tons fo groß, ald das andere fey. 

‚Um eben diefe Zeit wurde das enharmonifche Klangs 
gefchleht abgefchafft, und dafür das chromatifche einges 
führt, deſſen Erfindung man dem Epigonus, aber 
Boethiud dem Timotheus Milefius, der 357 
Jahre vor Ehrifti Geburt geftorben feyn fol, zufchreibt. 
Forkels Gefhihte der Mufit, I. Th. ©. 302. - 
Man hat diefes Syſtem bis in's fechözehnte Jahrhuns 
dert beybehalten, woraus freylich ein. ganz eigner Cha— 
zafter der Muſik entftehen mußte, die überhaupt mehr 
auf Melodie, ald auf Harmonie beruhte, bey welcher 
Vegtern die unreinen Terzen eine eigne Wirkung thun 
mußten. Gehler phyſikal. Woͤrterbuch, IV. 
Th. ©. 383. 

Euflides ift der erfte und ältefte Schriftfteller, 
der 277 Sahre vor Ehr. Geb. die mathematifhe Klang- 
Nehre in einer gewiffen Ordnung behandelt hat. For 
Fels Sefhihte der Mufif, J. Th. ©. 361. 
Als die griehifche Monarchie zu Ende gieng und bie 
Griechen unter römijche Herrfchaft famen, ſank auch 
die Mufit und die Singefunft bey ihnen. Univerf. 
2er. XXU. ©. 1475. Plutarch aus Chäronen 
in Böotien gebürtig, Eder zu Athen unter dem Amm os 
nius ſtudirte, nachher nah Rom gieng und bafelbft 

die 
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die Philofophie lehrte, Conſul wurde und die Aufficht 
über Illyricum und Griechenland erhielt, und vom 
Adrianus zum Procurator der letztern Provinz bes 
flimmt wurde), lieferte unter andern Schriften auch ei: 
nen Commentarium de Musica. Dies ift das ein: 
zige biftorifche Werk von der Mufif der Griechen, da3 
fich unter fo vielen andern, verloren gegangenen hiftori= 
fhen Schriften bi$ auf uns erhalten hat. Vollbe— 


dings Archiv nüsl. Erf. ©. 492. In der Ab: 


fiht, Entdedungen über die Gefchichte der Muſik zu 


machen, unternahm der Pater Gerbert eine Reife. 
Er fchrieb im Sahr 1763 aus Wien an Jemand hievon 
folgendes: Scias me utile admodum iter suscipe- 
re pro historia Musicae praesertim graecae,: re- 
pertis nonnullis auctoribus ineditis ac specimi- 
nibus notarurm musicarum per duodecim saecula 
continua serie, genere quodam Palaeogra- 
phiae. — Der Erfolg feiner Unterfuchungen ift mir 


aber nicht befannt worden. — Nach einer Tradi⸗ 


tion, die durch eine lange Reihe von Sahrhunderten 


‚bis auf uns gefommen ift, haben wir in den noch jegt 


gebräuchlichen Kirchentonarten die meiften Modos Mu- 
sicos der Griechen. Wenn man das, was bie Alten von 
dem Charakter diefer Tonarten fagen, mit dem vergleicht, 
was noch jegt ein geübtes Ohr dabey empfindet, fo iſt 


es nicht ohne Wahrfcheinlichfeit, daß die Sache wirfs 


* 


Yih fo ſey. Ob aber einige in Schriften aufbehaltes 
ne Gefänge der Alten, die man glaubt entziffert zu has 
ben, jett noch ſo Fönnen gefungen werden, wie fie ehes 
mals wirklich gefungen worden, daran will man aus 
mehrern Gründen zweifeln. Daß aber einige, noch jegt 


in Eatholifhen Kirchen übliche Gefänge ein hohes Alter 


von taufend Jahren und darüber haben, ift nicht uns 
wahrfcheinlid). 


Die Römer erhielten die Vokal Mufit, befons 


derö die, beren man ſich bey den Opfern bediente, von 
Ä ben 
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den Heiruöfern. Die SInftrumentalmufit befamen. fie 
von den Griechen, befonders von den Arkadiern, wels 
che die bey ihnen uͤblichen Inftrumente dahin brachten. 
Borber Fannten die Römer nur die Schäferpfeife. Dio- 
nys. Halicarnass. Antiquitat. Roman. Lib. I. 
cap. 3. Die erften GSaiteninfirumente famen 186 
Sahr vor Chr. Geb. in Rom auf; fie wurden von den 
Frauenzimmern gefpielt und mit (Sefang begleitet. Li- 
vius Lib. 39. cap. 6. Vermuthlich war die Lyre ber 
« Arfadier das erfte darunter. Unter ben Römern: hat 
Vitruv zuerft, in feinem Werke von der Baufunfl, 
etwas von der Muſik gefchrieben. Ihre Nachfommen, 
die Italiener, haben fich in der Muſik fehr ausgezeih: 
net; die erfte Epoche der italienifchen Muſik nahm ih» 
ren Anfang nad der Zerftörung von Konftantinopel, 
wo viele Mufifer nach Stalien fich begaben. Die Sta: 
liener bearbeiteten fehr frühzeitig den Kirchenfiyl.‘ Al 
legri feste vortreffliche Chöre und Wechfelgefänge, 
und fein Miserere wird noc jest bewundert. Die 
Dfalmen des Drlando de Laffo haben ungenein 
viel Einfalt, Hoheit und Majeität des Ausdruds, 
Aber fhon früher, mit Guido Aretin, um 1030, 
fieng eine neue Periode in der Mufit an, daher man 
fie au Musicam antiquo-modernam nennt. Man 
hat ihn zum Erfinder vieler Dinge machen wollen; da: 
bin gehören: dad Gamma (g), die Vermehrung der 
Scala, indem er zu der alten mufifalifchen Leiter. von 
15 Saiten, wie fie fur; vor dem Ariftorenus war, 
unten ‚eine, oben aber noch viere hinzugefügt habe, 
woraus die mufifalifche Reiter von 2o Stufen entitand; 
Univerf. ger. XXII. ©. 1485; ferner die Punfte 
als Noten, die Linien und Sclüffel, die fogenannte 
harmoniſche Hand, die Herachorde, - die Solmifation, 
die vielflimmige Mufit und die Glavierinftrumente; 
allein Forkel hat im zweyten Theile der Ge 
ſchichte der — ©. 239 — 287 zum Theil aus 
Guido’ 
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Guido's eignen Schriften, befonders dem Mifros 
. 1ödg, gezeigt, daß alle diefe Dinge theils früher, theilg 
fpäter erfunden worden find, und dem Guido wahr: 
fheinlich Fein anderes Verdienft übrig bleibe, als die 
Erfindung einer befjern Methode, Noten zu lefen und 
zu treffen. Vergleihe Noten. Schon vorher hatte 
Hucbald von St. Amand, auch ein Mönd), vies 
len Scharffinn, zum Theil noch mehr als jener, in Ent: 
widelung der Zonlehre gezeigt. : Bey ihm findet man 
vielleicht fchon die erfien Spuren der Harmonie, 
welche noch lange nachher feine größern Fortfchritte 


machte. Selbft die wirklichen Verdienfte des Guido 


Aretin fanden mancherley Beeinträchtiger und feine 
mufitalifchen Behauptungen mancherley Widerfpruch. 
Der erfte feiner Gegner fol ein Karmeliter, Giov. 
Drbi, gewefen feyn. Ein zweyter war ein Spanier, 
Bartol Ramus von Pareja, welcher ihm vorwirft, 
Berwirrung in der ganzen Muſik angerichtet zu haben. 
Doch wurde er auch wieder von andern vertheidiget. 
Sulzer Theorie der [hönen Künfte. III. Thl. 
©. 451. Nachdem in Italien eigne Lehrftühle der. 
Mufit errichtet waren, fieng der venetianifche Ton— 
fünftler, Giufeppe Zarlino (+ 1599) an, bad 
alte diatonifhe Syſtem zu verbeffern. Es fcheint, 
daß ihn dabey die harmonifche Theilung, auf welche 
man feitbem in, der Muſik ſo viel gehalten hat, geleis 
tet habe. Gehler a. a.D. IV. 3. ©. 384. Die 
zweyte Periode fängt um 1680 an und geht bis 1750. 
Sie gieng von der außerften Einfalt in einige Pracht 
über, und vereinigte die weltliche Miene des Drama mit 
dem feyerlichen Kirchenſtyl, woburd der erſte Grund 
zum Verfall der Mufif gelegt wurde. Anton Caldo— 
ra fohrieb um 1722 zuerft in diefem Style, doch behielt 
er noch das Fugenartige bey. Sn diefen beyden Perio— 
den waren Fuchs, Galdora, Bufcianello, To— 
nini und Marotti bie berühmteften Muſiker. Vom 

Sabre 
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Jahre 1740 bis 1750-blühete die welſche Tonkunſt, be⸗ 
ſonders die dramatiſche in Neapel und Berlin in einem 
ausnehmenden Grade. Auch der Koͤnig in Portugal 

hatte um dieſe Zeit ein Orcheſter, welches das Erſtaunen 

der Welt war, aber das Erdbeben am 1. Nov. 1755 

verichlang in Liſſabon 78 der berühmteften Mufiker. 

Auf der Orgel thaten fih Sebaft. Bach, Händel, 
Marchand und Martinelli fehr hervor. Die brit- 

te Epoche der italieniſchen Mufif geht von 1750 bis auf 
unjere Seiten. Traetta, Galuppi und Somelli 
gaben in diefer Epoche den Ton an; Jomelli, eins 
der erften mufitafifchen Genies, wurde der Schöpfer ei⸗ 
nes ganz neuen Geſchmacks, befonders in ber Oper. Er 
erfand das Stoccato der Bafje, wodurch fie faft den 
Nachdruck des Orgelpedals erhielten; er beftimmte das 
muſikaliſche Golorit genauer, und erfand das allwirkfende 

Crescendo und Decrescendo. XII gem. muf ikal. 
Zeitung. 1804. Nr. 15. 

Bey den Deutſchen war Bardus J., der fünfte 
König der alten Gallier, der um 2140 lebte, ſchon ein 
großer Liebhaber der Muſik und Dichtkunſt. Von ihm 
ſollen auch die Barden den Namen haben, welche bey den 

Deutſchen die erſten Lehrer der Muſik waren. Die 
Deutſchen hatten, nach dem Zeugniß des Tacitus de 

Moribus Germ. cap. 3. Conf. Strauchius Diss. I. 

in Taciti Germ. cap. 3. $. 2. seqq. früher Dichter 

und Mufifer, als ſie die Buchftaben Fannten. Notker 

Labeo, oder Notker Balbulns, ein Mufifus zu 

St. Gallen im VIII Sahrhundert, fchrieb unter den 

Deutſchen zuerfi von der Muſik und fomponirte auh 

zuerfi sequentias missales.. J. X. Fabricii alle 

gem. Hiſt. der Gelehrf. 1752. 2. Bd. ©. 605. 

Sranfo von Eöln (1983) erfand mancherfey Zei: 

chen, um die Dauer der Zöne zu beflimmen. Dabey 

darf man aber Feineswegs.an die alte Rhythmik denfen.- 

Die — mit deren Theorie man ſich beſchaftigte, hat⸗ 

te 
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te laͤngſt aufgehört, Sprache der Empfindung zu feyn; fie 
war jest blos ein Theil der angewandten Mathematik, 
and daher übte man feinen Erfindungsgeift an deu Zei— 
chen der Töne. Man mußte alfo auch, fobald man be: 
fondere und befliimmte Zeichen für Melodie, nämlich 
Punkte oder andere Figuren hatte, aud) nicht lange nach— 
ber, oder zugleich, ähnliche für die Dauer der Töne er: 
finden. Auch Ockenheim im ızten Sahrhundert er— 
fand räthfelhafte Mufifzeihen. Hernach aber fieng man 
an, die mufitalifche Leſekunſt, aus der eine mühfame De: 
hiffrirfunft geworden war, allmälig zu: fimplificiren. 
Naͤchſt Franco war fein Gommentator Marchettus 
von Padua einer der bedeutendften Muſiklehrer. Hier— 
auf folgte Sean de Mürs, den man bisher faͤlchlich 
für den Erfinder der Menfuralmufi k gehalten hat, da er 
doch nur die Lehre des Franco ausführlicher vorfrug. 
Wichtiger und philofophifcher als alle diefe war. Jo— 
Hann Zinctor, Dberfapellmeifter und Kantor des’ 
‚Königs Ferdinand zu Neapel. Aber am meiften 
machte ſich Franchinus Grafor, Kapellmeifter zu 
Mayland, im ız5ten Jahrhundert berühmt. Er ift der ers 
fie, deffen Werke, die fich über alfe Theile der Tonkunſt 
verbreisen, fämmtlic durch den Drud auf die Nachwelt ” 
gekommen find. Bey ihm fommen fchon die mehreften 
unfter neuen Noten= und Paufenzeigen zum Vorfchein, 
bis zur Semiminima minor, d. I. ya dortels Ge 
fhichte der Muſik, II. Th. 3. Kap. Ein Syftem 
der Mufit erfand ——— Univerſ. Lex. 
XXII. ©. 1405. Saveur gab ebenfalls ein ganz 
neues Syſtem der Muſik an, welches er 1701 bekannt 
madte. Memoires de l’Academie royale des 
"Sciences. 1701. P. 390. 1707. P- 259. Der Hof: 
rath Henfling erdachte ein anderes Syſtem, wobey 
er die Algeber glüdlid) anwandte, Miscellan. Beroli- 
nens. P. 265., aber Saveur machte ſowohl wider 
dieſes, als auch gegen das Syſtem des Huyghens 
B. Sande, N — g9ter äh Sf Ein: 
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Einwuͤrſe. Memoir. de l’Academ. des Sciences. 
1711. p. 406. Quanz, Emanuel Bach und 
Mozart der Vater, waren die erften Urheber einer 
aeläuterten Methodologie in der ausuͤbenden Tonkunſt. 
Allgem. muf: Zeitung. 1801. Nr. 13. Um 1750 
wurden Graun und Haffe berühmt, welde den 
noch vernachläffigten Gefang emporzogen und der deut: 
fhen Muſik eine fchönere, Tieblichere Geftalt gaben; 
Kirnberger, Marpurg und €. P. E. Bach lie 
ferten zuerft Theorien in der Mufi. Vogler erhielt 
die erften Sdeen feines Syftems vom Pater Balloti 
aus Padua, welcher fih mit der Schöpfung der harten 
Reiter begnügte; Vogler aber fand fie allein für un 
zureihend, und nahm daher auch die Schöpfung der 
weichen Reiter vor, worin hauptfachlich feine vor an: 
dern fo fehr ausgezeichnete Lehrart befteht. Voglers 
Ghoralfyftem. ©. 7. 11. ı2. © Er hat auch prak— 
tifche Beweife geliefert, die fein neues Syſtem der Afu: 
ſtik bewähren, und über ‘die Erzeugung, fo wie über 
die Fortpflanzung des Tons vollfummen Auffchluß ge 
ben. Bufh Alm. Bb. VII ©. 385. 


Unter Musica ficta, verftand man in dem Mittel: 
alter einen Gang ber Melodie, der von dem nach dem 
Syſtem vorgefchriebenen, befonders in Hinſicht der Leit: 
töne, verfchieden war. 


Sacob der Erfte (1424 — 1437) — 
die ſchottiſche Vokalmuſik, und nun ward der ſchottiſche 
Geſang beruͤhmt und vor jedem andern, wegen ſeiner 
Anmuth und der Geſchicklichkeit der ſchottiſchen Harfen— 
ſpieler, ſelbſt in. Suͤbbritannien geſchaͤtztt. Meuſels 
Leitfaden zur Gefchichte der ie 


| | keit, II. Abth. ©. 786. 787. 


Der Stammbater der — Muſik iſt J J. H. 
Romanz die koͤnigl. muſikaliſche Akademie in Stock⸗ 
holm Bine: Suſtas ur 77 I. Stockholm. 

0 Wög- 
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Wogsista Delen. Stockholm, bey Nordſtroͤm. 
1501. | 
Die Harmonie oder die Zufammenftimmung mehre= 
rer einander begleitender Stimmen if, wie Burette 
Histoire de P’Academie des Inscriptions et belles 
_ leitres 1716. fehr wahrfcheinlich zeigt, den Alten ganz 
unbekannt gewefen; unter den Nenern aber anfanglich 
blos nad) Empfindung und Gehör behandelt, und erſt 
von Rameau 1722, wiewohl mit vielem Willführli: 
hen vermifcht, in ein Syſtem gebracht worden. Ra- 
meau Traite de la Harmonie. Paris 1722.4. Daß 
die Harmonie, daß die Anwendung derfelben keine bar— 
barifche oder gothifhe Harmonie ift, wie Rouffeau 
behauptet, fondern in der Natur gegründet ift, beweifet 
die von Kircher erfundene Xeolsharfe, weldyes Inſtru— 
ment, dem Winde gehörig ausgefest, aus feinen völlig 
im Ginflang (unisono) geftimmten, mehrern oder we= 
nigern Saiten, volle laute Harmonie giebt. Auch eine 
einzige Saite derfelben giebt mehrere harmonifche Töne 
zugleih an. Allgem. mufifal. Zeitung. Nr. 22. 
©. 346. 347. Euler bat 1739 die Tonkunſt ganz 
mathematifch bebandelt, und zuerft über die vorher blos 
durch Proben und dur Erfahrung verbefferten Blasin= 
ſtrumente etwas Gründliches gefagt. Euler Tentamen 
novae theoriae musices, Petrop. 1739. Charles 
Glagget hat eine Verbefjerung fowohl der Blas - al& 
auch der Saiteninftrumente erfunden, die vorzüglich die 
Mafchinerie der SInftrumente betrifft, Gothaiſcher 
Hoffalender 1792. ©. 70. und 1792 befannt ge= 
macht wurde. Die Kaiferin von Rußland, Gatharis 
nall., feste im Jahr 1765 zuerft auf mufitalifche Proz 
bleme öffentliche Preife. Allgem. Kit. Zeit. Jena 
1791. Nr. 230. in der Recenfion von Ernft Ludwig 
Gerbers, Cammermuſikus und Hoforganis 
fen zu Sondershaufen, Hiftorifh-Bivgra- 
phiſchem kerifon der Tonfünftler I. Th. Leip— 
Sf | sig. 
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jig. 1790. Rolli ift der erfle gewefen, der und ge 
zeigt hat, daß die Inftrumentalmufif an und für ſich des 
höchften komiſchen Ausdruds fähig ifl. In einem öffent: 
lihen Eoncerte, das Lolli gab,. waren auch Kinder 
zugegen; biefe lachten in einem komiſchen Goncertfage, 
fo herzlich und anhaltend, daß man die ftarfe Wirkung 

‚ der häufigen fomifchen Accente und Sprünge gar nicht 
verkennen fonnte.e Sulzer Theorie der f[hönen 
Künfte J. Th. ©. 485. Der Eindrud, den die Mufik 
auf Zhiere macht, laͤßt fih aus mancherley Zhatfachen 
beweifen, Zwey Elephanten in Paris waren fehr auf: ” 
merffam auf die Muſik. Bey den Römern hatte man in 
den Schaufpielen Elephanten, die abgerichtet waren, 
nach der Mufif und dem Takte zu gehen und eine Art 
bon militairifchem Tanz zu machen. Die fybaritifche Ca— 
vallerie bewegte fidy nach dem Tacte der tönenden Inſtru— 
mente, wie Plinius erzählt. Daffelbe fann man in 
der Franconifchen Reitfchule fehen, wo fich die Pferde 
von felbft nach dem Zafte einer Arie bewegen, die man 
ihnen vorfpielt, Beym fehmetternden Schall der Trom— 
pete verboppelt fich der natürlihe Stolz des Pferdes, 
fein Auge funfelt und fein Huf ffampft die Erde. Eis 
nem Ochſen wird feine Arbeit leichter, wenn man ihm 
etwas vorfingt oder vorpfeift. Das Kameel trabt fris 
ſcher und halt auch ohne frifches Futter eine Reife aus, 
wenn man ihn vorfingt oder vorfpielt. Die jungen 
Büffel in den pontinifhen Stmpfen hören nur dann, 
wenn man fie fingend bey ihrem Namen ruft, den man 
ihnen in früher Jugend oft vorfang. Man hat Beyfpie= 
le von Hunden, die einem Goncerte, einer Mufif bey 
‚der Wachparade und der Oper nachliefen und ſich zur ge— 
hoͤrigen Zeit wieder dafelbft einfanden. Chabanon 
hatte Heine Fiſche in einem offenen Gefäße, welche, 
wenn er auf ber Geige fpielte, ganz an die Oberfläche 
des Waſſers ſchwammen, den Kopf herausſteckten und 
zðhoͤrten; 
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zuhoͤrten. Ein Einwohner zu Ecuyer hatte einen Garten, 
der mit Waſſer umgeben war, worin ſich viele Karpfeir! 
befanden, die an den Schall einer Glode gewöhnt wa: 
- ren. Denn er fie füttern wollte „ lodte er mit der Glo— 
de und fie famen augenblicklich. Wollte er einen fan: 
gen, fo fpannte er das Net aus, worin fie fi auf den 
Schall der Glode verfammelten. Oft gieng er mit ber 
Glocke in der Hand am Kanale um den ganzen Garten 
herum und feine Karpfen mmchten alle diefe Zour mit. 
Gretry hatte in feinem Zimmer eine Spinne, welche, 
fo oft er fpielte, fih aus ihrem Gewebe an einem Faden 
herabließ und. fo lange daran hängen blieb, als die Mu: 
ſik dauerte. Wenn in Perfien ein wichtiges Werk von 
vielen Menfchen fchnell ausgeführt werden fol, fo verei: 
nigen fih die Einwohner eines Quartiers beym Klange 
einer Inftrumentalmufif, da dann ihre Arbeit fchneller 
und beffer non flatten geht. | 


| Die gleichzeitigen Melodien zu den famtlichen Ge: 
dichten eines Minnefängers aus dem 14ten Jahrhundert 
bat der Herr Hofratb Denis in der Kaif. Kön. Hofbi: 
bliothef zu Wien entdedt. Der Dichter, welcher uns 
ter die bisher noch. unaufgefundenen Minneſaͤnger ges 
bört, war aus dem adelichen ‚Gefchlechte der Grafen 
von Wolfenftein, und das ganze Liederbuch führt, 
nah des Verfaſſers am Ende felbft beygefügter 
Anzeige, ben Zitel: der Wolfenfteiner, Die 
Notirung verfihiedener dieſer Melodien enthalt, von. 
der Longa bis zur Semifusa, alle übrigen Formen 
des Figuralgefanges, und. dient zum Beweife, daß die 
deutſchen Sänger des 14ten Jahrhunderts nidyt mehr 
(nad, einiger Meynung) fih bey ihren. Reihen, Bo: 
manzen und Liebesliedern, nach Art der vorhergeganz 
genen Zroubadours, Minſtrels u. f. w., der ganz un— 
geſchminkten Gregorianifhen Manier. bedienten, fona 

a3 dern, 
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dern, baß ber Componiſt jener aufgefunbenen Melos 
dien Me neue Schule des Muria, nach allen Regeln 
des Figural: und Menfuralgefanges, in feiner Gewalt 
hatte,» da feine Melodien, neben den kraftvollen 
Schriften des Choral, nicht felten eine Geſchmeidig— 
feit in ibren Wendungen, Einfhnitten, Abfägen und 
Shlußfälen wahrnehmen laffen, die zu allen Zei— 
ten das Eigenthum einer nur fehr gelbten Kehle bleis 
ben werden. Um bdiefes alles mit gültigen Beweiſen 
zu unterflügen, hat Herr Carl Leopold Röllig, 
Dfficial an der K. K. Hofbibliothef zu Wien, 12 dies 
“ fer Melodien in unfergegegenwärtige muſikaliſche Zeis 
henlehre übergetragen, mit Harmonie begleitet, und 
in Takt eingetheilt, - Herr Gottlieb Keon hat die 
Ueberfegung des Textes in die moderne deutfche Spra— 
che, nebft dem dazu gehörigen Commentar der altdents 
fhen Mundart, übernommen, und beydes, fowohl die 
alte Mufif mit ihren Notengattungen, als auch die 
 beyderfeitigen Ueberfegungen follten dem mufifalifchen 
Publifum vorgelegt werden. Sournal des Luxus 
und der Mode, 1798. Junius. ©, 365. 


Maunnoir in Genf flellte einige Verfuche über 
die Refpirabilität des Wafferftoffgas an. Er athmete 
e5 mit Leichtigkeit und, bemerkte nicht die geringfte Uns 
annehmlichkeit weder beym Ein = noh, Ausatbmen, 
Nachdem er eine ziemlihe Quantität davon eingeath— 
met hatte, way er fehr zum Sprechen aufgelegt, und 
gerieth über feine Stimme in Erfiaunen, die. rein, 

hell und beynahe fihreyend, wurde. Ein Freund, der 
"mit ihm diefe Verſuche anftellte, bemerkte diefes an 
fich ebenfalls, Diefes Mittel ließe fi, Sängern alſo 
mit Recht empfehlen. Dieſes Wafferftoffgas erhält . 
man, wenn man Waſſer in einer gläfernen Retorte, | 
a en welche ein in der Mitte alügender Ölintenlauf ge⸗ 
kittet 
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kittet ift, zum Sieden bringt. Es hieß fonft leichtes 
brennbares Gas. Siehe allgem. ei Bei: 
. tung. 1801, Pr. 13. 


Der koͤnigl. Kammermufitus Bliefener in Ber⸗ 
lin hat eine gewiffe Chiffre entdedt, die auf verſchie— 
dene Art, befonders aber als Mufikzeichen und Zif— 
fernfprache angewandt werben kann, die dußerft ein— 
fach, leicht und deutlih, aber doch jedem Uneinge: 


weihten durchaus unerklärlich if. Sie beftcht, in Hinz . 


fiht auf die Muſikſprache, aus ‚einem mufifalifchen 
- Alphabet von 5 Figuren, bie aud jeder, der nicht 
Mufit gelernt hat, in einer halben Stunde mit den 
Ohren völlig unterfcheiden, und hoͤchſtens durch zſtuͤn⸗ 
dige Uebung faft auf jedem beliebigen Inftrument me: 
chanifch fpielen. lernen wird, und woburd man in je 
der Sprache alles, was man will, deutlich und voll» 
ftändig in Worten ausdrüden fann. Wenn fi fünf 
Derfonen vereinigen und vollftändig unterrichtet wer— 
den wollen, wie man durch fünf Zeichen oder diefe 
; Fünf mufitalifchen Figuren alles, was nur mit 24 
Buchſtaben möglich ift, eben fo beutlich auszudrüden 
vermag: fo giebt der Erfinder darüber einen gruͤndli⸗ 
chen fchriftlichen Unterricht für- 5 Thlr. in Golde, uns 
ter der Bedingung: über diefe Erklärung der Chiffre 
‚nie etwas bruden zu laffen. Intelligenzbl. der 
.. allgemeinen Litteraturzeitung. wen 1801, 
Ar. 174, 


Bisher hatte man über einzelne afuftifche Gegen: 
flände zwar mehrere vortrefflihe Abhandlungen, bie 
meiftens in den Schriften gelehrter Gefellfchaften zer: 
- - fireut find, aber. uͤber dad Ganze der Afuftif war noch 
Bein einziges‘, auch. nur mittelmäßiges Werk vorbans 
— den. - Dem Herrn D. Chlabni gebührt die Ehre, 
dieſe Wiſſenſchaft u in ein Syſtem gebradit, und 
5f4 diefelbe 
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dieſelbe nicht nur ſo allgemein, als moͤglich, ſondern 
auch mit Benutzung alles deſſen, was ſowohl von an— 
dern, als auch von ihm ſelbſt, darin entdeckt worden, 
vorgetragen zu haben. Dieſe Schrift, welche die ers 

fe in ihrer Art iſt, führt folgenden Zitel; Die . 
Akuſtik, bearbeitet von €. F. Fr. Chlapni, 
der Philofophie und der Rechte Doctor Cf. 
m, mit ı2 Kupf. Leipzig 1802. 

Einer Philofophie der Mufit von D,' Xav. 
Mattei gedenkt Signorelli in feiner krit, Ges 
fhichte des Theaters, Th. J. ©. ı4r. Anm. J. 
dv. U. — Vergleiche noh Noten, Zemperatur 
und- die Namen aller maſikaliſchen In⸗ 
ſtrumente. 


Muſik⸗Akademie errichtete ber Abbe Perrin 1669 zu 
Paris. Jablonskie allgem. er. aller Küns 
fe und Wiſſenſch. 1767: I. Th. ©. 21. 

Mufifalifche Reiter; ſ. Tonleiter. 


Muftkalifcher Verlag. Den erften muſikaliſchen Verlag 
in Nürnberg errichtete Sohbann Otto 1533, um 
erhielt -vons römifchen König Ferdinand ein Privi« 
legium wider den Nachdruck. Kleine Chronik 

- Nürnbergs. Altorf, 1790, ©. 61, 

Muſikaliſcher Zeitmefler des Buͤrja; f. Zeitmeffer. 

Mufitmafchine. Herr Johann Feder! hat eine Ma: 
fhine erfunden, worauf er ganz allein mit Mund, 

‘ Händen und Züßen eine Sanitfcharenmufit mit zehn 
großen Inſtrumenten, nämlich einer großen türkifchen 

. Trommel, Zombour, Cymbeln , Chinefifchen Hut, 
Sriangel, Ruthe, Wirbel: Zrommel, Orgel, Trompe— 
te und Paufe zugleich, in der beiten Harmonie fpielte. 
Hamburgiſcher unpartheyiſchert Correſpon— 
dent vom Jahre 1792. Nr, s 

Muſik⸗ 
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Muſiknoten; f. Noten, 


Muſivgold. Brugnatella hat ein kurzes a leichtes 
Verfahren entdedt, Muſivgold (ſonſt auch unachtes 
Malergold, Muſchelgoid genannt, aurum mosai- 
cum, musjvum), in ganz vorzüglider Schönheit zu 
erhalten. Buſch Alm. V. ©, 3 


Muskate; ſ. Milbe, 


Muskatbaum ffammt von der moluffifhen Inſel Bans 
da. Die Musfatenblumen und Muskatennüffe find in 
Europa lange vor Entdedung des Wegs um das Bors 
gebirge ber guten Hoffnung befannt gewefen und in 
Speifen und in der Medicin gebraucht worden, Die 
Araber, melde nach der malabarifchen Küfte und Oſtin⸗ 
bien handelten, brachten diefe Gewürze mit zurid, - 
‚und auf dem damaligen Handelswege durch Aegypten, 
und von Xlerandrien kamen fie nach Venedig. 


Dem Herrn Poivre gelang ed, fih den Mus: 
Tatbaum von der Inſel Geylon zu verfchaffen und. ihn 
‚nad Isle de France zu berpflanzen, und von da bat 
ihn der Botaniker Martin mitnoch andern Gewürz:Ge: 
wäcfen nad) Cayenne gebracht, wo er fehr guf ges 
deihet. Voyage A la Guiane et & Cayenne fait 
en 1789. par L, M. B, Paris an 6, p. 270. 

Auf den englifhen Befisungen an der öfllihen 
Seite von Borneo hat man ebenfalls Muskatenbaͤume 
angepflanzt, weldhe zwar gut gewacfen find, aber | 
tie Früchte follen viel fehlechter als zu Banda fey, 

und daher aud wilde Nüffe genannt werden, 

Die Musfatenblumen führen diefen Namen nur 
uneigentlih, denn es find Feine Blumen ober Blüs 
then, fondern eine, gleich unter ber dußern Hülle 
der Muöfat = Frucht befindliche nebförmige , klebrige 
und ölige Subftanz, von einem angenehmen, aromas 


5f5 tiſchen 
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tiſchen Geruch und ſcharfen balſamiſchen, aber liebli⸗ 


chen Geſchmack und von carmoiſinrother Farbe. 


Die Muskat-Gewuͤrze wachſen auch auf den um 
Banda liegenden Inſeln Neira, Lonthoir, Poelo Ay 
und Poelo Rhun. Linnée nennt den Muskatenbaum 
Myristica aromatica, und Thunberg unterfiheidet 
‚folgende 2 Arten: ı) Myristica ‚moschata, foliis 
lanceolatis, fructu glabro, und 2) Myristica to- 


_ mentosa, foliis ovatis, fructu tomentoso; 


Neues Magazin der Handeld- und Gewerbs— 


kunde, von Hildt. 1804. 2te$ St, ©. 63 folg. 


Muskelfofern. Die Reizbarfeit der thierifchen Muskels 


fafern bat zuerſt Herr von Haller in Göttingen er: 
piefen. Ganz; war diefe zwar den Alten nicht unbe: 
fannt: aber Haller entdedte zuerft, daß ihr Grund 
blos in den Muöfelfafern zu fuchen fey; doch giengen 
Neuere darin von Haller ab, daß fie diefelbe blos 


als eine Wirkung der Nerven betrachten. Meufel. 


Leitfaden zur Geſchichte der Gelehrſamkeit. 
III. Abth. ©. 1259, 


Muskellehre oder Myologie. Um die Bleinere Myologie 


machte fich vorzliglih Gab. Fallopia verdient. Vers 
ſchiedene Theile wurden nah. ihm benannt (Aquaaduc- 


‘ tus Fallopii, Tubae Fallopianae, Ligamentum Fal- 


lopii). Diefeinere Myologie bereicherte mit neuen Bemer: 


‘ Zungen Joh. Domin. Santorini (Arzt zu Venedig, 


geb. 1681, +1737). Bernhard Siegfried Albi- 


nus (geb. zu Frankfurt an der Dder 1697, + als 


Prof. zu Leyden 1770), zeichnete fich ganz beſonders 
aus und übertraf ale feine Vorgänger. Seine mei: 


ſterhaften Werke erfireden fih außer der Myologie vor- 


zuglih über Dfteologie, Oſteogenie und den Bau, der 
ur Einge: 
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Eingeweide, Meufel Leitfaden zur Geſchichte | 


der Gelehrſ. III. Abth. ©. 1261. 1263. 1264, 


Henon entdedte einen neuen Muskel, den er 


accelerator ductus thoracici nennt, Diefer Muss 
tel foll von dem linken Pfeiler des Zwergfells, zwiz 
fhen der Niere, ver Nierenfapfel der linfen Seite 
und ber bintern Aorta, an der Stelle, wa fie die 


entfpringen,. Geiſt der neuen mebicinifhen 
Literatur in Frankreich, zum Behuf deut: 
fher Aerzte, in Auszügen aus ben neues 
ſten Original: Werfen dargeftellt und mit 
Anmerk. und Zufägen verfehen, von D. A. 
Zadig, ausübenden Arzt in Breslau, ıten 
Bds. iſtes St., Breslau, 1798. Nr. 8. Große 
Berdienſte um die Muskellehre erwarb fihb Default, 
indem er’in berfelben manderley neue Entdedungen 
machte, die fein Schüler Gavard befannt machte; 
dieſer fchrieb namlih Defaults Vorlefungen fleißig 


\ 


* Arteria,coeliaca und mesenterica anterior abgiebt,' 


nach, und Default fah mehrmalen das Geſchriebene 


durch, fo, daß es die Bollftändigfeit erhielt, welde 
 e5 hat, und Herr Gavard für die Herausgabe ge: 
wiß auch auf den Dank des Publifums die gerechte: 
fien Anfprüche maden darf. — Nah Herrn Des 
ſault hängt die rothe Farbe der Muskelfafer nicht 
weſentlich an. Ein ftarfer Druck macht die Muskeln 
weit mehr fchwinden, als Ruhe; dies wird durch 2 
Beyfpiele erläutert: 1) ein ungeheurer Kropf hatte 
durch den ftarfen Drud die M. sternohyoideos und 


_ thyreoideos beynahe verfchwinden gemadht ; 2) die: 


große Dünnheit der Bauchmuskeln in der legten Pe— 


riode der Schwangerfchaft foll auch, als Beweis gels, 


ten. — Die Eintheilung der Muskeln im Kopf, 
Bauch und Schwanz wird von Herrn Def ault mit 
Recht 
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Recht als ganz unſtatthaft verworfen; auch der Aus— 
druck Urſprung und Inſertion iſt nicht zweckmaͤßig, 
fondern ſtatt deſſen ſagt Herr Default blos: bie 
Ertremitaͤten. Die Muskelfaſern des Sartorius ſind 
etwa 15 Zoll lang, und die des Rectus cruris 
3.301. Vorzuͤglich deutlich bemerkte Herr Default 
‚bie Queerfalten der feinen Faferbündel an dem Strato 
longitudinali eines einige Zeit im Waſſer gelegenen 
Aeſophagus. Nach ihm werden einfache und zufam= 
mengefegte Muskeln unterfchieden, bey den erftern lies 
gen die Fafern nur nad) einer Richtung, bey letztern 
Freuzen fie fih und find mannigfach mit einander ver— 
webt. Die Flechfen zerreißfen am Leichname weit 
fhwieriger, ald am lebenden Körper, wie die Mus— 
felfafern. Das Unvermögen ber ‚Bewegung eines 
Gliedes nach lange fortgefester Ruhe beruht zum Theil 
auf der Straffheit des Zellgemebes, welches die Mus— 
feln an den benachbarten Zheilen befeftiget, Zu dem 
Eigenfchaften der Muskeln rechnet Herr Default 
Elafticität, todte Kraft (ift Contractilität), Senfibi= - 
lität ud Seritebilität, Die Muskelfafer laßt ſich 
‚ zwar fehr dehnen, fpringt aber nicht fo flark wieder 
zurud ; das Gegentheil findet bey der Flechfenfafer 
ſtatt. Die Muskeln haben nur einen geringen Grad. 
von Senfibilität, Harvey führt ein Beyſpiel an, 
wo durch Beinfraß das Herz entblößt wurde; ' wenn 
man dies berührte „fo wurden feine Bewegungen hefs 
tiger, ber Krantd empfand aber gar; nichts davon. 
Her: Default fah, daß fih das Herz von Vipern, 
welches von den übrigen Eingeweiden getrennt mar, 
nah 6 Stunden noch flarf zufammenzog. Bey le— 
bendig geöffneten Thieren ift nie während ber. Zufams 
menziehbung eines Muskeld die Farbe beffelben verän- 
dert. — Bey der Befpreibung der einzelnen Mus: 
Fein bat Herr Default bie, Bean ‚beobachtet, 


nach 
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nach welcher fie ſich bey dem anatomiſchen Praͤpariren 
am beſten entwickeln laſſen. Jeder Muskel wird zuerſt 
nach ſeiner oberen und unteren Flaͤche und mach ſei— 
nen Raͤndern beſchrieben, dann wird die Flechfe be— 
trachtet und endlich die Wirkung beſtimmt. Den Stirn— 
und Hinterhauptmuskel betrachtet Herr Deſault uns 
ter dem gemeinfchaftlichen Namen Oocipitofrontal 
als einen Muskel, und ift fonach der Meynung 
Sömmerringsd. Die Befeffigungen des Orbicula- 
ris palpebrarum am innern Augenwinkel find fehr 
genau unter bem Namen Tendon direct, et refle- 
chi beſchrieben. Den Orbicularis oris theilt ‚Hear 
Default in Demiorbiculaire de la levre supe- 
rieure und D. o. de la levre inferieure ; beyde 
Fommen in der Commiffur der Lippen zufammen. Der 
Gaumenheber wird unter dem Namen Peristaphilin 

interne; der Circumflexus palladi unter dem Na: 
men Peristaphilin externe; der Azygos uvulae 
unter dem Namen Palatostaphilin beſchrieben; der 
Vegte ift immer doppelt. Der Constrictor isthmi 
faucium beißt bier Glossostaphilin. Die Rhom- 
boidei werben als ein Muskel betrachtet. Die groͤ— 
fern Nacken- und Rüdgradsmusfeln befchreibt Herr 
. Default fehr verfhieden ‚von andern Zergliederern; 
er nennt hier einen großen und einen Fleinen Com- 
plexus. Diefer befeftiget fid) .an dem Zikenfortfaße 
des Schläfenbeins und geht von ba zu den Queerforts 
fäßen der vier unterften Hals» und des unterfien Nüs 
ckenwirbels hinab; jener am ber innern Halfte, der 
Rauhigkeit unter der obern Kreisleifte des Hinterhaupts= 
beins, und an den fchiefen und Queerfortfägen der 6 
untern Hals- und 4 oder 5 oberen Rüdenwirbel. Der. 
Transversalis befeftigt fid) an den Queerfortfäßen der ' 
5 oder 6 untern NRüdenwirbel, vom zten bis zum 
6ften, Diefer Fommt ſonach mit dem Albiniſchen ziem— 


* 
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lich uͤberein; der kleine Complexus gewiſſermaßen 
mit dem Trachélomastoideus; ale andern, na— 
mentlich den Digastılcus cervicis, ben Cervicalis 
descendens, den eigentliben Complexus_ begreift 
Herr Default unter dem großen Complexus; die 
drey Scaleni werden als ein einziger Muskel befchries | 
ben, und vie Befeſtigungen der verfchiedenen Portionen 
angegeben. Siehe Traite de Miologie suivant la 
methode de Desault, par Hyacınthe Gavard, son 
eleve, l’an VI. de la Republigue. Paris. 1798. 


Durch genaue anatomifche Unterfuchung bat Ja— 
mes Wilfon zwey Muöfeln dargethan, welche den 
‚membranöfen Theil der Urethra (den Iſthmus) umges 
ben. Sie find von dreyediger Geftalt, durch einen ge= 

meinſchaftlichen Tendo mit einander vereinigt, jedoch 
mittelſt eines befondern tendindfen Anhang an die In— 
nenfeite der Symphysis ossium pubis befeftigt. Ihre 
Wirkung ift die, daß fie den hautigen Theil der Urethra 
aufwärts ziehen, fo daß fie ihn gegen die Innenfeite der - 
Ossa pubis drüden. Eine andere Wirkung derfelben 
aber ift, daß fie fich zirkelförmig um die Urethra, welche 
fie umgeben, zufammenziehen. Dieſe Musfeln er: 
ſchweren das Einbringen der Bougied und Katheter, 
und oft fieht man die Enden weicher Bougied durch 
fie zufammengedrüdt. Auch im weiblichen Körper ſtei— 
gen diefe Muskeln vom Echamfnochen nach der Harn: 
röhre herab, und umgeben dieſe. Wilfon hat biefe 
Muskeln fchön abgebildet.  Medico - chinirgical 
transactions published by the med. and chir. 
society of London. Vol.I. 1809. Siehe noch 
‚Anatomie. J | 


Musfoten waren Eleinere Doppelhafen, die wegen ihrer 
Schwere vorn auf einen Stod mit einer Gabel ges: 
fügt wurden, Ihr Rohr war länger, ald ein gemei— 

ö | ne3 
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nes Feuerrohr, bedurfte mehr Pulver zur Ladung und 
ſchoß eine groͤßere Kugel, die durch jeden Harniſch 


drang. Man hat die Benennung dieſer Handbuͤchſen 


oder Roͤhre von der des Sperbers: muchetus, her: 
. deiten wollen, weil anfangs die Feuergeſchuͤtze gewoͤhn— 

lih mit dem Namen verfchiedener fliegender und Fries 
chender Thiere belegt wurden. Es. ift jedoch wahr: 
foheinliher, daß fie diefe Benennung von ber Mo— 


hetta, einer Meierey ohnweit Feltri in Stalien er— 


hielten, weil fie vielleicht bey diefem Waffe ‚nach Fel: 
tri zuerfi gebraucht wurden. Chinazzo erzählt in 
feiner Chronik des Krieges von Cbioggia: 
daß die Einwohner von Feltri und Cividal gegen, die 
von Guero herfommenden Krieger der Benezianer zwey 
Bonbarden aufführen ließen, die eine auf dem Berge 
Gorveta, und die andere auf der Straße. bey einem 
alten Meierhofe, die Mochetta genannt, Dieſe 
Herleitung des Namens Muskete wird‘ noch dadurch 


wahrfcheinlich, daß Fein Iateinifcher Gefchichtfchreiber- 


die Handröhre anders benennt, als sclopetum, wel: 
cher Name fich offenbar auf den Knall des Feuerges 
‚wehres :beziehef, wie dies mit dem Namen des gro: 
ben Gefchüßges, bombarda, auch der Fall. ift. 
Hoyer. Gefhichte der Kriegsfunft L. Th. ©. 
68.: Aus Beugnifjen, die unter dem Wort Büchfe 
angeführt worden find, erhellet, daß die Musfeten 
nicht erfi 1430 zu Augsburg erfunden wurden, fon 
bern weit früher vorhanden waren. Zwar fagt Ae- 
neas ‚Syloius Commentar. ib. 4. ©. 104: „Sclo- 
„petum in Germania primum hac nostra aeta- 
„te repertum,‘ und eine alte deutfche Chronik, die 
- Herr Temler in feiner Schrift: von dem Alter 
ber Erfindung des Pulvers, im 1. Bande 
der hiſt. Abhandl. ber Königl. Geſellſch. 


ber Wiſſ. zu Kopenhagen,. uͤberſest von 


Heinze, 
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Heinze, S. 213. anflıhrt, ſagt: beffelben Jahres 
fieng man mit den Buͤchſen an zu ſchießen zu Augs— 
burg; dieſes legtere geht aber auf das Schießen zur 
Vebung nah einer Scheibe, nicht auf die erfte Erfins 
dung der Büchfen, die mußte früher gefchehen feyn, 
da die Augsburger ſchon 1380 Bühfenfchügen in's 
Feld flellten; Hoyer a. a. O. Im Huffitenkriege 
waren 1423 unter den Huͤlfstruppen des Biſchofs 
von Ollmuͤtz kaiſerliche Musketierer, von denen es 
heißt: novorum armorum genere, non ita pri- 
dem in. Germania invento, ferreis nempe fistu- 
lis, quas a sonitu Bombardas et Sclopos vo- 
camus, instructi. Lenfants Geſchichte des— 
Huſſitenkrieges 2. Th. S. 74. der deutſchen 
Ueberſetzung. Da man ſeit Erfindung der Feuer— 
gewehre die Bruſtharniſche verſtaͤrkte, und bie gewoͤhn— 
lichen Feuerrohre nicht mehr durchgiengen, ſo bewog 
dieſes den Herzog von Alba, bey der Spaniſchen 
Infanterie die Musketen einzufuͤhren. Man ſoll ſich 
ihrer bey dem deutſchen Heere Karls des Fuͤnften 
um das Jahr 152: zuerſt bedient haben, Mem. de 
Bellay. Lib. XL p 55., wo fie Hauptfächlid von 
den Spanifchen Shügen geführt wurden und bey 
Pavia 1525 nicht wenig zum Gewinn der Schladht 
beytiugen, weil ihre Schüffe auf einmal mehrere Leu— 
te und Pferde tüdteten oder verwundeten, wie es in 
Frundsbergs Kriegsthaten ©. 49. heißt: „ES 
war eine blutige Schlacht, denn die aefchwinden His— 
panier umgaben fie, ‘und haben allenthalben bleierne 
Kugeln unter fie geworfen und tödlich ‚verwundet. 
Sie hatten nicht gemeine Handrohr, wie- vor. der 
Braud, fondern lange Rohr, die man Hafen nen 
net, haben in einem - Schuß etlihb Mann und Roß 
erſchoſſen.“ — Die Musfeten wurden bald das alle 
gemeine Gewehr der - Infanterie. Alba war ber 
N ber auf feinem Sriegszuge nach den Niederladen 
1600 
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71600 Muöfeten unter fein Fußvolk austheilen Tieg 
Bald fahen auch die Niederländer den Nugen der 
Musketen ein und bewaffneten einen Theil ihres Fuß: 
volkes damit. ‚Weil man jedoch einfahe, daß die. 
Musketen bey dem gewöhnlichen Kaliber zu ſchwer, 

und felbft mit Huͤlfe der Gabel höchft unbequem zır 
regieren waren, fo verringerte man ihren Kaliber, fo 

das nach ber Einrichtung von 1699 .bey den Nieders - 
laͤndern zehen Musketenkugeln auf ein Pfund Bley ' 
giengen. Bey den Srangolen ſoll Herr von Stroz— 
ai unter Karl XI. (reg. von 1465 bis 1483) bie 
Musketen zuerft allgemein bekannt gemacht haben; 
nach andern follen ‚fie aber erft unter Franz dem 
Erfien (reg. von. 1515 bis 1547) in Frankreich 
vorhanden gewefen ſeyn. — Die Franzofen verklei- 

; nerten in der Folge die Feuergewehre noch mehr, fo 
daß die Musketenkugel zwey Loth wog. Nach und 
nah führten auch die Deutfchen, Die Dänen, bie 
Schweden und die Engländer Musketen ein, bie 
nicht viel über 2 Loth Bley fchöffen. Kine folche 
Musfete wog mit Einfhluß der Gabel 15 Pfund, 
‚und wurde, wie jedes andere Feuergewehr der Infan— 
terie, durch ein Luntenſchloß abgefeuert. Um die Runs 
te bey. Ublem Wetter troden zu erhalten, führte mar 

ſie in einem. Luntenverberger von gelbem ober weißem 
. Blech, der feine Entjtehung den Holländern verdankt. 

Boyer a. a. O. ©. 282. 285. 447. 


| Im Beughaufe zu Kopenhagen befinden ſich auch 
. Musfeten, die zum Granatenſchießen erfunden worden 

find: Neue Bellona J. Bd. 4. Sr. ©, 499. 
Siehe noch Flinte. 


Musketiere. Unter Karl V. waren bey jeder Fahne 
Lanzknechte zehn ſolcher Musketiere, die zehn Gulden 

monatlih Befoldung befamen, und immer an der 
i Spige der Kolonnen. marfcirten, Man vermehrte 
X, Vandb. d, Erfind, gter Ip, | Gg ihre 
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ihre Zahl in der Folge "bey den fpanifchen — 
bis auf funfzehn, die unter die andern Handrohr— 
ſchützen gemiſcht wurden. Famian, Strada de bello 
belgico. Dee. I. p. 295: Dagegen fagt Brantorne, 
Vies des grands Capitaines Etrangers. Disc. 4. 
: p. 89.: Die Epanier bätten bey dem Entfak von 
Malta noch Feine Musketiere gehabt; allein das ift 
- fo zu erklaͤren, daß vielleicht nur Feine Musketiere mit 
zum Entfag von Malta marfchirten, ob fie gleih ſchon 
- vorher bey dem Spanifch = Deutfchen Heere gewöhnlich 
- waren, und in den Stalienifchen Kriegen gegen die 
Franzoſen felbft angewendet wurden. — Die Mus— 
ketiere, fo wie die übrigen Handrohrſchuͤtzen, trugen ei— 
nen ledernen Niemen' über die linke Schulter, an wel= 
chem ringsherum zwölf Eleine hölzerne Buͤchſen hien= 
gen, deren jede Eine Pulverladung enthielt. Die 
Kugeln befanden fich in einem, hinten an dem Riemen 
befeſtigten Beutel, unter welchem eine Pulverflafche 
mit dem Zündpulver bieng. Dieje Musfetiere faxden 
bey den übrigen Truppen in einer ordentlihen Art von 
Achtung, und wenn fie zu Anfang eines Zreffens ber= 
vorgerufen wurden, machte ihnen jeder vol Ehrfurcht 
Platz. Sie wurden in der erfien Zeit ihrer Errichtung 
. alö ein befonderes Corps, wie etwa jetzt die Jäger, 
gebraucht, bis gegen das Ende des fiebenzefnten Jahr⸗ 
hunderts der Gebrauch der Muskete ſo allgemein war, 
daß man bey dem Fußvolke aller Europaͤiſchen Maͤchte 
nur Musketiere und Piquenire hatte. Aus den Mus— 
ketieren wurden befondere -Detafchementer herausgezo⸗ 
gen, welche den Dienſt der Tirailleurs verrichteten und, 
einzeln mit dem Feinde ſcharmuzierend, das Treffen an— 
fingen. Die übrigen, die in der Schlachtorbnung 
wirklich eingefheilt waren, feuerten gewöhnlich glieder⸗ 
weife, :und liefen aldbannı mit Rechtsum ober Linksum 
ab, um hinter ber Bone wieder au laden. 
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Weil man fi von der Brauchbarkeit * Mus⸗ 
ketiere immer mehr uͤberzeugte, ſo errichtete Guſtav 
Adolph ſchon im Jahr 1631 ganze Musketier-Regi— 
menter, die gar keine Piquenire enthielten, wie das 
Regiment des Feldmarſchalls Banner inder Schlacht 
bey Leipzig, und das des jungen Grafen von Thurn. 
Ihm folgte hierin zuerft ber König ven Danemarf um 
1657. Statt der Musfetengabel führten Guſtav 
Adolph3 Musketiere im Jahr 1626 eine Schweins- 
feder, die fo lang und ſtark war, als der Schaft ei— 
‚ned Knebelfpießes, und vorn eine zwey Spannen lan 
ge eiferne Spike, hinten aber eine Stachel hatte, 
Diefe Pinne vder Schweinsfeder ward gegen ben ra= 
ſchen Einbruch der polnifchen Reiterey fchräge in die 
Erde geftoßen, fo daß fie mit der Spitze gegen die 

Bruſt des Pferdes fand und ber Musfetier, einige 
dahinter ftehend, über fie binwegfeuern Fonn: 
| Sie wurden jedoch.bald wieder abgefchafft. Gu— 

| — Adolph benutzte die Musketiere auch dazu, daß 
er ſie, als er gegen Frankfurt an der Oder marſchirte, 
in kleinen Pelotons von 5o zwiſchen die Schwadronen 
feiner Reuterey ſtellte. Dieſe Musketiere waren an— 
gewieſen, auf die Kaiſerlichen Kuͤraſſiere zu feuern, 
ehe fie nahe genug Famen, um ihre Piftolen abſchießen 
zu fönnen. Er behielt in der Folge dies bey, ver: 

1 ſtaͤrkte aber die Pelotons bis 400 Mann: 


Bey den Franzofen ward um das Jahr 1635 
ein Regiment Musketiere zu Pferde errichtet. Hoyer 
Geſchichte der Kriegskunſt. I. Thl. ©. 159. 
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Muffelinmanufakturen in St. Gallen wurben zuerft 
1753 errichtet und breiteten fih von da nad ans 
_ bern Gegenden aus. Hanblungszeitung von. 


vidt 1799. — et. | 
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Muſſiv ſche, muſiviſche, muſaiſche, moſaiſche Kunſt 
oder Moſaik iſt eine Art der Malerey oder die Kunſt, 
kleine Marmorſtuͤckchen oder andere Steine, undurch— 
ſichtige Glasſtuͤckkchen, wie auch Hölzer von verſchiede— 
nen Karben fo zu ordnen, daß dadurch ganze Gemäle 
de entftehen, die wenigftens in der Ferne das Anſe— 
ben haben, als ob fie mit dem Pinfel gemalt waren, 
amd weit dauerhafter als Gemälde find., indem fie je: 
de Witterung aushalten, nie den Glanz verlieren und 
leiht von Rauch und Staub gereiniget werden Fön: 
‚nen, daher man auch bem muffivifchen Arbeiten den 
Dorzug vr. den mit dem Pinfel al Male: | 
teyen gegeben bat. 


Die muffieifhe Arbeit wird auf doppelte, Art 
gemacht. Es werden entweder aus einer großen flei: 
nernen ober hölzernen Zafel einige Theile herausges 
nommen, und an deren Stelle andere, als: Edelſtei— 
ne, Elfenbeirr, Scildfrot und farbiges Holz einge: 
legt und aneinander gefügt, oder man überzieht die 
fteinerne Tafel mit einem bindenden Mörtel, ober bie 
hölzerne Tafel mit einem Leim oder Kitt, auf den 
man die bunten Marmorftüden oder Hölzer eindrüdt. 


Die feinere Mofaif oder die achte Steinmalerey 
darf man nicht mit den gröbern Zufammenfegungen 
oder Lavoro di Commesso verwedhfeln. Pan 
glaubt insgemein, daß die mit farbigen Marmorftei: 
nen ausgelegten Fußböden der Alten zur Erfindung 
diefer Kunft Gelegenheit gaben, indem man die bun: 
ten Marmorfteine in dem Fußboden fo ordnete, daß 
fie gewiſſe Figuren vorftellten, welches man hernach 
mit kleinern Studhen Marmor und andern farbigen 
Körpern verfuchte, woraus die mufivifche. Arbeit. ent: 
ſtand; aber wahrfcheinlicher. Fam die feinere Moſaik 
oder die achte Steinmalerey aus dem Lande. der mit! 
Ziguren durchwirkten en ‚ deren Stelle fie auch 

J *« | wohl 
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wohl anfaͤnglich durch Nachahmung zu erſetzen ſuchte, 
(ſ. Stieglitz Archdäoslogie und Baufunft: Tb. 
J. S. 271.) naͤmlich aus Aſien, erſt mit den Sie— 
gen Alexanders des Großen zu den Griechen, 
und wurde auch zuerſt an den Hoͤfen der Nachfolger 
Alexanders zu der Loͤchſten Vollkommenheit gebracht, 
und man hat Gruͤnde zu vermuthen, daß die alten 
Perſer, oder die noch aͤlteren Babylonier, das aͤlteſte 
uns bekannte Volk, bey welchem Nuhe und Reich— 
thum die Pracht in Gebaͤuden veranlaſſet hat, die Er— 
finder derſelben ſeyen. Die Menſchen haben einen 
natürlichen Wohlgefallen an fchönen Farben und de: 
ren mannigfaltigen Zufammenfeßung. Voͤlker, denen. 
man noch den Namen der Wilden giebt, verfertigen 
zu ihrem Pug Arbeiten von bunten Federn und Mu: 
fcheln,. die blos wegen der Schönheit der Farben von 
ihnen hochgefchagt werben. In dem Orient, wo die 
Natur den Neichthum der Farben in Steinen vorzuͤg⸗ 
lich zeiget, Eonnte der mäßige Menfch am leichteften 
auf den Einfall kommen, durch Aneinanderfesung ſol— 
ber Steine das zu erhalten, was der Amerikaner 
durch Zufammenfesung fihöner Federn erhalt, 


Bermuthlih wurden folhe Steine zuerft zum . 
Schmud, als Juwelen zufammengefest, wovon wir 
an dem Brufifhild des oberften Priefters der Israe— 
liten ein fehr altes Bepfpiel haben. Sulzer Theo: 
rie ber fhönen Künfte, II. Thl. ©. 417. 


Häffefin, Observations sur la Mosaique 
des anciens, welche in Hist. et Comment. acad. 
- elect. Scient. et elegant. litterarum Theodoro 
Palatinae Mathem. T. V. 1783 befindiih find, 
glaubt, daß die Egyptier die Mofaif erfunden hätten, 
weil ale ältere muffivifhe Arbeiten egpptifchen Ge: 
fhmad verrathen und manche fogar Hieroglyphen bil: 
den; aber wenn das aud gerade nicht ift, fo wurde 
SS 3: . Egyp⸗ 
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Egypten doch unter den Ptolomäern bie befte Pflege: 
rin diefer Künfteleyen. Biele Schriftfteller find wies 
der der Meynung, daß die Ineruflationen oder einge— 
legten Arbeiten ‘bey den Griechen ihren Anfang nah— 
men, ‚ welche Steinchen von verfciedenen Farben zu— 
fanımenfügten und ihre Fläche zu einem Ganzen po— 
lirten. Halle fortgefeste Magie J. Bd. 1788. 
©. 331. Die dem fey, fo ift doch diefes gewiß, 
dak nicht nur die alten morgenländifchen Völker, fon= 
dern auch die Griechen, und nad) ihnen die Römer 
vielerlen Werke diefer Art verfertiget haben. Die Be: 
fiimmung der Mofaiten war fehr verfhieden; ganz 
‚anderd waren bie Lithostrota in QTempelvorhöfen 
und Hallen, wovon Hadrawa zu Gapri feine. Pros 
ben ausgraben ließ, ganz anders Die Decorationen 
zu Bädern und Srotten, wohin felbft die Taubenmo— 
fait des Furietti gehört, und wieder ganz anders 
in Speifefälen, (wo die Asarota oder Eöfilichen Ku— 
chenftüde den oberften Rang einnehmen) und Prunf: - 
zimmern componirt, Hier waren, außer den befann= 
ten Bacchiſchen Gegenftäanden, Spiele an ihrem Drt. 
Die Griechen bedienten fih bey ihrer Mofaik 
lauter Steinchen von einerley vieredihter Form, wels 
ches der Neinigkelt des Styls und der Anmuth des 
Umriſſes nachtheilig iſt. Indeſſen brachten fie es doch 
in dieſer Kunſt zu einem hohen Grade der Vollkom— 
menheit, wie benn befonders die Werke eines Diof: 
corides von Samos und eines Sofus von Pergas 
mus in vorzügliher Achtung fanden. Bon diefem 
Diofeorides wurde am 28flen April 1763, in der. 
verfchlitteten Etadt Pompeji ein Stüd von muffivifcher 
Arbeit ausgegraben, welches vorzüglich fein gearbeitet 
war; Winfelmanns Anmerkungen über die 
Gefhihte der Kunft p. 123. Es wurde in der 
Mitte des Fußbodens eines Zimmers gefunden, hat 
zwey Fuß im al und a vier auf Inſtru— 
MEHR 
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menten fpielende Figuren, komiſch maöfirt, vor. Die 
‚erfte männliche Figur rechter Hand fpielt den Tam— 
burino, die. andere, welche auch eine männliche Figur 
ift, fchlagt' Eleine Becken (Grotali) an einander, 
Die. dritte ift eine weibliche Figur, im Profil vorges 
fielt, und bläfet zwey Flöten; die vierte ift ein Kind, 
welches die Schalmey bläfet. Sogar die behaarten 
- Augenbraunen find an den Masten ausgedrüdt.. — 
— Im Jahr‘ 1764 fand man zu Pompeji ein eben 
fo Eoftdares mofaifches Werk vom Diofcorides,. 
welche3 einen römifchen Fuß 104 Zoll in die Höhe 
und 13 Fuß in die Breite hat, wobey die daumens— 
breite Einfafjung von weißem Alabafter mit gerechnet 
iſt. Es ſtellt drey weibliche Figuren mit Fomifchen 
Larven vor. Die erfte Figur rechter Hand figt auf 
einem Stuhle ohne Lehne, der mit einem Zeppiche 
von dreyfarbigen, vieredigen Würfeln in Gelbroth und 
Sleifchfarbe belegt if, wovon lange Quaſten an 
Schnuͤren herunterhaͤngen, und unter dem Teppiche 
liegt ein geſtreiftes Polſter von eben den Farben. 
Die zweyte Figur ſitzt vor einem zierlichen, dreyfuͤßi⸗ 
gen Tiſche, auf dem ein weißes Kaͤſtchen, und neben 
demſelben ein Krater oder eine Schaale ſteht, die eis 
nen Fuß mit drey Loͤwentatzen hat, und zur Seife 
liegt ein Lorbeerzweig. Diefe Figur recitirt eswas, 
wie man aus der Gefticulation der Hand fließen 
fann. ‚Die dritte Figur, mit der Larve, einer alten 
Frau, hält einen Becher in der. Hand, und hat ihr 
gelbes Gewand über den Kopf gezogen. Neben ihr 
ftehbt ein Pleiner Knabe in einen Mantel gewidelt. 
Unter den Figuren find drey ſtufenweiſe gefeste 
Streifen, der obere mit abgezogenen Ochfenföpfen, 
die mit Mereiden und mit zwey Fiſchſchwaͤnzen ab: 
wechfeln; auf dem mittleren Streifen find Greife, die 
einen runden Schild halten. Diefe Streifen find 
nur von einer Farbe, namlich grau. im. grau. 
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Ein anderer berühmter Muffivarbeiter unter den 
Griehen war Sofus von Pergamus, der unter an— 
dern mofaifchen Arbeiten auch eine Schaale voll Waſ— 
fer verfertigte, auf deren Rande vier Zauben faßen, 
‘bon denen eine trinken will. Diefes Werk befand ſich 
zu des Plinius Zeit zu Pergamus. Allgemei— 
nes Künftlerler. Zürh 1 Supplement. 1767, 
Antife Künftler 310. Es wurbe 1737. in-den 
Ruinen des prächtigen Landhaufes, welches Adriah 
zu Zivoli, nach feiner Zurüdfunft aus den römifchen 

Provinzen, hatte bauen lafjen, in der Mitte eines 
gut ausgearbeiteten Fußbodens gefunden, Einige hal— 
ten es nur für eine Nachahmung des Sofufifchen 
Werks, aber Winkelmann vermuthet, daß es eine 
Driginalarbeit des Soſus ſey. Winkelmanns 
Geſchichte der Kuuft ©. 406. Dieſes Werk iſt 

mit ſolcher Feinheit zuſammengeſetzt, daß man 200 
Würfel von einem ſehr harten Marmor. auf einen 
Duadratzoll rechnen fan, Allgem. Künftlerler, 
3ürh 2 Supplem, 1771. ©. 192, Der Karbdi: 
nal Furietti befam diefe Seltenheit und befchrieh 
fie auch, Nach feinem Zode Fam di auf das Kabis 
net des Kapitols, x 


Sn bem Pallafte Borgheſe zu Rom iſt ein Or— 
pheus mit vielen Thieren, der faſt ſo fein wie Mi— 
niatur aus mehr als 9000 farbigen Steinen zuſam— 
mengeſetzt iſt. Geoͤffneter Ritterplatz. Ham— 
burg 1706 in der geöffneten Baumeeiſter— 
Akademie J. Thl. ©. 74. 75. 


Die Syrene Parthenope, ein vorzuͤgliches 
Werk, wurde auf dem Palatino zu Rom gefunden, 
und befindet üch gegenwaͤrtig in ber koͤniglich farneſi— 
ſchen Galerie zu Capo di Monte bey Neapel, 

Alerander Delaborde fand 1799 -ohnweit 
Serilla in | Spanien eine Rott, auf welder im ber 

| Ditte 
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Mitte des Fußbodens das Hauptgemälde angebracht, 
rings herum aber eine doppelte Neihe von Berzierun— 
gen in Eleinern Medaillond (clypei, imagines .cly- 
peatae), mit dazwiſchen gefireuten Fleinern Ornamen— 
fen und. um. dDiefe im aͤußerſten Kreife eine. Werzies 
rungsleifte von werfchiedenen Schnörfeleyen. angebracht 
iſt. Das Hauptgemälde ift die Vorſtellung eines 
: Circus oder . Rennplaged, Allgem, Lit, Zeik 
Jena 1801. 3. Bd, re ae 


Als die Römer Griechenland überwanden , murbe 
dieſe Kunft auch in Rom befannt. Sylla 778 3906) 
war ber erfte Mömer, der in dem Tempel der Göttin 
Fortuna diejenige mofaifche Arbeit verfertigen ließ, 
die fi bis auf den heutigen Tag größtentbeils no 
erhalten bat. Sie ftellt einen Helden vor, der aus 
einem Horne frintt, in welches eine Meiböperfon aus 
einer Opferpfanne, die fie in der Hand halt, einen 
Trank gegoffen zu haben ſcheint. Viele andere Figus 
ven tragen einen Sarg, vor weldhem eine Frau auf 
der Erde fißt. Verſchiedene andere Perfonen trinken 
und ſpielen Enter einer grünen Hütte. Man hat vers 
fchiedene Auslegungen von diefem Gemälde gemacht. 
Manche Römer führten fogar auf ihren Seifen Ki— 
ften mit gefärbten Steinen mit fih, damit fie fogleich 
an den Orten, wo fie fich verweilen wollten, mofais 
ſche Fußböden machen laffen Fonnten. Bis in’s fünfte 
Sahrhundert trifft man in Italien Spuren der moſaiſchen 
Arbeiten aus Marmorftüden an, bey denen aber Ge: 
ſchmack und Zeichnung widerlich find. Die Figuren find 
gemeiniglih groß und fleif und von übelgerathenem 
Berhaltuiß, 


Bey den Griechen hatte fich die muffivifche Kunſt 
erhalten, welche Diefelbe gegen die Mitte des drey— 
zehnten Jahrhunderts wicder nach Stalien braditen, 
wo fie die nene muflwifhe Kunfl genennt wurde, 

95 Unis 
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Univerf. Lex. VIII. p. 548. Es wurden naͤmlich 
einige griechiſche Muſſivarbeiter nach Venedig beruſen, 
um die St. Markuskirche mit moſaiſchen Arbeiten zu 
zieren. Einer von ihnen. hieß Apollonius, bey 
welchem der Florentiner Andreas Tafi, ‚der 1294 
im gıftlen Sabre feines Alters flarb, nicht nur die 
mofaifche Kunft lernte, fondern ihn auch durch Geld 
und Zureden bewog, mit nach Florenz zu gehen, wo 
Tafi die mofaifhen Arbeiten vollends von ibm er: 
. lernte. Tafi war unter allen Italienern der Erſte, 
der diefe Kunft wieder trieb, Daher ihn die Staliener 
für den Urheber biefer Kunſt in Italien, und be— 
ſonders fuͤr das Haupt der Muſſivarbeiter in Florenz 
halten. Tafi verfertigte ein ſieben Ellen hohes Chri— 
ſtus-Bild in Moſaik, welches in der St. Johannis— 
firche zu Slorenz bewundert wurde. Doc wurden ba: 
mals auch noch ſchlechte Werke hochgeachtet und fehr 
belohnt, Allgem. Künftler= Ler., Sürd, 1763. 
©. 537. 3. Supplem. 1777. ©. 301. 
Gaddo Gaddi (geb. zu Florenz 1239, gefl. 
1312) lernte die Muffivarbeit bey den Andreas 
Zafi, übertraf ihn aber bald in der Zeichnung, und 
erfand die Kunft, biftorifhe Gemälde aus Eleinen 
Stuͤckchen von gefärbten Eyerſchaalen zufammen zu 
fegen, Die er mit großem Fleiße und unglaublicher 
Geduld auflegie, und wovon noch einige in der Her: 
zoglichen Gallerie zu Florenz zu fehen find. Allgem. 
Künftl. Lex., 3ürd, 1763. ©. 208. 209. 


Der Maler Giotto, der 1276 zu Befpignano 

im loventinifhen Gebiete geboren war und 1336 
farb, war ein Mitarbeiter des Gaddo Gaddi ba: 
felbft, und wird für ben Erflen gehalten, der einen 
befieren Geſchmack in der mofaifchen Kuuft einführte 
und zu Anfange des vierzehnten Jahrhunderts die gu: 
ten Be Arbeiten wieder zum Vorſchein brach⸗ 
fe. 
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te. Sein Meifterfiüd in der Muffivarbeit iſt bas St. 
Peters: Sihhiff, welches in dem Hauptportal der St. 
DPeteröficche in Rom ſteht. Zu beyden Geiteu des 
Schiffs fieht man die widrigen Winde, -welche- unter 
‚ber Geftalt der Zeufel‘ den. Sturm ausblafen. Die 
Farben find gut angebracht; der Fifcher iſt gut ge— 
zeichnet und gut ausgearbeitet. Allgem. Künftler: 
Lex., Zürd, 1777. 3. Supplem. ©. 86. . 


Duccio von Siena (7 1357) machte fi 
1356 durch eine neue Art muffivifcher Arbeit bes 
ruͤhmt, indem er zuerft die Fußböden mit-Figuren von 
gefchliffenem weißen und grauen Marmor belegte, als 
wären fie grau in grau gemalt. Er hat in der Doms 
firche zu Siena einige Mufter. diefer Arbeit verfertis 
get (Allgem. Künftl. Ler., Zuͤrch, 1767; 1. 
Suppl. ©. 89.), wovon eine das Opfer Abraham 
voritelt, woran er im Sahre 1356 arbeitete. 


Mattbaus di ©. Giovanni, ein vortrefflis . 
cher Maler zu Siena, der 1472 lebte, erfand bie. 
Kunft, den Marmor mit Schatten und Licht einzules 
gen, Man findet von feiner Arbeit noch einige Hiſto— 
rien in dem. Fußboden der Hauptkirche zu Siena. 

Allgem. Künftl. ker, Bürd, 1763. ©. 228. 
229. Einige glauben, die Schatten der Marmor— 
-figuren des Giovanni hätten blos aus groben, mit, 
dem Meißel in den Marmor gegrabenen Strichen be: 
ftanden, die man mit einer ſchwarzen Farbe ausge: 
füllt habe, fo daß fie großen Kupferflichen geglichen 
hätten; andere glauben aber, die Schatten diefer 
Figuren feyen mit mehr und weniger grauem Marmor 
ausgelegt gewefen. Ebendaf. 1. Supplem. 1767. 
©. 120. Das Restere ift am wahrfcheinliften, und 
die Erfindung des Duccio konnte ihn leicht hier— 
auf leiten, 


Domi: 
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Dominicus Beccafumi (geb. zu Siena 
1484, + 1549) folgte den von Duccio und Gios 
vanni erfundenen Manieren nah, vollendete bas 
von Duccio in dem Fußboden der Hauptfirche zu 
Siena angefangene Opfer Abrahams, zierte auch ben 
übrigen und zwar größeren Theil des Fußbodens ges 
dachter Kirche mit folcher Arbeit, und brachte es darin 
zu größerer Vollkommenheit. Allgem. Kuünftler. 
Lex., Zurch, 1763. ©, 228. 229. Man vermu 
thet, daß die Schatten in den Marmorfiguren bes 
Beccafumi aus beyden vorhin genannten Gattun: 
gen beftanden. Allgem, Künftl, Lex., Zürd, 
ı. Supplem, 1767. ©. Y2o, 


Zu den vorzüglichften Stüden der alten muffivi= 
fhen Arbeit gehört ein Stein, oder vielmehr eine an= 
tife Paſte, die Herr Gafanova in Dresden befaß, 
und deren auh Winfelmann gedenkt. Das Werk 

iſt aus Durchfichtigen Glasftüden zufammengefeßt, zei: 
get aber nicht die geringfle Spur von Fugen, fons 
dern die Stüde find an einander gefchmolzen und mit 
fo feiner Kunft, daß man es für ein Werf des feins 
ften Pinfels halten würde, wenn nicht die Durchfich- 
tigkeit des Glaſes die Gattung der Arbeit deutlich 
zeigte. Sulzer Theorie ber [hönen Kuͤnſte. 
II. 2b. ©. 417. 

Sm ıöten Jahrhundert entdedte man in Italien 
einige alte moſaiſche Arbeiten, welche man nachzuma— 
chen ſuchte. Joſeph Pin oder Joſepin, der auch 
Joſeph Ceſari hieß, geb. zu Arpino 1560, + 
1640, und der Ritter Johann Lanfrane, geb. 
zu Parma 1581, F 1647, machten in ber Peterö- 
fire zu Rom fehr fcehöne Proben davon. Juvenel 
be Garlencas Gefd, der ſchoͤn. Biff. u. fr. 
Künfte überf. von Joh. Ehrhardt, Kappe 
1749. 1.25. 3. Abſchn. 2. Kap. ©. 422. 4223. | 

Sn 


J 
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Sn Florenz und. Rom werden noch jetzt die ſchoͤn⸗ 
ſten mofaifchen Arbeiten gemacht. Die florentiniſche Ar—⸗ 
beit gebt langſam von ſtatten. Der Kuͤnſtler hat beſtaͤn⸗ 
dig die gemalte Zeichnung, nach der er arbeitet, vor 
Augen, und wählt dann die koſtbarſten Marmorſteine, 
auch Agathe, Granaten, Sardonyche, Korallen, Per: 
lenmutter, Saspiffe, Laſurſtein, Zopafen, Elfenbein, 
Schildkrot, auch wohl englifches Zinn und Spiegelglas, 
fo, daß fie die Farben des Bildes genau ausdrüden. 
Diefe Steinen fest er auf ein großes Stuͤck von einer 
-Steinart, die man Lavagna nennt, und bie fihmwerer, 
auch dichter als Schiefer ift, und mit Kitt überzogen 
wird, Wenn die Eleinen Stüde halten und genau an 
einander kommen follen: fo müffen fie wenigftens fieben 
bis acht Linien hoch feyn, und je dünner fie find, defto 
länger, müffen fie feyn. Sind diefe Fleinen Steine in 
den Kitt eingefest: fo wird ein jeder insbefondere, ver— 
mittelft eines eifernen Ringes, an bie Lavagna ange: 
drüdt, ‚auf welcher der Ring vornämlich auftiegt. Sit 
die ganze Arbeit fertig: fo wird das Gemälde polirt und 
fpiegelglatt gemacht, wobey man fich einer Art Smirgel 
oder feinen Sandes bedient, die ein wenig angefeuch⸗ 
tet wird. 

Die roͤmiſche Arbeit iſt vorzuͤglicher, als die — 
tiniſche. Pabſt Clemens XI., der 1721 ſtarb, hat 
eine neue Fabrik der moſaiſchen Gemalde errichtet, wel— 
che der Peterskirche in Rom zuſtaͤndig iſt, neben welcher 
ſie ſich befindet. Hier bedient man ſich weder des Mar— 
mors, noch der feinen Steine, ſondern man hat die 
Kunft erfunden, Glasfchmelze zu verfertigen, die fo be: 
quem find, daß man damit auch die zarteftien Schatti= 
rungen in Farben nachahmen, und in diefen nachgemach> 
ten Stüden die Feinheit und den befondern Gefchmad 
eines jeden Meifters.erfennen kann. Diefe Glasfchmel: 
ze, welche in ber Fabrik auf dem Vatikan gemacht wer: 
ben, find, nicht durchſichtig, wie die gefärbten Steine, 
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mit welchen man die natuͤrlichen Farben nicht wuͤrde 
nachahmen koͤnnen, ſondern ſie ſind undurchſichtig und 
. eine chemiſche Zubereitung. Sie laſſen ſich auch mit 
dem fihneidenden Theile eines Hammers in fo viele 
Stuͤcken theilen, als man will, ohne daß fie in unor— 
dentlihe Stüden brechen; man Fann fie alfo auch fo 
fein fihneiden, als es die Zeichnung fordert. Auch 
arbeitet man bier niemals nach dem Urbilde feldft, fon: 
dern bedient fich einer fehr genauen Copie. Diefe 
Nachahmung der Malerey ift nicht fo koſtbar, als die 
f!orentinifche Arbeit, und gebt auch gefhwinder von 
ftatten. Gemeinnüßgige Kalenderlefereyen, 
von $ A. Frefenius 2.8. 1787. ©. 239. 


Eine andere Art der mofaifchen Arbeit wiid Mar: 
queterie, italienifch Zarfia oder Tauſia genannt, 
und befteht darin, daß man ganze Figuren und Bilder 
aus’ Heinen Täfelchen von farbigem Holze zufammen: 
feßt, die mit englifhem Leim auf einen! Brete befe- 
ftiget werden. Den Alten fcyeint diefe Kunft nicht un— 
befannt gewefen zu feyn, wie man aus Plin. Lib. 16. 
cap. 43. fieht; aber es iſt zu bezweifeln, ob fie es zu 
einer folhen Vollkommenheit brachten, wie fpäterhin 
die Staliener, unter denen fich befonders Philipp 

. Brunelefhi (geb. zu Florenz 1377, + 1446), Be: 
nebetto da Majano (geb. zu Florenz 1444, + 
1498) und Raphael! Sanzio (geb. zu Urbino 
1483, + 1520) darin hervorthaten. Shre Werfe was 
ren nur fchwarz und weiß, und Benedetto.da Ma: 
jano übertraf darin’ alle Kuͤnſtler feiner Zeit. Her— 
nach bat Johannes, da Berona, den. man auch 
Sohann de Beronne und Giovanno Verone— 
fe nennt, welcher zu Raphaels Zeit in dem Vati— 
Fan zu Rom arbeitete, und 1537 im 68. Jahre fei: 
nes Alters ftarb, diefe Kunft merklich verbefjert, indem 
er dem Do mit Oel und fiedendheißen Karben alle 

| Arten 
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“ Arten der Farben zu geben lehrte, fo daß das Holz 
ganz von den Farben durchdrungen war, wodurch alfo 
die Gemälde noch beffer nachgeahmt werden Fonnten. 

- Xu3 Italien fam diefe Kunft nad) Frankreich, wo So: 
hann Mace de Blois (+ zu Paris 1672) die 
fhönften Stüde machte. Er erfand die Kunft, dem 
Holze eine vortreffliche ſchwarze Farbe zu geben, ins 
dem-er das Holz entweder in warmen Sand legte. und es 
brennen ließ, ohne daß es zu fehr verzehrt wurde, 
oder er ließ es in Kalkwaffer, Sublimat oder Schwe— 
feloͤl anlaufen, damit es ſchwarz wurde. Univerf. 
Ler. XIX. Bd. ©. 1668. Pompeo Sapint, ein 

* Edelmann aus-Urbino, alfo Raphaels Landsmann, 

verfertigte im Jahr 1760 zu Rom Gemälde in Mo— 
- fait nach Art der: Meyerifhen Wachsgemaͤlde. Wenn 

naͤmlich das ans farbigen Hölzern . zufammengefegte 

Semaäͤlde fertig war, fo wußte er daſſelbe der Vorder: 

feite parallel in zwey bis drey Tafeln burchzufägen, wo— 
durch er eben fo vollfommene Gemälde, als das erfte 
‚war, mehrmals barjtellen konnte. Er iſt auch der Erfte, 
der erhabene Arbeit in Moſaik verfertiget hat. Hier 
über hat ein Künftler in Deutfchland nachgedacht und 
ftatt der Fleinen vierfeitigen Würfel, die bey der Mo- 
fait gebraucht werden, verlangerte Stäbchen, die 
durchaus würfelförmig find, gebraudt. Dieſe Stäbz 

: chen find nad; Art der gewoͤhnlichen Paftelfarben nuan— 
cirt, doch Außerft Hart und nad der neuen Art diefer 
Daftelerayons geformt. Auf diefe Weife kann der 
Künftler ein einziges ſolches Mofaifgemälde in fehr vie— 
Ye, die einander ganz ähnlicy find, zerfchneiden. 


Die Purpurfarbe in der Muffivarbeit erfand Ale: 
xius Mattioli, der in ber erften Hälfte des ıgten 
Jahrhunderts lebte. Allgemein. Künftl. Ler., 
Zuͤrch; 1. Supplem. 1767. Vorrede. S. XII. 


In 
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In Dentſchland hat man auch bie Muſſivarbeit 
mit gefaͤrbtem Stroh nachgemacht. Umiverfals ke * 
xikon a. a. D. 
Die Moos-Moſaik und die Seber- Moſaik erfand 
Herr Bonnapita Blank, ein vorzüglicher und in 
feiner Art einziger Kinftler , deffen Genie fich beym 
frühen Studium ber Naturgefchichte. und der Mathema— 
tiE und bey feinen vielen-Wanderungen in den Alpen 
der Schweiz, wo er in dem Frauenflofter zu Pardias 
bey Schaffhauſen ald Pfarrer fland,., entwidelt bat, 
Hit dem Malen fierg er an, verließ aber bald diefe 
Verſuche, um felbfiftandig zu einer Erfindung Überzus 
gehen, welche er bis zu einem vorzüglichen Grade der 
Vollendung brachte. Diefe Erfindung ift die. nach der 
Analogie fogenannte Moos: Mofait, oder die Zuſam— 
menfesung von Duffiv: Gemälden aus Naturproduften. 
Gr führte naͤmlich Gemälde ftatt mit: Farben, mit 
- Auftragen von verfchiedenen Arten Moos aus, und 
brachte hiermit nicht allein Randichaften, fondern auch 
Seeprofpefte, Seeflürme, feuerfpeyende Berge, Rui: 
‚nen, Gebäude aller Art u. f. w., der Natur höchft taͤu— 
fhend nachgeahmt zu Stande. Dann feßte er auf ei: 
nem flachen Grunde Vögel in ihren natürlichen Stel: 
lungen, durch Auftragen der einem. jeden eigenen Fe: 
dern, mit eben fo glüdlichem Erfolg zufammen,. und 
formirte die Nebenwerfe bierzu,. Baume, Gebirgflüde 
und dergl. ebenfalls aus natürlichen Körpern, ohne 
ale Farben Herr Prof. Blank blieb aber-nicht blos - 
hierbey ſtehen; er gieng zur Nachahmung der Saugthie: 
re über, indem er diefe duch Auftragen der ihnen eig: 
nen Haare darftellte Er fehte ferner Landſchaften, 
Tag: und Nachtſtuͤcke, ‚auch fogar Portraits, theils aus 
Federn, theils aus Holzarten, Flachs, Blumenblüthen, 
Saamenförndhen, aus dem Staube von Schmetterlings⸗ 
fluͤgeln, und aus den zarteſten Geweben und Sefpinn: 
fien von Inſekten zuſammen. Im Jahr 1789 wurde 
ur Herr 
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Her Blank nah Würzburg berufen, “mb entfchloß 
fih, feine zahlreiche Sammlung eigner Kunſtarbeiten 
in dem Saal des dortigen Minoriten-Kloſters aufzu⸗ 
ſtellen, wo ſie Jedermann ſehen durfte. Im— Jahr 

- 1794 kaufte der lestverfiorbene Fuͤrſtbiſchof Franz 
Ludwig dieſe ganze Sammlung und verjeßte fie in 
ein Nebengebaude des Kefidenzichloffes, wo fie, ſyſte⸗ 
matiſch geordnet, in mehrerern Säten aufgeftelit iſt. 
Der erfte enthält 107 Landſchaften won verſchiedene 
Größe mif aufgetragenen Vögeln. Der zweyte Saal 
enthalt die Moofe und übrigen Beftandtheile der Kunſt⸗ 
werte in 240 Rahmen. Der dritte Saal enthält 39 
Landſchaftsſtuͤcke, ohne aufgelegte Thiere. Im vierten 
Saal befinden fih 15 Landſchaften mit aus ihren 
Haaren aufgetragenen Säugthieren, und eine Fortſe⸗ 
gung der Voͤgel. ©. Bonnapita Blanfs, Er 

‚provinzials des Minoriten-DOrdens, Dr. und 
Prof. der Philof. und Naturgeſchichte und 
Directors des Hohfürftl. mofaifchen Kun ſt⸗ 
kabinets in Würzburg, Muſſiv— Gemäloe,.. 
oder mofaifhe Kunftarbeiten ‚, in dem 
Hohfürftl. Kunft - Kabinet zu Würzburg, 
von. ihm felbft befchrieben und mit einer 
Borrede herausgegeben von X M. Köl, Dr. 
und Prof. der Philof.- zu Würzburg Mit 
dem Bildniffe des Verfaffers, Würzburg, 
1796. . 

Herr Hettlinger, ein geborner Schweizer. aus 
Wintert ur, Directeur der berühmten franzöfifchen Porz 
cellanfabrif zu Seve, verfertigte ebenfalls äußerft ges 
Thmadvolle und artige Kunftarbeiten in Feder-Moſaik. 
Es ſind meiſtens theils nach Natur, theils nach bloßer 
Phantaſie gearbeitete Voͤgel, unter ein geſchliffenes 
Glas, in der Groͤße von einem runden Doſendeckel, 
ovalen Medaillon, oder einem achteckigten Ringe, aus 
natuͤrlichen Federn aufgelegt, der Vorgrund immer aus 

B. Hands, d, Erfind. gr Th. 8h klei⸗ 


= 
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kleinen Blumchen, Graͤſern und Mooſen zufammenge: 
ſetzt, und die Luft aus einer wachsartigen Compoſition, 
welche das Ganze hinter dem Kriſtall uͤberdeckt, gebildet. 
Herr Bertuch ſah zuerſt einen Ring von dieſer Arbeit, 
nicht über ı Zoll lang und 3 Zoll breit, worauf ein Pa— 
pagey vorgeftellt war. Die wundernswürdige Kunft, 
Delikateffe und Zartheit diefer außerft gefchmadvollen 
Kunftarbeit, und der glüdlihe Gedanke des Herrn 
Hettlingers, den Nippes einen neuen Kunft = und 
fogar wifjenfchaftlihen Werth zu geben, gefiel ihm aus 
erordentlih. Nachher fah Herr Bertuch beym Hrr. 
D. Hoze in Frankfurt am Mayn ein Paar größere 
Stüde von diefer Arbeit, und erhielt durch deffen Ver: 
mittelung vom Hrn. D. Sulzer aus Winterthur felbft 
einige Stüde von Herrn Hettlingers Arbeit, nam: 
lich zwey Dofendedel und einen. Ring. Schon biefe 
Heinen Stüde reißen zur Bewunderung hin, denn man 
ift geneigt, fig für dad non plus ultra diefer Kunft zu 
‚halten, und wird nicht fatt, fie zu betrachten; wie viels 
mehr denn größere, mannigfaltigere Stüde, wo die ge: 


ſchmackvolle Anwendung ber Gruppen, das Kiebliche im 


Ganzen, die äußerfte Reinlichkeit und die meifterhafte: 


fie Ausführung gewißunübertreffbar find. Diezarteften, 


feinften Zwergpflänzchen und Blümchen, Feine Infekten, 
die von menfchlichen Händen fich ſchlechterdings nicht bes 
rühren laffen, ohne in demfelben Augenblide, wo nidt 
gen vernichtet, doch halb. zerflört und verdorben zu wer: 
en, präfentiren fich in den Hettingerfhen Tableaur 
wirklich bingezaubert, wie fie leben und weben, immer 
bewunderungswürbiger, je länger das kritiſche Auge der 
Kunft darauf weilt. Diefe delifate, und in ihrer Art 
einzige Arbeit koͤnnte noc weit beffer, als nur zu Do: 
fendedeln, Damengürtel = Schildchen, Bonbonieren, 
Ringen und- Hemdenabeln, kurz, zu vergänglichen Nips 
pes, angewandt werben, als- wo fie nicht in die Länge 
“ dauern Hann; — zur. he: ee und 
Herren. ne mit 
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mit ganzer Ebeniftenfunft gearbeiteter Schmud=, Thee⸗ 
und Arbeit- Käften, koſtbarer Sefretaired und Bureaur 
u. |. w. So verfertigte Herr Hettlinger einft für 
die unglüdlihe Königin von Frankreich eine Zoilette, die 
24 Stud folder. Zableaur von feiner Arbeit enthielt, 
und allgemein bewundert wurde, aber bey der fchredlis 
chen Scene vom ıoten Auguft ihren Untergang fand, 
und in tauſend Stüde zerfchmettert, untergieng. — 
Dierbey bemerke ich noch, daß man fihon im Jahre 1782 
von einer-ähnlichen Arbeit Nachricht erhielt. . Es wurde 


nämlih in dem Magazin für das Neuefte aus. 


Phyſik und Naturgefhihte, von tichtem 
berg, 1.8. 3. St. ©. 148. gemeldet, daß Herr 
Fromageot de Verrax eine Kunft erfunden habe, 
die Vögel beſſer, als durch das gewöhnliche Ausftopfen 
geſchehen Fönnte, vor der Zerftörung zu bewahren. Er 
Ätelt namlich die ganze Figur der Vögel auf dem Papier 
natürlich vor, indem er die natürlichen Federn des Vo⸗ 
gels auf dem Papiere kuͤnſtlich zufammenfegt, die obe= 
re Haut von den Beinen, die Klauen und den Schnabel 
durch einen Firniß vor den Inſekten fihert, und an den 
gehörigen Ort anfegt, fo daß das Ganze einer fünftlis 
chen Malerey gleicht. Doch hat fih Herr Prof. Blant 
noch früher, ald Fromageot de VBerrar, mit fols 
der Feder = Mofaifarbeit abgegeben, wie man aus der 


Befchreibung feiner Mufivgemälde fehen fann. Bufh 


Alm. der Fortſchr. Ti. Bd. ©. 445 — 450. 


| Herr Catel hat eine neue Art Moſaik erfunden, 
die zu Fußboͤden in Prachtzimmern gebraucht werben 
kann. Gie hat die Dide eines gewöhnlichen Furniers 
und iff auf hölzernen Tafeln aufgelegt. Die Maffe ift 
fo hart, daß fie den Eindrüden ber Füße eben fo gut, 


als furniertes Holz, widerfteht, und man kann mit ihr. 
alle Arten der autifen Mofaif auf das Vollkommenſte 


—— Dabey hat ſie den Vorzug, daß ſie nicht 
552 |; 


- 
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ſo kalt iſt, wie ein Fußboden von Marmor, ninber die 
Gebäude beläftiget,. und immer in gutem Stande erhal: 
ten werben kann, da bie Oberfläche gebohnt ift, und ein 
jeder, der bas Bohnen der Meublgs verfteht,. fie wieder 
aufbohnen Fann. Aus mehreren Tafeln diefer neuen 
Moſaik Fünnen nun ganze. Fußböden zufammengefegt 
werden. Ein Quadratfuß Eoftet, je nachdem die Arbeit 
dabey, nach dem zu wählenden Mufter, mehr ‚oder wes 
niger mühfem ift, 12 Grofchen bis ı Thaler Gourant, 
und alfo nicht mehr, als eine Gobelintapete, bie bey 
weiten nicht fo dauerhaft if. Die vorgelegfen Pro: 
ben waren fehr gefhmadvoll und hatten ganz das Anz 
ſehen achter Mofaif. Zeitung für die elegante 
Melt. ı14. 1808. ©. 907. 908. 
Den Namen Musivum leiten einige von Musä 
her, weil die Griechen die Kunfterfindungen den Mus 
fen zufchrieben.. Allgem Lit. Zeit., Sena 1801. 
3.85. Andere glauben, die muffivifche Arbeit habe 
ihren Namen von einem berühmten römifchen Künftler 
Musus, welder farbige Marmorjteine in den Fußboͤ— 
den fo kuͤnſtlich zuſammenſetzte, daß fie ganze Figuren 
sorftellten, die gemalt zu feyn ſchienen. Univerf. 
Ler. XXVIL®, ©. 1461. 
Unter die Muffivarbeit wird auch noch die Grot: 
‚tenarbeit gerechnet, wovon zu Verfailles Meifterftüde 
zu fehen find. Man braucht Muſcheln, Schneden, 
Verfteinerungen, Marcafiten, Kriftallen, Amatbhiften, 
rothe und weiße Korallenzinten, Schladen, Schmel;: 
glas und Perlenmutter dazu. 


 Muchmaungskunft ift die Wiffenfchaft, die Wahrfchein: 

lichkeit einer Sache zu beflimmen. Hugenius hat 
die Grundlehren diefer Kunſt zuerft deutlich und ums 
ftändlich vorgetragen. Sablonsfie allgem. ker. 
aller Künfte und Wiſſenſch., een, 1767, 
J. Th. ©. 927. 
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Mutterkorn haͤlt Paulet für einen Schwamm. Roͤ— 
mers Archiv für Botanik. J. Band. 2. St. 
©, 7% 


Mutterfrang, der die Mängel der bisherigen Mutter: 

kraͤnze nicht hat, wurde von Hrn. Geburts: 
belfer in Hamburg, erfunden. Er befteht aus einem 

" Ringe, von ber Größe der gewöhnlichen Mutterkränze, 

und aus zwey von diefem Ringe ablaufenden, 4 bis 5 

Daumen breit langen Schenfeln. Die Schenkel find an 
den beyden ſpitzen Enden der Ellipſe angebracht, und 
zwar unter einem gegen die Flaͤche der Ellipſe ſpitzen 

Winkel von go bis 45 Graden, weil dies ohngefaͤhr der 
Winkel ift, unter welchem fich die Are der Scheide zur 
Are des ungefchwängerten Uterus verhält... Das Inftrus 
ment, deffen fih Herr Wigand bis jest bediente, 
verfertigte er aus Übereinander gewundenem Eifendraht, 
der mit blauer Seide umfponnen, in heißes Wachs ge: 
tunft, und nachher gehörig geglättet wurde, 


Diefes, Inftrument wird dergeftalt in ber Mutter⸗ 
ſcheide angebracht, daß ſein Ring den Gebaͤrmuttermund 
. umfaßt, die beyden Schenkel deſſelben aber ſich an die 
Seidenflaͤchen der Mutterſcheide fo anlegen, daß zwi: 

fhen ihnen die Blafe oben, und der Maſtdarm unten, 
ganz frey und ungedrüdt liegen bleiben. Auf diefe- Art 
- bewerfitelliger der- Geburtshelfer alles, was er nur im= 
mer bey der Kur der Vorfälle wuͤnſchen kann. Einmal 
werden die. nieders. und herabgefunfenen Theile durch 
die fich. in der Scheide anlegenden Schenkel des Inſtru— 
. ments in ihrer natürlichen Lage zuruͤckgehalten, für’& 
‚ andere werden die Ausleerungen des Maftdarms ””.d der 
Harnblaſe nicht, wie das bey anderen Mytterkränzen 
der Fall ift, erfihwert und zurüdgehelten, auch ben. 
- Ausflüffen der Menftruation Feine Hinderniffe gelegt. 
» Sournal der Erfindungen c 16. St. Dieſe 
Mutterkraͤnze verfertiget Herr Mechanikus Bothe. in 
H 


3 Hamburg, 
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Hamburg, nah Verſchiedenheit der Größe für 3 und 4 
Mark Hamb. cour, 
An dem Levretſchen Mutterfranz bat Herr 

‚ Brünninghbaufen einige Verbefjerungen angebracht. 
Sein Mutterfranz hat faft die Form einer liegenden oo. 
Die Hauptftüge ift in den beyden Seitentheilen des Flei= 
nen Bedens und der Mutterfcheide, an Orten, welche 

“ziemlich leer, und Feiner Veränderung ihrer Lage unters 
worfen find: bier ift er breit, damit er vieie Beruͤh— 
rungspunfte befomme; in der Mitte aber, von vorn 
nach hinten, ifter f[hmal, damit er von ber fehr vers 
änderlichen Ausdehnung des Maͤſtdarms und der Urinz 

blaſe nicht aus feiner Lage verrückt werden möge. Sei: 
ne Oberfläche ift etwas concav. Diefe Goncavität ſenkt 
fih nah der Mitte zu, um die Feuchtigkeit aus der. Ges 
‚barmutter und dem obern Theil der Scheide dahin abzuz 
leiten. Auf dem ovalen Loch, welches in der. Mitte ift, 
kann der Muttermund bequem ruhen, Durch dieſes 
Loch gefchiehet der Abflug der Feuchtigkeiten, und man 
kann vermittelft deffelben dem Mutterkranze bey der Ap⸗ 
plication die gehörige Richtung und Lage geben; deswes 
gen ift es auch nicht größer, als daß es kaum bie Spige 
des Zeigefingerg einnimmt. 

Der Mutterkranz befteht aus Lindenholz, und ift 
mit einer Fleifchfarbe, und nachher mit einem dauerhafz 
ten Bernſteinfirniß überftrihen. Der Rand ift uneben, 
und mit fchraubenförmigen Gängen gefurcht, der feſte⸗ 
ren Lage wegen. Vier kleine Loͤcher dienen dazu, um 
Schnuren hindurch zu ziehen, womit man das Inſtru⸗ 
ment in feine gehörige Lage bringt und fie nachher wies 
ber .berausziceht. oder Journal für bie Chir 
rurgie, Geburtshuͤlfe ꝛc. JI. B. J. St. — ‚Herr 
Prof. Pickel zu Wuͤrzburg verkauft dieſe Mutterkränge, 
das Stud zu za Kreuzer, 

Mutterleib mit der Frucht aus Elfenbein hat Stephan 

Zick zu N um bad Jahr 1680 Ar Er 

. beftand 
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beſtand aus einer netten weiblichen Figur, neun Zoll 
lang, in deren Leibe die Gebaͤrmutter liegt, welche der 
Lange. nah zur Hälfte abgenommen werden kann; in. 
biefer befindet fich die Frucht in der Größe'einer großen 

Erbfe, und doch find ale dußerlihen Theile daran 

kenntlich. Mertwärdigteit ber ze Nuͤrn⸗ 
berg, S. 740. 


Muttermuͤndungen. uUm angehende Geanehaſert im Ge⸗ 
fühl zu üben, hat Herr Dr. Oſiander die Mutter 
munds = Veränderungen in einer Seifenmaffe nachgebils 
bet, wodurch Fünftliche Muttermündunge dem Gefühl 
und dem Anſehen nach der Natur am nächften ge: 
bracht werden. Dfianders Denkwuͤrdigk. f. d 
Heilkunde und Beburtshälfe, 1795. II. Bos. 
1. St. ©. 342, ’ 


Myologie; fiehe Muskellehre. 


= Myrthen wurden von ben Römern aus Griechenland nach 
Stalien gebracht. Schon Eato zählte 3 Arten derfels 
ben. Plin. Hist, Nat. Lib. XV. c. 36 — 38. 


Myrthenblättrige Eoriarie, Coriaria myrthifolia, Ger- 
bermyrthe. Nah du Hamel trodnen die Gerber die 
Zweige und Stämme, und mahlen fie auf einer Mühle, 
wobey fie, mit Eichenlohe vermifcht, ba fie ftärfer als 
diefe ift; zur Gerberey angewendet wird. Jacobſons 
tehnol. Wörterb. fortgef. v. — pe. 
VI. S. 617. 
Myſterie; ſ. Schaufpiel. 
Mythologie, Fabellehre der Heyden. Von ihrem Urſprun⸗ 
ge wird man in dem Artikel Goͤtzendienſt vieles finden. 
Cecrops fuͤhrte um 2426 in Athen die Verehrung des 
Jupiters, als ber hoͤchſten Gottheit, ein; Deuca— 
lion führte um 2470 die zwoͤlf großen‘ Goͤtter ber: 
Egyptier bey den Griechen ein. Schroedhs ve rbefs | 
ferter Curas. Berlin und Stettin 1777... 116, 
554 Um 


33... Morpologler 


‚Um die Mythologie, als Wiſſenſchaft betrachtet, 
bat fih Sohbannes Bocactio (geb. 1313, geſt. 
1375), ein Florentiner, der mit dem Petracha 
lebte, verdient gemacht, welcher durch feine Genealo- 
gias Deorum die Bahn in der Mythologie brach, 
Vossius de Histor, latin, Lib, IU. c. 1. 


Noch mehr madhte ih Lilius Gregorius Gy⸗ 
raldus von Ferrara, der 1552 ſtarb, durch ſein 
Syntagma de Diis gentilium 1548, um die Mythos 
logie verdient. Nieerons Mem. des Hommes illu- 
stres. T. XXIX. p. 62. Auch Natalis Comes 
(+ 1582) und Munfer bearbeiteten fi. "Jacob 
Zollius (* 1696) wollte in der Mythologie die juͤdi⸗ 
ſchen Geheimuiffe, "und Gerhard Groefusd (geb. 
1642, + 1710) lauter jüdifche Geſchichte darin finden, 


| Der Abt Barnier hat die Mythologie zuerft aus 
ber Gefchichte erklaͤrt (Jablonskie allgem. ker. 
—Leipzig 1767. I. p. 930.), welches auch Ftancefco, 
Bianchini in feiner Isteria universale that, die 
‚1697 in Rom herautlarh 


Nablium; 
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N tum: f P eltern 


Rue der Bücher ift fehr al. Schon: im erſten 
Jahrhundert der Erfindung der Buchdruckerkunſt, ent⸗ 
ſtand in Deutfchland der Nachdruck. Augshurg, Göln, 
Strasburg drudten einander ihre Bücher nah; daher 
fuhte man bald in den Privilegien Külfe und Sichers 
heit dawider. Die älteflen Bücherprivilegien find von 
den Fahren 1469, 1489 und 1490; .fiehe Buͤcher— 
privilegium, Erasmus (geb. 1467, + 1536) 
gab fhon dem Johann Frobenius (+ 1527) den 
Rath, ein Privilegium zu fuhen, um den Naddrud 
zu verhüten; Erasmus in, Epist. ad Pirckheinier 
und Theviller de l’origine de l’imprimerie. p. 
206., und Luther Elagt ebenfalld darüber, daß man 
feine Bibel, welche Hanns Luft in Wittenberg 
1534 berausgab, nachgedrudt babe. Univ. Ler 
XXI. ©. 64.65. Ben des Vincentii Bellona- 
censis Speculo historiali; cura Hermanni Lich- 
tenstein, Coloniae Agripp. 1494. befindet ſich am 
E.ide des Werks ein von der Republik Venedig aus= 
geitelftes Privilegtum , worin der Nachdruck Ddiefes 
Werts binnen zehn Jahren bey zehn Ducaten Strafe . 
unterfagt: wird. Joh. Fried Eckhards Nach— 
rihten yon einigen feltenen Büdern der 
Bibliothek des Gymnafii zu Eifenad. Eis 
fenach, bey Wittelindt, 1775. ©. 63. Bon 
| SDR. dem 
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dem Jahre r50r an bis 1526 wurden zu Lyon von 
ben meiften Glaffitern, bie Aldus Pius Manu: 
tius zu Venedig in 8. gebrudt hatte, Nachdritde 
veranftaltet, die Anfangs ohne Anzeige des Drt3 und 
beö Jahres beö Druds erfchienen,- Annales de l'im- 
primerie des Alde, ou I’histoire des trois Ma- 
nuce et de leurs Editions. Par Ant. Aug. Re- 
nouard. Paris, 1803. Ulrichi de Hutten Eg. de 

‘ Guajaci medicina et morbo Gallico, Liber unus 
wurde nach dem Mainzer Original v. 3. 1519 zu Bo⸗ 
logna 1521 nachgedruckt. Annales typographici 
ab anno ı501 ad annum 1536 continuati — cura 
Georgi Wolfgangi Panzer. Vol, VI. p. 332. 
Nr. 111. Ghurfürft Johann Georg I. von Sad: 
fen befahl 1620, daf den fremden Buchhändlern, die 
on dem Nachdruck privilegirter Bücher Theil genommen, 
"ihre nach Leipzig gebrachten Bücher mit Arreſt belegt 
werben follten,, bis fie die verordnete Strafe erlegt 
hätten. _ 1630 machte er bekannt, daß er alle Klagen 
über Verlegung der Bücherprivilegien felbft entfcheiden 
wolle, und 1661 that er den Ausfpruch bey den Re- 
sol. Gravam., daß gar feine Bücher nachgebrudt wer⸗ 
ben follten, wenn auch Feine Privilegien darüber erhal⸗ 
ten worden wären. Journal flr Fabrif, Manus ‘ 
faftur, Handlung und Mode. 1793. Nov. S. 
290. 291. Gm Jahre 1672 ließ ſich Johann 
Siegmund Elsholz zur zweyten Ausgabe feines - 
Unterriht5 vom Bartenbaw ein Kaiferl, Privi= 
legium gegen den Nachdrud geben. Auch erſuchte er 
den Kaiſer Leopold J. im Jahre 1682 um ein Privi⸗ 
legium gegen den Nachdruck, als er fein Diaͤtetikon 
oder Newes Tiſchbuch, Koͤln an der Spree, 
herausgab. Zugleich ließ er ſich ein Privilegium gegen 
ben Nachdruck zur dritten Ausgabe ſeines Unterrichts 
vom Gartenbaw ausfertigen. Jenes Privilegium 
von 1672 enthielt blos die PO bier Erempla= 
| re 
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re auf Koften des Verfaſſers an die aiſen. Hofkanzley 
zu ſenden, und das Privilegium allezeit vordrucken zu 


laſſen. Aber 10 Jahre ſpater in dem Privil. von 1662 


heißt es: „doch ſoll mehr gedachter Elsholz fich beflei— 


ßigen, daß mehr beruͤhrten Büchern nichts einverleibt 


werde, was uns und dem heil. Roͤm. Reich, noch auch 
unfſrer uralten Katholiſchen Religion oder andern guten 


Sitten entgegen fey. Bey Verlierung aller Eremplas 


rien und Vermeidung einer abfonderliben Straf.‘ 
Berlinifhe Blätter von Bieſter 1797. Jul. 
159. 160, 

Unter bie erften Schriftftelfer, die wider. den Büs 
chernachdruck eiferten, gehört D. Luther, der 1525, 
in der Vorrede zu der verbefjerten Edition feiner Au 8: 
legung der Epifteln und Evangriien ben 
Nachdruckern folgende Ermahnung an's Herz legte: 
„Was ſoll das ſeyn, meine liebe Druckherrn, daß ei— 
ner dem andern fo öffentlich raubet und ſtiehlet das Sei— 
ne, und unter einander euch verderbet? Seyd ihr num 
auch Straßenräuber und Diebe worden? Oder mepnet 
ihr, daß Gott euch fegnen und ernähren wird durch fol: 


che böfe Züde und Stuͤcke? Nun wäre der Schaden. 


dennoch zu leiden, wenn fie doch meine Bücher.nicht ſo 
falfh und ſchaͤndlich zurichteten. Nun aber druden fie 
diefelbigen und eilen alfo, daß, wenn fie zu mir wieber- 
fommen, ich meine eigne Bücher nicht fenne. ‚Da iſt 
etwas außen, da ift verſetzt, Da verfälfcht, da nicht corrie 
girt, haben auch die Kunft gelernt, daß fie Wittenberg 
oben auf etlihe Bücher druden, die zu Wittenberg nie 
gemacht, noch gewefen find; bas find ja Bubenftüde, 
den gemeinen Mann zu betrügen, weil von Gottes Gnas 
den wir im Gejchrey find, daß wir mit allem Fleiß und 
fein unnuͤtzes Buch auslaffen,- fo viel und möglich ift. 
Alfo treibet fie der Geis und Neid unter unferm Namen 
die Leute zu betrügen und die unfern zu verderben. Es 


iſt ja ein ungleich Ding, baß wir Arbeit und Koften fols 


len 


u # 
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fen darauf wenden, und Andere follen ben Genuß unb 

wir deu Schaden haben. Derohalben ſeyd gewaruet, 
meine lieben Druder, die ihr fo flehlet und raubet. 
Denn ihr wiffet, mas St. Paulus fagt zu den Theſſalo— 
nichern 1. Ep. am 4. Kap.: Niemand vervortheile feinen 
Naͤchſten im Handel, denn Gott ift Rächer über das alz 
led. Diefer Spruch wird euch auch einmal treffen; auch 
fo werdet ihr folcher Räuberey nichts reicher, wie Salo— 


mo fpriht: Im Haufe der Gottlofen ift eitel verfchlie= 


Gen, aber des Gerechten Haus wird gefegnet. Und 
Eſaias: Der Du raubefi, was gilts, bu wirft wieder: 
beraubet werben.‘ 

Hieronymus Gundling ſchrieb auch ein 
Bedenken gegen den Nachdruck, welches 1726 


gedruckt wurde. Im eben dieſem Jahre kam das ſoge— 


nannte Jenaiſche Reſponſum Juris dawider 
zum Vorſchein, unter dem Titel: Jenaiſches Re— 
fponſum Juris, ſammt voͤlligem Beyfalle 
dreyer Juriſtiſcher Facultaͤten, worin dar— 
gethan wird, daß den Autoribus der in 
Drud gegebenen Bücher, und deren Ceſſio— 
nariis, welche von hoher Obrigkeit Feine 
Drivilegia ausgemwirfet, fein Monopolium 
folhes Bücherverfaufs, zuftehe, noch vor 
weltlihen Gerichten ein Recht zufomme, 
Andern den Nachdruck folder Büher zu 
verbieten, oder wider felbige deshalb um 
Beſtrafung nahzufudhen. Erfurt 1726. Diefes 
Nefponfum wurde von einem, Ungenannten widerlegt, in 
dem Unpartheyifhen Bedenken, worin auß 


‚allen natürlihen, göttliden und menfdlis 


ben Civil- und Eriminalrebten und Geſe— 


ben Elar und deutlich ausgeführt und er= 
wiefen wird, daß der unbefugte Nachdruck 
privilegirter und unprivilegirter Büder 


ein —— und ſchaͤndliche s, allen göttlis 


hen 
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chen und menſchlichen Geſetzen zuwiderlau— 
fendes Verbrechen und infamer Diebſtahl 
ſey. Köln 1742. 

Auch M. Joh. Chriſtoph Coler zu Weimar 
beurtheilte in dem 2ten Faſcikel des erſten Theils feiner 
"Anthologie das Gundlingſche Bedenken ſehr 
diktatoriſch, aber Gundling antwortete ihm in dem 
Gompliment an Herrn M. J. C. Colern zu 
Weimar, fammt einer darauf folgenden 
ernftlihen Erinnerung. Halle, den 1. Sept. 
1726. | | | 

M. Roh. Aber. Birnbaum ſchrieb: Eines 
aufrihtigen Patrioten unpartheyifhe Ge 
danken über einige Quellen und Wirkun— 
gen des Verfalls der igigen Buchhandlung, 
worinnen infonderheit die Betrügereyen 
der Büherpranumerationen entdedt, und 
zugleih erwiefen wird, baß der unbefugte 
Nachdruck unprivilegirter Bücher ein allen 
Rechten zumwiberlaufender Diebfiahl fey. 
“ Schweinfurt 1733. | | Ä 

Pütter ſchrieb: Der Bühernahbdrud, 
nah aͤchten Grundfägen ded Rechts ge: 
prüft. Göttingen 1774. — Mehr Schriften bierz 
über findet man angeführt in Eyring Conspectus 
‚Reipubl. Liter. Part. I. p. 501. not. ı.(R). | 

Das allgemeine Geſetzbuch für die Preu 
ßiſchen Staaten (fiehe des ıten Theils ııten Ti | 
tel im gten Abfchnitt $. 996 — 1036.) verurtheilt den 
Nachdruder zum Erfaß des Honorars und der mehreren 
Koften, die der befjere Drud und das beffere Papier, 
in Vergleihung mit dem Nahdrud, dem rechtmäßigen 
Verleger verurſachte. Dieſes Geſetzbuch betrachtet im 
II. Th. im 2oſten Titel, im ızten Abſchnitt d. 1294 — 
97 den Buͤchernachdruck als eigentliches Verbrechen, 

und 


* 
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und sein den Nachbruder, der ein privflegirtes 
Buch nechdrudt, zu der im Privilegio diftirten Stra⸗ 
fe; .drudt”er aber ein nicht privilegirtes Buch nad, 
fo wird der Nachdruck conflscirt und entweder uns 
brauchbar gemacht, oder dem rechtmäßigen Verleger 
auf Verlangen ausgeliefert. — Dies ift dad erfte Ges 
ferbuch, das eine Luͤcke im römifchen und päbftlichen 
Recht ausfuͤllt, in rRFuͤckſicht des Büchernahdruds, 

In der Mitte des ıgten Jahrhunderts fam ber 
Nachdruck nach Deftreih. Kaifer Leopold IL befahl, 
day don jedem Bogen Nachdrud ein Kreuzer Stempels 
geld bezahlt werben folte. Journal für Fabrik, 
Manufaftur, Handlung und Mobe, 1793- 
Nov. 285 — 237. 

Eine befondere Art des Nahdruds ift folgende: 

In Wien fann ein Candidat flatt der Smauguraldiffers 
tation ein ganzes Buch eines Andern abdruden und aus: 
‚theiten lafjen, wobey er nur Theses anhaͤngt. Da: 
bey pflegt der Buchdruder noch mehrere Eremplare, als 
‚zur Austheilung nöthig find, nachzuſchießen und folche 
zu verfaufen, As Kriſch Doctor der Rechte wurde, 

“ Tieß er 1789 des Reichshoftaths von Senkenberg 
Buch: de jure primariarum precum regum im- 
‘peratorumgue Germ. nachdrucken. Intellig.. 
Bl. der allgem. Lit. Beit., Jena, 1790. 
Nr 97. | 

Nachgeburt. Ruyſch hat im fundo uteri einen 

musculum entdedt, durch welchen nad) der Geburt 
die placenta losgemacht und fortgefihafft werden kann. 
Siehe Geburtshülfe. Hübners Natur: und 

Kunſtlex. 1746. ©. 1390. 

Nachrechen. Herr Finanzcommiffär Günther hat einen 
boppelzinfihen Nachrechen befannt gemacht, der von 
zwey Pferden gezogen wird und mit welchem er in eia 
nem Zage 30 Aecker hat nachrechen laffen. - Die Län- 

ge des Rechenhauptes, von Tannen- oder Fichtenholz, 

ij 


J 


J 
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iſt 9 Ellen, die Breite 5 Zoll und die Staͤrke 4 Zoll. 
Er hat eine doppelte Reihe Zinken, bie eine Viertels 
elle lang find, und 4 Zoll gleichweit auskinander fles 
hen. Aus dem Rechenhaupte gehen zwey Arme hervor, 
zwey und eine halbe Elle lang, in ein eine Elle lans 

ges eichenes Achfenftödchen mit zwey Rädern, die eine. 
Elle hoch find. Auf den beyden Seiten des Rechen⸗ 

- hauptes find zwey eiferne Hafen angebracht, damit 
der Knecht einen Strang oder feine Leine, wenn fie 
lang genug ift, bineinfchleifen und fo den Rechen jett 
von diefer, dann von jener Seite gefchwind ausheben 
fünne. Um den langen Rechen bequem auf das Feld 

zu bringen, find die Arme nicht feft in dem Stoͤck- 
chen, fondern haben Borfteder, fo daß man das Re 
chenhaupt herausnehmen, es der Lange nach auf das 
Stödchen anbinden, und alfo auf das Feld fchleppen 

Tann. Das Ausheben des Rechens gefchieht nur am 
Ende eines jeden Strichs, das Nachrechen überhaupt 
aber wird, erft nach gefchehener Abfuhre der Mandeln, 

- und zwar queer über den Rüden oder über die Beete vors 
genommen, weil, wenn es der Länge nach gefchieht, 
das meifte in den Furchen liegen bleibt. S. Abbile 
Dung und Befhreibung zweyer neuerfundes 

- nen veon. Inftrumente, namlich einer neuen 
Art von Nahrehen zum- Gebraudb in der 
Aerndte, und eines Sturmfafjes auf Raͤ— 
dern, von J. Günther, mit 2 Kupf. Leip⸗ 
zig 1799. 

Der Freyherr von Her nme zu Großtinz, bey Jor⸗ 
dansmuͤhle in Schleſien, hat der oͤkon. Geſellſchaft zu 
Leipzig ein Modell von einem neu erfundenen Nachre— 
chen für breite und fchmale Beete überfandt, ©. An— 
zeige ber Leipziger Ökonom. Societät. von 
der Dftermeffe 1800. | a 

Nachtgleiche iſt die Zeit, wo die Sonne bey ihrem 

Urlauf. um den Himmel in ben Yequator tritt, wel⸗ 

, ches 
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ches den 2ıften März und 23ſten Septemb. geſchieht, 
und da der Aequator, als der größte Kreis der Sphare, 
von jedem Horizonte zu gleihen Theilen durchſchnitten 
wird; fo ift die Sonne an diefem Tage überall 12 
Stunden fichtbar, und 12 Stunden unfihtbar. Sus 
ſtin Hist. Lib. XIII. cap. 7. fchreibt die Entdeckung 
der Nachtgleiben dem Ariftaus zu, aber Bailly 
behauptet, Ebiron babe die Nachtagleichen zuerft be= 
fiimmt und auch bereits den Punkt der Fruͤhlingsglei— 
che in den funfzehnten Grad des Widders gefent. Nach - 
andern hat Thales, als er aus Egypten zurüdfam, 
‚den Griechen zuerft die Nachtgleichen befannt gemacht, 
Suvenel de Garlencas Gefhihte der ſchö— 
nen Wiſſenſch. und freyen Künfte, überf. 
von 3. €. Kappe, 1749. I. Th. 2. Abſchn. 14. 
Kap. ©. 282., und Gedren will, daß erfi Anaxi— 
mander von Mileto die Nachtgleichen erfunden habe, 
Cedren p. 130. Zur Beflimmung der Nachtgleichen 
gebrauchten die Alten blos die Sphaeras armillares. 
Vollbeding Arhiv nügliber BEIIHDDUgEN, 
©, 12. 
| Unter dem Borrüden der Nachtgleichen verfteht 
man bie foheindare Bewegung aller Firfterne, durch 
welche die Fänge eines jeden jährlih etwa um 504 
‚Secunde, oder in 713 Jahren um einen Grad vergroͤ— 
Bert wird. Die Firflerne fcheinen hiebey fo fortzu= 
ruden, daß fih nur ihre Länge andert, indeß ihre 
Breite oder ihr Abfland von ber Ekliptik ungeandert 
bleibt; oder, was eben fo viel ift, fie fcheinen in 
“ Kreifen fortzugehen, welche mit. der Efliptif parallel 
laufen, fo daß es das Anfehen hat, ‚als drehten fie 
ſich um der. Efliptif Pole. Diefes kann nun entwe— 
ber. von einer wirklichen Bewegung der Firfierne, oder 
von deiner bloßen Berrüdung des erfien Punkts der 
Ekliptik herrühren, "von welchem man bie Laͤngen zu 
zählen anfängt... Diefes dertere — nach dem Syſtem 
des 
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des Copernikus (De revol. orb. coelest. III. 1.) 
das Richtigere, weil man ſonſt unzaͤhlbaren, unermeß— 
Lich weit entfernten Sonnen eine gemeinſchaftliche Be— 
wegung, mit Beziehung auf die gegen fie ganz unbe: 
dentende Erdfugel, beylegen müßte. Diefe Bewegung 
des Punktes der Ekliptik ift zwar der Ordnung der Zeis 
chen entgegen und daher eigentlich ein Rüdwärtöges 
ben; man ift aber einmal gewohnt, ihr den Namen des 
Vorrüidens der Nahtgleihen zu geben. 
Dippardh fand fihon 123 Jahre vor Chr. Geh. 
die Zangen der Sterne in Anfehung der Yequinoctial: 
punfte über 2 Grad größer, als fie Zinoharis und | 
Ariftpllus 294 Jahre vor Chr. Geb. beitimmt hatten, 
Eben dieſes Zunehmen der Rängen zeigte fih aus Ver: 
gleichung feiner Beobachtungen mit des Eudorus Bes 
fhreibung der Sphure, die fich auf noch ältere Zeiten be= 
309. Ein neuer Stern, der zur Zeit des Hipparchs 
erſchien, reiste ihn zur Verfertigung des erften Sternen 
verzeichniffes und zur Zeichnung der Sternbilder auf ei= 
ner Kugel. Bey diefer Gelegenheit machte er die wichti— 
ge Entdedung von dem Vorrüden der Nachtgleichen. 
Meufel Leitfaden zur Gefdh. der Gelehrf. 
I. Abthl. ©. 346. Seit diefen Zeiten haben die Lanz | 
gen der Sterne um mehr ald 30 Grad, zugenommen. 
Sehr finnli wird diefes an den Sternbildern des Thier— 
freifes, welche jest nicht mehr in den Zeichen oder Theis 
len der Efliptif ſtehen, wo fie fih ehedem befanden, 
fondern in die nachflfolgenden übergegangen find, wie 
3: DB. die Sterne des Widders jetzt in dem Zeichen des 
Stiers ftehen. Daher hat man die wirklichen. oder uns 
gebildeten Zeichen des Thierfreifes (dodecatemo- 
ria) von den gebildeten (asterismi) d. i. von ben 
Sternbildern, deren Namen fie führen, zu unters 
ſcheiden. | | 
Die Groͤße diefer Bewegung beftimmt man aus ber 
Bergleihung älterer undneuerer Beobachtungen, und 
3, Handb. d. Erfind, gter Ih, Ji da 


— 
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da die alten Beobachtungen nicht genau, bie neuen al: 

lein aber zur Beſtimmung fo langfamer Aenderungen - 
nicht hinreichend find, fo nimmt man aus allen das Mit: 
tel 50% Sec., weldes für jedes Jahrhundert 1° 25 

54" giebt. De la.Lande fest füt ein Jahrhundert 
1° 23' 10'', bemerft aber, daß diefe Größe nicht voll: 

fommen gleihförmig fey, indem’ fih von einem Jahr: 
hunderte zum andern einiger Unterfchied finde, 


Diefen Angaben zufolge vollenden die Firfterne ih: 
ren fiheinbaren Umlauf um die Pole der Ekliptik in 
25700 (nah de la Lande 25972) Jahren. Man 
nennt diefe Umlaufszeit insgemein das große oder plato— 
niſche Jahr: es giebt aber in der Geſchichte der aͤltern 
Aſtronomie eine Menge ſolcher großen Jahre (Censo- 
rin. de die nat. cap. ı8. Plutarch. de plac. phi- 
los. II. 32. Macrob. Somn. Scip. I. 11), die wohl 
mehrentheils aus Zuſammenſetzungen anderer Perioden 
beſtehen mögen, wenn auch gleich einige von dem fruͤh— 
eitig bemerkten Kortrüden der Firfterne bergenommen. 
find. Bon diefen großen Jahren handeln Riccioli‘ 
(Alm. nov. Tom. I. p. 130. 168.), de la Nauze 

 (Mem, de l’acad. ‚des Inscript. T. XXIIT. p. 90.) 
und Bailly (Gefchichte der alten Sternkun— 
de, a.d. Franz. Leipz. 1777. gr.8. IL. 8. Abſchn. $. 
15.) Das von Plato angenommene begreift 12000 
Jahr; man müßte alfo Damals geglaubt haben, die Fir: 
ſterne ruͤckten alle an a durch ein Zeichen des 
Thierkreiſes. 


Die alten — ſahen das Vorruͤcken der Nacht— 
gleichen als eine wirkliche Bewegung ber Firfterne an; 
Gopernifus bob zuerft diefe alte VBorftelung auf, und 
betrachtete die Erfcheinung a!8 eine Bewegung der Ae— 
auinoctialpunfte ( Anticipatio aequinoctiorum ). 
Man war lange Zeit vergeblih bemüht,’ ihre Urfache 
durch mancherley Hypotheſen zu erklären. Newton 

— loͤß te 
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loͤßte endlich Durch feine vortreffliche Mechanik der himm— 
liſchen Bewegungen auch dieſes Raͤthſel auf. — Die 
Berechnung des Vorruͤckens der Nachtgleichen gehört zu 
ben fchwerften der phyfifchen Aftronomie Newton 
hatte hierbey vieles unerwiefen oder unrichtig ängenoms 
men, welches b’Alembert (Recherches sur la 
precession des equinoxes et sıtr la nutation. Par. 
"1749. 4.) verbefjert, und diefe Aufgabe zuerit vollſtaͤn— 
dig aufgelöfet bat. » Mit der größten Deutlichfeit hans 
deit‘ diefen Gegenftand de la Lande (Astr. L. 
XXI.) ab, Das Vorrüden der Nachtaleichen verur: 
facht auch den Unterfchied des tropifchen und fiderifchen 
Sahres, und eine Fleine, in einzelnen Zagen unmerfliche 
Differenz zwifhen Sternzeit und Zeit der eriten. Bewe— 
gung. Gehler phyfifal, Wörterb, 1V.Th. ©. 
Zu 496 — 501, r 

| Sn der neuen Ausgabe der Aftronomie fehte Set 
de la Lande das Ruͤckgehen der Nachtgleichen jährlich 
50, 25 Ger. oder für ein Jahrhundert 1° 23° 45". 
Dieſer Angabe gemäß find des Hrn. de Lambre Ta— 
fein berechnet (Eonnoiss. des Temps 17 92. Addit. 
pP: 206.), der völlige Umlauf ded Himmels würde a 
berfelben 25791 Jahre dauern. 


| Herr Bode, in dem Entwurf des alten — 
Himmels, (El. Ptolemaͤus Beſchreib. der Ge 
ftirne. Berlin und Stettin. f795. 8.) 309 aus 19 
Bergleihungen von Rängen nah Ptolemäus und 
Zobias Mayers Angaben ein Mittel, nach welchem 
das Ruͤckgehen in 100 Sahren:ı? 23' 59, oder jährs 
lih 50, 39 Sec, beträgt, und der völlige Umlauf des 
ganzen Himmels in 25716 Jahren vollendet wird. 


Herr de Ia Place hat durch neuere Unterfus 
chungen über die wechfelfeitige Einwirkung der Weltkoͤr⸗ 
per gefunden, daß vermöge der Wirkung der Planeten 
- bie Radıtgieihen Vinge dem Aequator o“, 2016, oder 
Ssia längs 


.* 
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längs der Ekliptik o“, 1849 vorwärts gehen, daß 
alfo wegen der vereinigten Wirkung der Sonne und des 
Monde das Rüdgehen eigentlih 50, 4349 betragen 

muͤſſe, damit nach Abzug des VBorwärtögehens noch 50", 
25 übrig bleiben. 

Bon Nemwtons nicht ganz glüdlihem Verſuch, 
mittelft des Vorruͤckens der Nachtgleichen die alte Chro=- 
nologie zu verbeffern, hat Hr. Hofrath Käftner 
(Borrede der deutfhen Ueberſ. von Mars 
tins Philosophia britannica. Xeipz.. 1778. Th. 
I. S. XVI.) gehandelt. Gehlers phyſikal. Woͤr— 

terb. Supplem. V. Bd. ©.927 — 929. 
Nachtſtuhl. Einen verſchloſſenen Nachtſtuhl, wodurch 
nach dem Gebrauche aller Geruch verhindert wer— 
den ſoll, erfand der Klempner Marſchall. Auch 
Boreux hat Mittel "angegeben, den uͤbeln Geruch, 
welcher durch Abtritte oder Nachtſtuͤhle entſteht, aus 
den Häufern zu entfernen. Magazin aller neuen 
Erfindungen... II. Bd. 3. St. ©. 187. und II. 
Bds. 1. St. ©. 28. 
Nachtuhr. Die vor nicht langer Zeit erfundenen Nacht⸗ 
uhren werden von dem Uhrmacher P. J. Eckhardt 
in Braunſchweig verfertigt. In Geſtalt einer ſchoͤn 
lackirten und mit Bronze verzierten Urne leiſten ſie bey 
Tage den Gebrauch einer geſchmackvollen Tiſchuhr, bey 
Nacht zeigen ſie durch eine in der Urne angezuͤndete 
Lampe, vermoͤge eines ebenfalls in derſelben angebrach— 
ten Hohlſpiegels, auf welchem ſich mit der Uhr in Ver— 
bindung ſtehende Zeiger befinden, an der Wand mittelſt 
eines Vergroͤßerungsglaſes, in einem Kreiſe von 2 Fuß, 
ſehr deutlich Stunden und Minuten, ſo, daß man je— 
desmal bey dem Erwachen genau wiſſen kann, um wels 
che Zeit es if. Eine folhe Uhr koſtet 30 Rthlr. 
Neihsd= Anzeiger, 1802. Nr. 323. 
Nachtwachen erfand Palamedes im Trojanifchen Krie= 
ge. Plin. VII. c. 56. sect. 57. (ſ. Kriegsfunft.) In 
China 


\ 
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China ließ ber Kaiſer Chav-Hav die Nachtwachen 
zuerſt durch Trommelfchlag anzeigen. Goguet vom 
Urfprunge ber Gefege II. ©. 274. — Hier 
bedeutet Nachtwache einen Theil der Nachtzeit. 


Nachtwaͤchter gehören zu den älteften Polizeyanftalten. 
Das find die Wächter, die in ber Stadt umgehen‘, wel: 
che das Mädchen im hohen Liede Salom. IIL, 3. 
uud V., 7 fragte: habt ihr nicht gefehen, den meine 
Seele liebt? ‚Athen und mehrere Städte Griechenland 
hatten wenigftens Schildwachen an verfchiedenen Pläßen, 
und unter den Zhefmotheten waren einige, welche folche 
von Zeit zu Zeit vifitiren mußten, um fie in Aufmerk— 
famfeit zu erhalten. Diefe hießen uunduvoßegei , lo: 
denträger, weil fie bey ihrem Umgange mit einer Glode 
ein Zeichen gaben, worauf die Wachter fogleich antwor: 
ten mußten. Sn Rom waren die Triumviri noctur- 
ni, die Cohortes vigilum. 


Bey allen diefen Anftalten ſcheint man eher oder 
mehr auf die Abwendung der Feuersgefahr, als auf die 
Verhütung nächtlichen Laͤrms und Unfugs gefehen zu ha= 
ben, wiewohl mit der Zeit auch diefe Abficht hinzufam. 
Es ſcheint aber nicht, daß die Nachtwäachter in ben 
Städten ihr Dafeyn und ihre Wachſamkeit durch Singen, 
Rufen oder ein anderes Zeichen haben beweifen müffen; 
das Abrufen der Stunden fcheint erft nach Einführung 
der Etadtuhren, und zwar in Deutfchland, aufgekom— 

men zu feyn, wiewohl 85 im alten Rom fehr nöthig und 
doch auch fihon möglich dewefen warez; nöthig naͤmlich 
Deswegen, weil man nicht allein gar Feine Schlaguhren, 
ſondern in Privarhäufern nicht einmal andere Uhren hats 
te, welde die Stunden ber Nacht andeuten Fonnten. 
Bey Tage konnte man die Stunden wiffen, feitdem in 
| verfchiedenen Theilen der Stadt in. offenen Gebäuden 
Waſſeruhren auf Öffentlihe Koften unterhalten wurden, 

So ſcheint es auch in Griehenfand gemwefen zu feyn, 
Si3 und 
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und reiche Familien hielten ſich eigene Bediente, welche 
ihrer Herrſchaft gewiſſe Tageszeiten nach der Stadtuhr 
anfagen mußten. Es ſcheint zwar, daß man auf dieſen 
Einfall deswegen hätte fommen müffen, weil alles diefes 
laͤngſt im Kriege hblich war. Da wurden die Nachtwa— 
hen nach Wafferuhren beflimmt; jede Wache ward mit 
‚einem Horn abaeblafen, und jeder fonnte danach die 
Nachtzeiten willen. Aber in Friedenszeiten war diefe 
Anſtalt in Städten nicht uͤblich. Die Schellen oder 
‚Soden, welche die Nachtwäachter trugen, dienten nur 
bey außerprdentlichen Vorfällen, 3. B. bey Gewaltthä- 
tigfeiten oder Feuer, ein Zeichen zu geben. — In Pas 
ris ift dieſe Volizeyanftalt alter, als in andern Städten; 
denn dort ſcheint man gleich beym Aufange der Monars 
chie die Nachtwachen wie in Rom veranjlaltet zu haben. 
Dela Mare fühfdie Verordnungen darüber von E lo: 
tarius IL. vom Jahr 595, von Carl dem Gro— 
Ben, und aus den folgenden Zeiten vollftändig an. Ans 
fanglich haben die Burger wechfelöweife auf die Nachtwa— 
- hen zieben müffen, denen der miles gueti, der auch 
der chevalier genannt,ward, vorgefegt war. Mit der | 
Zeit ſchlich ſich bey allgemeiner Ruhe die Gewohnheit ein, 
- bie Pflicht, auf die Nachtwachen zu zieben, abzufaufen, 
bis endlich in Paris, Lyon und Orleans und mit der Zeit 
in mehrern Stadten befländige compagnies de guet 
. „errichtet wurden. (Das Wort guet entſtand id bem 
deutſchen Worte Wacht, Wade). 


Die Einrichtung ler der deutſchen Staͤdte, da 
nämlich einzelne Waͤchter alle Gaſſen durchgehn und die 
Stunden abıufen, iſt wahrfcheinlich unferm Vaterlande 

. eigen, und nur in neuern Zeiten von unfern Nachbarn 
nachgeahmt worden... Shr Alter. ift fchwer zu beſtim— 

. men. In Berlin verordnete Churfirft Fohann Georg 
„.im Sabr 1533 die Nachtwaͤchter, Nicolai Befchreis 
bung von Berlin l. ©. XXXVIII., dennoch wa= 
n re | ren 
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ren im J. 1667 dia dort, und die Stadtdiener, mußs 
ten die Stunden abrufen. Ebendaf. ©. XLIX. 
Montagne fand auf feiner Reife im I. 1580 das 
Rufen der Nachtwächter in den beutfchen Städten fehr 
fonderbar. Die Wächter, fagt et, gehen Nachts um 
die Häufer herum, nicht ſowohl * Diebe, als viel— 
mehr des Feuers oder andern Gelaͤrms wegen. Wenn 
die Uhren ſchlagen, ſo muß einer dem andern aus vol⸗ 
lem Halſe zurufen und fragen, was die Glocke ſey; 
worauf der andere eben ſo laut antwortet und ihm 
uͤberdies noch eine gute Wache wuͤnſcht. Eben dieſen 
Umſtand merkt er noch einmal bey Inſpruck an. Noch 
Mabillon, der im J. 1683 die gelehrte Reiſe durch 
Deutſchland machte, beſchreibt das Abrufen der Stun— 
den als eine ganz eigene Sitte. Iter Germanicum. 
Hamburgi, 1717. 8. P. 26. 

Das Horn unferer Nachwächter fcheint noch die buc- 
cinä der Alten zu feyn, die, wie man weiß, anfänglich 
ein Kubhorn, wiewohl nachher auch von Metall war. 
Neuer find die Schnarren oder Schnurren, welche ſich beſſer 
für die Städte, fo wie die Hörner für die Dörfer zu ſchi⸗ 
den feinen. Sehr altift die gemeine Formel: Höre, 
ihr Herren, und laßt eud fagen. — Der 
Kanzler von Ludwig leitet fie von den Römern 
ab, die, wie er fagt, mit dem Worte Herr, fo wie 
unfere Nachbaren mit Messieurs freygebiger, als bie 
alten Deutfchen gewefen find. Gelehrte Anzei: 
gen. Halle. 1743. 4. I. ©. 488. Aber die.römi: 


Shen Wächter riefen nicht, und die franzöfifhen Waͤch— 


ter rufen noch nicht. Wahrfcheinlicher iſt diefe Herleis 
tung: zuerft riefen die Stadtdiener oder Herrendiener 
die Stunden ab, wie oben von Berlin angeführt iſt. 


Diefe riefen es alfo ihren Herren zu, und unfern 


Herren ift noch in ben alten Städten, vornämlich 
Reichsſtaͤdten, und in der Schweiz die alltägliche Ber | 
nennung der Obrigkeit. In Göttingen hat man im., 
| Ji 4 Jahr 


—R Nachtwaͤchter. 


Jahr 1791 die alte Formel abgefchafft; nun wird ges 
rufen: die Glode bat zehn Beinlngenı zehn 
ift die Slode, 


Auch die Thurmwaͤchter, welche bey Tag und Nacht. 
auf den Thürmen ſeyn und fo oft die Glode ſchlaͤgt, 
durch Blafen die Stunden, und dadurch ihre Wach— 
famfeit anzeigen müffen, fiheinen zuerft in Deutfchs 
land, und vielleicht eher ald die Gaffenwächter, auf 
beftändig angeordnet zu ſeyn. In England find fie gar 
nicht, und überhaupt außer Deutfchland noch felten, 
Beyträge zur Gefhihte der Erfindungen, 

von Sobann Bedmann Vierten Banded 
erſtes Stüd., Leipzig, 1795. S:- 119 — 140. 


Herr Samuel Day, zu Hinten in Sommers 
fetfhire, bat zur beffern naͤchtlichen Bewachung der 
Städte eine Mafchine oder Chronometer vorgefchlas 
gen, woran man gengu fehen fann, ob der Nachtwaͤch—⸗ 
ter feine Schuldigfeit gethban hat. ‚Wenn man an jes 

des Ende.des Umgangs, den der Nachtwächter zu mas 
chen hat, ein folches Inſtrument ftellt, fo kann man 
bis auf einen Unterfchied von rd. Minuten wahrnehmen, 
wie der Wächter feine Pflicht erfüllt hat; die geringfte 
Nachlaffigfeit oder Unterlafjung wird dem Auffeher oder 
Conſtable fichtbar, dem es obliegt, alle Morgen die 
Mafchine zu öffnen. Der Nahtwächter bewährt feine 
regelmäßige und ununterbrochene Wachſamkeit badurd, 
daß er jede halbe, Biertel:. oder halbe BViertelftunde 
ein Zeichen in eine Büchfe wirft; ‚jede Halbe- oder 
Viertelſtunde hat ihre eigene Zelle, - in die das Zeichen 
fällt, und jede Zelle iſt, wie die Zeit felbft, unwieders 
bringlih, wenn man fie übergeht. Kein Kunftgriff oder 
Betrug des Nachwaͤchters kann die Bewegung des horia 
zontalen Rades aufhalten, das aus diefen Zeilen ges 
bildet wird und. fih alle 13 Stunden einmal ganz ums 
wendet. Es ift ihm 1. zugänglich, und jede Zelle, 
während 


⸗ 
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waͤhrend fie ſich unter der Buͤchſe fortbewent iſt ges 
wiffermaßen ein fprechender Zeuge feines Fleißes und 


feiner Zreue im Durchgehen des angemwiefenen Bezirks, 
indem fie genau die Zeit angiebt, wo er entweder dort 
war, ober bort hätte feyn follen. Das Xbrufen der 
MWoihter ift dann nicht mehr nöthig , welches biäher 
dem Diebe nur dazu diente, den rechten Augenblid zum 
Ginbrehen abzuwarten. Day bat für folche Chrono— 
meter ein Patent erhalten; nad feiner Berechnung ko— 
fiet ein foldhes Inftrument 12 Guineen, aber Nidyols 
fon glaubt, daß es um viel weniger, als die Hälfte 
diefes Preifes, gemacht werben koͤnne. Der befte Ort 


_ für die Mafchine ift jedes Ende eines Nachtwaͤchter— 


Diftridts. Die Mafchine muß bededt ſeyn, nicht im 
Mege ſtehn und gut befeftigt ſeyn; vorn kann man fie mit! 
einem Zifferblatt verfehen. Auch in Zollhäufern, Waa— 
renhäufern, Wechſelhaͤuſern, Schiffspeden und andern. 
Drten, wo pünfktliche Wachfamfeit erfordert wird, kann 
fie von Nutzen ſeyn. Englifhbe Mife XII. Bd. 
45 St. 1803. ©. 48: 


Nadeln. Ihre Stelle vertraten Anfangs fpikige Beine, 


# 


Dornen und Fiſchgraͤten. Verſuch einer Kulturs 
gefhihte von älteften bis zu den neueften 
Zeiten. Frankfutt und Teipzig, 1798. ©.61. 
Die Erfindung der Naähnabeln wird theils den Babys 
loniern, theild den Phrygiern zugefchrieben, die beyde 
im Stiden der Kleider berühmt waren; Isid. Orig. 
Lib. XIX.. c. 22; aber Hygin, Hygin. Fab. 274. 
fohreibt die Erfindung der Nähnadeln der Bellon« 
zu. Plinius Lib. VIII 48. fagt, daß die geftid- 
ten Kleider fihon zu Homers Zeiten gebräuchlich ge= 
wefen wären. Alſo müßten die Nähnadeln eine fehr 
alte Erfindung feyn. Indeſſen bedienen fich die Ein= 
mohner auf der Inſel Unalafıhfa noch jest jlatt der 
Naͤhnadeln der. Fluͤgelknochen der Möven; an dem ober: 

Sig ſten 
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-ften Ende find fie flatt des Oehrs mit einem feinen 
Einfchnitte verfehen, womit fie die kuͤnſtlichſten Stide: 
reven zu Stande bringen. A. 8% 3. Jena, 1802. 
Nr. 331. Im Jahre 1370 waren die Nabler in Nürn: 
berg fon zünftig. Kleine Chronik Nürnbergs. 
©. 21: Die älteften: und beträdtlichften Nähnadel: 
‚ fabriten in Deutfchland find die zu Garlöbad; Schwa— 
bach; Nürnberg; Klein= Amberg (Abenberg im Eid; 
ſtaͤdtiſchen)  Weifenberg, zur ehemaligen freyen 
Keichäftadt Lindau gehörig; zu Pappenheim und Gier: 
wangen in Schwaben, u. f. w. Die Nahnabel geht 
75 mal durch die Hand, ehe fie fertig wird. Jacob: 
ſons technol. Wörterb., fortgef. von Rofen: 
thal, Bd. VL ©. 627. Statt der Stednadeln hatte 
man fich lange Zeit Eleiner hoͤlzerner Stiftchen bedient. 
Sn England wurden-die erfien metallenen Stednabdeln 
1543 gemadt. ©, Stednadeln. 2 

Nadler; f. Nadeln. 

Naͤhnadeln; f. Nadeln. 

- Nägeleinbaum; f. Gewürze. | 

Nagel erfand Theodor der Samier. Plin. N. H. 
Lib. VI. c. 56. Der Engländer Thomas Clif: 

ford bat über folgende Methode, Nägel zu verferfis 
gen, 1790 ein Patent erhalten: 

Die Nägel werden durd den Drud aus einer glü: 
henden Eifenftange gebildet. Zwey eiferne, im Stahl lie: 
gende Kollen, von einerley Durchmeffer, müffen namlid 
Dicht an einander gedrangt feyn, und in ihrer gegenein: 
ander gedrängten Fläche -folche Eindrüde haben, wie die 
Form der zu machenden Nägel, wenn man fie in etwas 
Wachs abdruden wollte, Die Rolle muß ein pder ein 
Paar Kammräder haben, und die Kammen der einen 
Rolle müffen in die Kammen der andern eingreifen, fo. 

daß die Rollen ganz mit gleicher Schnelligkeit umfaufen. 
Das Raͤderwerk im Ganzen wird entweder barch Waſſer, 
| Dampf, 
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Dampf, Wind oder Vieh, ob eine andere ſtarke Kraft 
in Bewegung gefeßt. 


. Eine eiferne Stange, bie man in die erforderliche - 
Länge und Duͤnne gezogen bat, wird nun erbist, und 
mit ihrem Ende in vie Höhlung der beyden Rollen ge: 
halten, welche die Form des Nagels ausmacht. So 
wie nun die Rollen in Bewegung gefeht werden, wird 
die. Eifenftange durchgezogen und in die Höhlungen der 
Rollen gepreßt. Da nun, wie bey einer Bleyfugelform, 
wo jeder Theil die Hälfte der Kugelform entbält, auch 
auf dem Rande jeder Rolle die Hälfte der Nagelform 
eingegraben ift, und der ganze Rand der Rollen rings— 
um ſolche Nagelformen enthält: fo ift leicht einzufeben, 
daß man, indem die Stange zwifchen den Nollen immer 
weiter herunter getrieben -wird, eine Reihe an einander 
hängender Nägel: erhält. Sie werden durch Scheeren 
oder Zangen von einander getrennt, und auf eben diefe 
Art wird auch das Eifen, das etwa zur Seite der Na: 
gelform gequetfcht feyn folte, abgefondert. 4 


Es können 3, 4 und mehrere ſolche Mafchinen zu: 
gleich im Umtrieb feyn, und zu jeder ift nur ein Wann 
nöthig, der die Stange regiert, aus welcher die Nägel 
gepreßt werden. Gin und daffelde Paar Rollen kann 
auch verfchiedene Nagelformen haben, fo daß bey dem 
Umtriebe derfelben zwey oder dreyerley Nägel zugleich 
verfertiget werden. Buſch Alman. der Fortſchr. 
Bd. VII. ©. 500. 501. 


Nagel und Bolzenauszieher. Herr W. Rich zu Yalz 
ding in Kent hat einen neuen Nagel: und Bolzenauszies 
her erfunden, wofür er eine Pramie von 3 Guineen be— 
fam. Diefes Werkzeug ift befonders für Zimmerleute 
und, Arbeiter fehr nuͤtzlich, vorzüglich beym Abbrecyen als 
ter Schiffe und Gebaude, um in weit Fürzerer Zeit, und 
mit wenigerer Mühe große Nägel und Bolzen, fo daß 
fie ziemlich gerade und alfo brauchbar bleiben, herauszu— 

ziehen. 


808 Ä Magelelavier. Nagelgeige. 


ziehen. Das Inſtrument hat die Geſtalt einer Schoͤpf⸗ 
kelle und iſt im Grunde eine Art von Hebel; oben an der 
ovalen Schaale iſt ein unbeweglicher Ring, mit welchem 
der Nagel gefaßt wird, der Bauch des Loͤffels macht das 
Hipomochlion und der Stiel iſt der Hebel, an dem man 


druͤckt. Reichs-Anzeiger 1794, Nr. 145. ©. 


N 


1382, : 
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Nagelgeige, (Violino di Ferro) wo man mit einem Biolin- 


bogen auf abgeftimmten ‚Eifenftiften flreiht, und dadurch 
einen Flageoletäbnlihen Ton herausbringt. Diefe hat 


einen Zeichenmeifter in Bernburg, Herrn Träger, auf 


die Idee gebracht, ein ähnliches Inſtrument mit einer 
Taſtatur zu erfinden, fo daß man ed wie ein Clavier 
fpielen könnte. Im Jahr 1792 ward dies Inftrument 


bekannt gemadt. Es hat die Form eines gewöhnlichen 


Glaviers, nur daß es nicht völlig fo lang ift, weil der 
Raum, den der Refonanzboden einnimmt, davon ab— 
geht. Uebrigens hat es den Umfang von einem F Glas 
vier, nämlic fünf volle Detaven. Die Stimmung geht 
durchgängig um eine Octave über unfere gewöhnliche 
Stimmung hinaus. Die Eifenftifte find binterwärts in 
einem mit Eiſenblech belegten: Stimmftode nad ihrer 
verfchiedenen Lange und Dide horizontal eingefchlagen, 
in vier Reiben über einander, wodurch der Raum von 
einem Stifte zum andern um,einige Zoll weit auseinans 
der gerüdt werden Fonnte. Jeder Stift hat eine Eleine 
hölzerne, bewegliche Walze, fo daß auch deren vier Rei— 
ben übereinander find. Ueber diefe Eleinen Walzen ift 
ein mit Öeigenharz beftrichenes leinenes Band angebracht, 
welches ganz nahe unter den Stiften fortlauft, und 
durch die Zangenten an bie Eifenftifte mit geringer Kraft 
angedrüdt werden kann. Rechts unten iſt ein Fußtritt, 
wie bey der. Harmonica, wo vermöge eines inwendig an: 
gebrachten Schwungrades der Umtrieb 4 Eleinerer Ra: 

| | | B4 der 
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der bewirkt und dadurch das Band (uͤber den Heinen 
Walzen) in beftändiger Bewegung und Fortziehen erhalz 
ten und die Aehnlichfeit des Bogenſtrichs zumegeges' 
“bracht wird, — Dieß Inftrument erfordert eine eigene 
Behandlung und eigenen Fingerdrud. — Gebundene, 
fanft in einander verflachtene, harmoniſche, melodiſche 
Saͤtze, feine modulirte Uebergänge zc. nehmen fi am 
beſten darauf aus. Daher ed auch, gleich der Harmonica, 
am vorzuglichften gefchict zur freyen Phantafie ift. Ir 
gewiffer Lage ift der Ton, zumal wenn man bie Finger 
fanft abgleiten läßt, eben fo bebend und nachhallend, 
doch fanfter und nicht nervenangreifend, wie aus den 
-gläfernen Gloden. Bollbeding Zuſaͤtze zum Ar⸗ 
ch i v nügl. Erfind. ©. 169. 170. e 


Pahrungspulver. Schon einige wilde Völker haben eine 
Art von Nahrungspulver zur Zeit der Hungersnoth ges 
habt, und es ift befannt, daß man fich auch zu Lille in 
Flandern befjelben bediente. Man vermuthete, daß das 
Nahrungspulver zu Lille nur aus Mehl von getrodnetem -, 
und ein wenig gedörrtem türkifchen Waizen beftanden has 
be, und wirklich beftand es auc daraus; aber das Mehl 
war auch gefäuert, hernach zu Brod gebaden, und ganz 
ausgetrodnet, Dieſes Nahrungspulver, welches viele 
Soldaten zu Lille, die täglich 6 Unzen davon nahmen, 
funfzehn Tage lang nähıte, hat Parmentier aufs 
. neue entdedt. Er nahm Brod aller Art, ſchnitt ed im, 
Stüden, und that es in den Badofen, doc fo, daß es 
nicht verbrannte. Als es ganz Dürre war, zerrieb er es 
zu einem Pulver, und feste diefes pulverifirte Brod wies 
der in den Badofen ‚ welches, als er eö nach einer Vier⸗ 
telftunde wieder herausnahm, mehr als zwey Drittel 
von feinem Gewichte verloren hatte. Die Farbe deffel: 
ben war fchön und der Gefhmad gut. Ertbat eine Uns _ 
ze diefes Pulvers mit ein wenig Butter vermifht in eine 
Kleine Bratpfanne und so ame) Maaß (un demise- 
tier) 


3 
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tier) Waffer hinzu, welches bey der erften Aufwallung 
vom Pulver verichludft wurde, und das Pulver wurde 
dadurch ein Brodmuß, weldhem zum guten Gefchnad 

 nur-etwas Salz fehlte. Dieſes Nahrungspulver würde 
ſich Sahrhumderte hindurch erhalten können. wenn man 
es aur in friihen Zonnen, an einem frifchen, trodnen. 
Drie aufbewahrt, wo es wider folde Thiere, Die es ver: 
derben fönnen, gefichert ift.. Das Schiffsbrod verdirbt, 
weil es in der Mitte, wegen feiner Dide, nicht eben fo 
ausgetrocknet ift, wiein den außeren Theilen. Die ges 
ringſte Fenchtigfeit verurfacht dann darin eine Gahrung, 
weise Schimmel erzeugt, und das hat man beym Nah: 
rungspulper des Parmentier nicht zu befürdten. 
Yarmentier gab täglih 6 Unzen dieſes Pulvers ei: 
nem Invaliden, der guten Appetit hatte, womit er ihn 
zwey Tage erhielt, und erft am dritten Tage Mittags 

ſpuͤrte er den gewöhnlichen Appetit. Endlich machte 
Parmentier an fi felbft die Probe, und hielt fie 
acht Tage aus, ohne einige Noth dabey zu empfinden, 
Da fein Pulver faft ganz nahrend ift: fo hat man es 
auch bey den franzöfifchen um zuweilen einzuführen 
geſucht. 


Nahrungsſaftsgaͤnge, ductus chyliferos, in der Nas 
beifhnur hat Gatofr. Bidloo (geb. zu Amfterdam 
1694, + ı713) entbedt, APRIL, —— VII. 
©. 1538. 


Nannieſter oder, — Stein, if ein. 1. Halbebel o 
gefiein, ‚der von der Herrfchaft Nanniefter in Mahren, 
wo er an ber unüberfteiglichften Gegend des 'Gebirges 
im Sahre 1752 gefunden wurde, und von feinen Strei— 
fen den Namen erhalten bat. Er ift in Stüden eines 
Fingers DIE ganz undurdfichtig, aber in Stüden ei: 

nes Strobhbalms did zeigt er einige Dürchfichtigkeit. 

Er iſt milchfarbig und hat braunröthliche Streifen, die 
öfters im ‚bie inländifche Amethyſtenfarbe fallen, * 

halben 
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halben Strohhalms bie und ſchwaͤcher find, vollkom— 
men gerade und mit einer ziemlichen Ordnung der Lanz 
ge nach durch den ganzen Stein durchgehen, oder den= 
ſelben ganzlich durchdrungen haben. Die Linien folen 
vier bis ſechs Ellen lang, als wenn fie mit dem größ: 
ten Fleiße und der genaueften Nichtigkeit gezogen wäs 
ren, in dem Anbruche fortlaufen. Wenn diefer Stein 
gefhliffen wird, fiebt er einem Stufe fchmalgeftreiften. 
Kattun nicht unaͤhnlich. Der ganze Stein ift voller 
-Granaten, die überall durch feine Maffe gleichfam eins 
geſtreuet und- mit dem Steine fo zufammengewacfen 
find, daß nie eine Granate allein herausgebracht wer: 
ben kann, fondern fie werden mit dem Steine zerfchnite 
‚ten und polirt, welches ihm eben mehr Werth giebt. Er 
ift harter ald Marmor und weicher als Achat, gehört 
aber nicht zu den Marmorarten, indem er durch aufges 
goffene ſaure Geifter weder braufet, noch durch's Feuer 
zu Kalk gemacht werden kann; er fchlägt fein Feuer 
und macht eine befondere Halbedelgefleinart aus. Ja— 
cobfon tehnol. Wörterbug, 1783. II. ©. 
127. 128. = 
Nanquin. Monſieur Dent, irlaͤndiſcher Reſident zu 
Bridge-Towu, in der vInfel de la Barbade, hat das 
fo lange -gefuchte Verfahren, die Nanquins zu farben, 
entdedt. Er hat feine Verſuche vor der Societaͤt der 
Künfte zu de la Barbade gemadt. Das Stud, wels 
ches er gefärbt hat, wurde in mineralifchen und vege— 
tabilifchen Sauren gewafchen, ohne etwas von feiner 
Farbe zu verlieren. Diefe Säuren haben vielmehr die 
Farbe deſſelben verſchoͤnert, und er hofft, es den Chi— 
neſern in dieſer Kunſt gleichzuthun. Notice de PAl- 
manach Sous Verre des Associes. Paris, 1790. 


p- 591. | - | 
Naphte. Der Apotheker Friedr. Heinr. Baffe zu 
Hameln bat die Entdefung gemadt, ‚auf einem fehr 
ſimpeln — aus Salzſaͤure und Weingeift eine auf- 
bem 


sı2  . Marie — Nationalgarben. 


bem Waffer ſchwimmende Naphta zu berei- 

ten, welche leichter und flüchtiger, als alle andere be— 
kannte Naphten zu febn fcheint. Ihr Gefhmadf und 
Geruch ift Enoblauchartig. Die Methode, wie die Salz: 
Naphte zu erbalten fey, wollte er in einem chemifchen 
Sournale befannt machen. Sournal für Fabrik. 
1801. Apr. ©. 343. | Ä 


Narciſſe ffammt aus Italien. Siehe den a la mode 
Kalender, Leipzig, 1792. ©. 131. 


Naſenſpitze. Bey einem venerifhen Kranken wurde nach 
und nach durch das venerifche Gift die Nafenfpige ganz 
zerfiöret, fo daß, dadurch eine auffalfende Häßlichfeit 

des Gefichts bewirkt ward. Um diefe nun in etwas zu 
mildern, fo ließ Herr Sördens dem Kranken eine 
Nafenfpise von Lindenholz maden, in deren. vordern 
Theil eine Schraube mit zwey nach außen gebogenen, 
ftumpfen und mit Seide ummidelten Hafen befejtiget 
if. Mit, einem Drahtzängchen, welches der Verletzte 

in die zwey, fünftlihen Nafenlöcher einbringt, druͤckt 
er die Feder diefer Schraube zufammen, wodurd fich 
die zadenförmigen Fortfage einander nähern, den Kinn= 
Iadenhöhlen genähert werden, und in biefelben eins 
ſchluͤpfen koͤnnen. Buſch Alm. der Fortſchr. ©. 
318. 319. 

Nationalgarden wurden 1792 in ganz Franfreich orga= 
nifirt, und zwar nach dem Mufter der von La Fayette 
errichteten Parifer, die aus 40000 gut gefleideten und 

gut erereirten Reuten beftand. — Sie waren urfprüngs 
lich mehr zur Erhaltung der Ordnung im Innern, als 
zur Vertheidigung des Landes felbft beftimmt. Die 
ganze Nationalgarde beftand aus 3 Klaffen: die Erfte 
enthielt alle unverheyrathete Mannsperfonen von 18 bis 
45 Sahren, und follte ſich jährlid Mann für Mann 
Einen Monat lang zur Mufterung und zu den Kriegss 
übungen verfammeln. Sie formirte 547 Bataillonen, 

Ä 2 jedes 


4 


21 


MNationalgarden. — Matrum, 513 


jedes aus 4 Artilierie-Kompagnie von 53 Mann mit 2 
Kanonen, einer Grenadier-, einer Sager= und vier 
Fuͤſilierkompagnien, und bildete ein Korps von 460000 
Mann, obne noch die Städte Paris, Marjeille, Lyon, 
Bourdeaur, Rouen und Nantes zu rechnen, weil Sioye 
befondere Korps ſtellen follten. Die zweyte Klaſſe 
begriff alle verheyrathete Maͤnner bis zum 45ſten Jah⸗ 
re, und war in Kompagnien von 100 Mann getheilt; 
die zte Klaſſe endlich beſtand aus den Mannsperſonen 
von 45 bis 60 Jahren und aus allen nicht angeſeſfe— 
nen Leuten, dieſe konnten nie außerhalb ihres, Ganz 
tons aufgebothen werden. Weil aber diefe Nationale 
‚garden nur im Lande felbft dienen follten, wurden im 
Jahr 1791 zur Verteidigung der Grenzen gegen aͤu⸗ 
Bere Feinde noch befonderg 83 Bataillone Natio— 
nal-Volontaire errichtet, jedes, mit Einſchluß der 
Offiziere, zu 564 Dann. Sn der Folge vermehrte man 
die Zahl‘ der Volontair=Bataillone big auf 120, die 
mit den 210 Bataillonen Linien= Zruppen den Feld⸗ 
dienſt thaten. Hoyer Geſchichte ber. Kriegs 
kunſt, IL Thl. ©. 934 — 0935. F 


Nativitätftellen; f. Wahr fagerfunft, 


Natrum. Eine wohlfeife Bereitungsart des phosphor- 
fauren Natrums, wobey man reine Salzfaure alg Ne: 
benproduft gewinnt, lehrt Funke auf folgende Art: 
Zwanzig Unzen weiß gebrannte und gepülverte Knochen | 
werden mit 40 Unzen Waſſer beſprengt, und dann 20 
Unzen engliſche Schwefelfaͤure zugegoſſen. Nach erfolg— 
ter Zerlegung, die unter ſtarker Erhitzung vor ſich gehet, 

wird ber entſtandene Gyps ausgepreßt und ausgebeugt, 
daß 3 Pfund Fluͤſſigkeit erhalten werden. Diefe wird . 

nun mif 24 Unzen Kochfalz in eine Glasretorte gebracht, 
und bis zur Trockne deſtillirt. In der Vorlage befindet 
ſich eine mäßig ſtarke Salzfäure. Der Ruͤckſtand in der 

Retorte hinterlaͤßt beym Aufloͤßen Gyps, und die filtrirte 

B. Handb, d. Evfind, gter Thl. KE gauge 


- 
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Lauge giebt, mit Natrum etwas uͤberſaͤttigt, uͤber 24 
Unzen in den ſchoͤnſten ſechsſeitigen Rhomben kryſtalliſir⸗ 
tes phosphorſaures Natrum. Journal für Pham 
macie, 6ter Bnd, 18 St. ©. 129.130. 


"Natürliche Zauberey; f. Zau ıberey, 


Naturalienfammlungen. Die älteften Naturalienfamm: 
lungen waren in den Tempeln, denn die "Alten hatten 
die Gewohnheit, alle feltene Sachen den Göttern zu 
weihen und in die Tempel zu fhiden. Ad Hanno 
von feinen Reifen zuruͤckkam, ließ er in dem Tempel der 
Suno zu Charthago ein Paar Haute von den haarigen 
Meibern, die er auf den Gofgadifchen Infeln gefunden 
hatte, aufhängen. Dergleihen Seltenheiten fand man 
in den Zempeln zu Delphi, Elis, im Tempel des Hers 
kules zu Erythris, im Zempel der Iſis zu Caͤſarea, in 
den Zempeln zu Rom, im Zempel der Juno zu Me: 
lita, im Tempel des Bachus zu Rom und in einem Tem: 
pel der Diana, Mit der Zeit mehrten fi diefe Selten: 
heiten in den Zempeln, baß fie eine Naturalienfamm: 
lung ausmadten. Kaifer Octavius Auguſtus bat 
te in feinem Pallafte eine Sammlung feltner Naturatien, 
Auh dem Ariftoteles. mußten auf Aleranders 
Befehl alle Jäger, Fiſcher, Vogelfteller und Thierwär: 
ter Naturalien bringen. Man vermuthet auch, daß 

- Wulejus, ber wahrfcheinlic in. den Zeiten der An: 
tonine lebte, eine Naturalienfammlung gehabt habe. 
In den mittleren Zeiten wurden die Naturalien in den 
Schatzkammern der Kaifer, "Könige und Fürften, auch in 
den öffentlichen Bibliotheken aufbewahrt... Auf Univerſi⸗ 
täten fiengen die mebdicinifchen Facultäten an, Selten 
heiten aus dem Thierreiche in Weingeift aufzubewahren. 
Sn Augsburg fiengen Privatperfonen frühzeitig an, Na: 
turalien zu fammeln. Sm ı6ten Jahrhundert hatten 
Heinrih Conrad Agrippa von Nettesheim,, 
Nicol Monardes, — +ı54r, BVal. 
- Gordus, 


* 
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Cordus, + 1544, Bier. Cardanus, + 1575, 
Matthiolus, + 1577, Conr. Gesner, Georg 
Ayricpla, + 1555, Pet. Bellon, + 1564, ®, 
‚Rondelet, + 1566, Zhurneiffer, Abraham 
Ortelius, + 1598, ſchon Naturalienſammlungen. 
Samuel Quickelberg aus Antwerpen gab 1565 
ein Verzeichnig von folchen Privatfammlungen heraus, 
In eben dem Jahre gab Johann Kenntmaun, ein 
Arzt in Torgau, ein Verzeihniß feiner Sammlung herz 
aus. In eben diefem Jahrhundert gab's auch in Eng: 
land folde Sammlungen. Sn Frankreich hatte der ge⸗ 
ſchickte Toͤpfer Bernhard Palifſy eine ſolche Samm— 
lung, und gab ein Verzeichniß davon heraus; im 
Italien der Arzt Michael Mercati, in Neapel 
Ferdinand Imperati, in Veron Franz Cal— 
cedlari. Das Verzeichniß ber Brackenhoferi— 
ſchen Sammlung wurde erſt 1677 gedruckt. Beck⸗ 
manns Beytraͤge zur Geſchichte-der Erfin— 
dungen. In Goͤttingen befaud ſich ſeit 1773 ein 
Naturalienkabinet; Euring Consp. Reipubl. liter. . 
P. 1I..T.I. p. 334. not. In Spanien befahl ſchon 
Ferding nd VI., Naturalien aus allen feinen Reichen 
zu ſammeln, und berief deswegen den gelehrten Eng 
laͤnder, William Bowles, und den franzöfifchen 
 Shemifer, Auguftin de la Planche, nach Spa: 
nien. Demohngeactet gab. e8 vor dem jegigen koͤ— 
niglihen Mufeo im Spanien Feine andere Naturaliens 
fammlung, al3 die des koͤnigl. Prinzen, nachherigen 
Könige, Don Louis Jaymes, und eine in Bar: 
ceilona, dem Doctor Salvador zugehörig. Das jetzi— 
ge Naturalienkabinet in Madrid wurde den 4ten Nov, 
1776 zum erſtenmale eroͤffnet. Phyſikaliſche, che= 
miſche, naturhiftorifhe und matbematifche 
Abhandlungen aus ber neuen Sammlung 
ber Schriften der fönigl. Daͤniſchen Ge 
fellfhaft der Wirf., überfegt von Scheel 
— ae Kt 2- und 
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und Degen. 1800. ıften — ate Abtheilung, 
S. 20. 


Naturgeſchichte, oder richtiger Naturbeſchreibung —— 


eine Wiſſenſchaft, welche uns die natuͤrlichen Koͤrper auf 
unſrer Erde nach ihren aͤußern Kennzeichen von einan— 
der unterſcheiden und in angemeſſener Ordnung. kennen 
lehrt. Da die natürlichen Körper den Menſchen zuerft 
in die Augen fielen und zu ihren Xebensbedürfniffen 
unentbehrlich nothwendig waren, fo fieht man leicht, 
daß auc) die naturbiitorifchen Kenntniffe fo alt, als das 
Menfchengefchlecht felbft feyn müffen. Adam gab den 


Thieren, die ihm zu Gefichte kamen, zum Zheil ſchon 


Namen. Die SKenntniß der natürlichen Gegenftande 
erfiredte fih damal3 blos auf die außere Geftalt ders 
felben, fo wie fie in die Augen fielen. Aus der 3er: 
ftörung durch die Süundfluth rettete Noah die Kennt> 


niß der Natur, befonders Zoologie und Botanik. 


Schon in den älteften Schriften findet man einzel: 
ne, zur Naturgefchichte gehörige Befchreibungen. Die 


. Griechen haben aber zuerſt befondere Sammlungen na= 


turhiftorifher Nachrichten veranftaltet und dadurd) die 


Naturbiftorie in. eine wiffenfchaftlihe Form gebracht. 


Der erfie Grieche, der eine Naturhiftotie von den 
Zhieren fhrieb, war Ariftoteles um 3648. 3. 
A. Fabricii allgem. Hiſtorie der Gelehrſ. 
1752. 1. Bd. ©. 302. 303. Alexander der 
Große trug hierzu nicht wenig bey, indem er dem 
Ariſtoteles mit großen Koſten aus allen Gegenden 
Aſiens, wohin er kam, Thiere uͤberſandte, um ſie zu 
zergliedern. Er gab ihm uͤberdies eine anſehnliche 


Geldſumme zur Bearbeitung ſeiner Thiergeſchichte. Der 


Nachfolger des Ariſtoteles, Theophraſt von 
Ereſus (+ 3699) ſchrieb eine Geſchichte der Pflan— 


zen und eine Abhandlung von den Steinen. Der 


| Steine — er zuerſt ein in Ruͤckſicht auf ihre ‚Härte, 


Dich= 


i 


— 
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Dichtigkeit und Verhaͤltniſſe zum Feuer und zu andern. 
. Körpern. ° Diofcorides fihrieb um das Jahr 69 


ebenfalls von den Pflanzen, und Claudius Aelia— 
nus fohrieb um 2ı8 n. Chr. Geb. eine REN der 
Zhiere in 17 Büchern. 


Unter den Römern machte Plinius Pen des: 
die erfte reichhaltige Sammlung über die Naturgeſchich— 


| te, welche zugleich die volftändigfte ift, die von den 
Alten auf unfere Zeiten gefommen iſt. Plinius 


war von Verona und ſchrieb fein Werk 830. n. R. E. 
dem Titus zu. Vossii Hist. lat. Lib. I. c..29. Die 


Ausgabe des Plinius zw Venedig 1469 zeichnet fich 


durch typographifche Schönheit aus; fie befindet ſich in 


‚ ber koͤnigl. Bibliothef zu Paris. - Bamberger Zei: 


tung. 1805. Nr. 36. Bor dem Plinius hatte 
fhon Papirius Fabianus eine Naturgefihichte gez 
fhrieben. Buring. Consp. reipubl. liter. P.II. . 
4.22. 142. Gai. Sul. Solinus, der nad dem 
Plinius lebte, machte unter dem Titel Polybiftor 
einen Auszug aus den Werfen des Plinius. 


Unter den Krabern zeichnete fih. Abdallah ben 


Ahmad Dhiaeddin, gewoͤhnlich Ebn Beithar, 


von Malaga (F 1248) aus; er hatte aus großer 


j Neigung zur Naturgeſchichte weite Reifen durch Gries 


chenland und den Orient unternommen. Er wird. der 
gelehrtefle Botanift unter den Arabern genannt. Wir 
haben von ihm. ein großes Werk über die einfachen Arz⸗ 
zeymittel, bejonders über die Pflanzen, das nicht. ale 
lein die Beobachtungen feiner Vorgänger, fondern auch.- 
eine große Menge eigener Entdedungen und Berichti— 


- sungen de5 Diofcorides enthält. Dur ein. lateis 
niſch Äberſetztes Bruchſtuͤck davon iſt gedrudt: In Eben- 


bitar tractatum de malis limoniis commentaria 
Paulli Valtarenghi. Gremonae, 1768. 4. — 


se In 


— 
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In Deutſchland fehlte es zu dieſer Wiſſenſchaft 
noch zu ſehr an den unentbehrlichſten Vorkenntniſſen. 
Zwar haͤtte die Naturgeſchichte durch die ziemlich haͤufi— 
gen Reifen der Deutſchen in fremde Laͤnder viel gewin⸗ 
nen können: aber die Reiſenden befaßen Feine Bors 
kenntniſſe, hatten gewöhnlich beftimmte, veligiöfe oder 
politiiche oder merfantilifche Iwede, und waren meis 
ftens ohne Sinn für die Natur und ihre grenzenlofe 
Mannigfaltigkeit » Die Gelehrten begnügten ſich mit 
Ariſtoteles oder mit Plinius, welcher letztere je= 
doch weit feltener gelefen wurde, Am gleichgültigften 
fheint man gegen die Thiergeſchichte geweſen zu feyn, 
Viele kannten nicht einmal die Thiere ihres Vaterlandes, 
und diejenigen aus andern Ländern wurden als Monz 
fira angeſtaunt. Der einzige Albrecht der Große 
macht eine Ausnahme, Er fchrieb de motu anima- 
lum. — Marbodus, Alanus ab Infulis, aud » 
Infwlanus genannt (+ :203), ein Ciſtercienſer, 
ſchrieb: Liber de näturis quorundam animalium; 

in Pezii Thesauro, T. I. P. 2. p. 473 seqq. — 

Doppelt unerwartet ift in dieſem Zeitraume ein vichti⸗ 
ges Werk über die Ornithologie; Réliqua libro- 
rum Friderici II. imperatoris, de arte venandi 
cum avibus; cum Manfredi regis additionibusz 

ex membr, cod. GCamerarii primum edita Aug, 
Vind, 1596, nunc fideliter repetita et annota« 
‚ tionibus iconibusque additis emendata atque il- 
‘ Austrata; acc, Alberti M, capita de. falconibus, \ 
asturibus et accipitribus; quibus annotationes 
addidit suas J. G. Schneider. T. I. Lips. 1758. — 
Ad reliqua librorum Frid, Il, et Alberti M. cas 
pita commıentaril, gmibus non selum avium, 
imprimis rapacium, naturalis, sed etiam seculi 
13 litteraria historia illusſtratur cumi auctario 
emendationum atque annotationum :ad- Asliani 
de natura anımalium libros; auctor, J. G. 
| Schneir 
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Schneider. T. 2..ib. 1789: 4. . Bey aller Sonder: 
barkeit und Barbarey im Styl geben die vortrefflichen 
. anatdmifchen und phyfiologifchen, größtentheild auf ei: 
gene Erfahrungen gegründeten Bemerkungen, die vies 
Ien eigenen Beobachtungen über Lebensart und Triebe 
nicht blo3 der Raubvoͤgel, fondern auch anderer Gat: 
tungen dieſer Thierklaſſe, die Befchreibungen der zur 
- Sagd gebräudlichen: Falfenarten, und die Lehre von 
ihrer Behandlungsart, diefem Eleinen Werke eines gros 
: Ben Kaifers einen Werth über die meiften neuern 
Schriftfteler über diefen Gegenftand insbefondere, 
und über Drnitbologie im Allgemeinen. Meufel 
Leitfaden zur Gefd. d, Gelehrſ. IL en ©. 
814 — 816, 


Nach ber Wiederherftellung der Wiffenfchaften im 
Occident war Conrad Gesner(geb. 1516, + 1565 
als Prof. der Ethik und Phyſik zu Zuͤrich) der erſte, 
der unter den Deytfchen die ganze Naturgefchichte um 
das Jahr 1551 bearbeitete; auch erhielt die Naturge: 
ſchichte durh Ulyffes Aldrovendi (geb. 1522, 
+ zu Bologna 1605) einen beträchtlichen Zuwachs, 
obgleich mehr in genauern Beſchreibungen von Thieren, 
Gewaͤchſen und Mineralien, als in ihrem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Zuſammenhange. Sie belebten durch ihren Eifer 
das Studium ſo, daß es nachher nie wieder erkaltete. 
Aldus Munutius (+ 1597) machte eine Samm⸗ 
lung der alten Schriftfteller, die von den Thieren ges 
- fohrieben. haben. Duhamel fchrieb 1660 als Naturs 
Fundiger von den Foffilien in Form eines Geſpraͤchs. 
Juvenel de Carlencas Geſch. der ſchoͤnen 
Wiſſ. und freyen Kuͤnſte, 1752. 2. Th. 25. 
Kap. ©. 347., Kberf. von J. E. Kappe, und 
dburh Sobann Ray (geb. zu Bladnotley in ber _ 
Graffchaft Effer 1628, + ebendaf. 1705) gefhah für. 
die nnulgafaige Anordnung einer der erften Schritte 

; 884 | EN 
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mit gluͤcklichem Erfolge. Das Thierreich bearbeiteten 
Wotton, Sonfton, Willughby, Kiffer; das 
Mflanzenreih aber Cäfalpin, Baubin, Mori- 
fon, Zournefort, Rivinud, und das Mineratreich 
Agricola und Henkel, Aber alles, mas diefe 
“—. Männer tbaten, war, wenn man ed mit dem ver— 
gleicht, was der Ritter Garl don Linne (geb. 1707, 
+ als Prof. der Med. zu Upfala 1778) leiftete, nur 
dem ſchwachen Schimmer einer Morgenröthe gleich zu 
achten. Im Zhierreiche legte er die ſechs Klaſſen, 
Saugetbiere, Bögel, Amphibien, Fiſche, Inſekten 
und Gewuͤrme, zum Grunde, und nahın die Unterabs 
theilungen in Ordnungen, Gattungen und Arten von 
dem Unterfchiede gewiffer Theile, 3. B. der Zähne, 
Schnäbel , Floßfevern oder der aͤußern Gejtait ber. 
Er theilte die Schlangen zuerft fyffematifch ein, beflimm= 
te die Gefchlechter genau, nämlich Crotalus, Boa, 
Coluber, Anzuis, Amphisbaena und Caecilia, 
und theilte diefe wieder in Gattımgen ein; letztere 
‚wurden bauptfächlich durch die- Anzapl der Bauchſchil— 
der und Schwanzfchuppen beſtimmt. Im Pflanzenrei= 
che folgte er der von Conrad Gesnern ſchon verz . 
fuchten Methode, die Eintheilungen von. den Fructifis 
cations-Theilen berzunebmen und errichtete daraus ein 
überaus faßliches Sexualſyſtem, in dem die Klaffen 
nach der Zahl und Lage der Staubfäden, die Ordnun— 
gen aber nah der Anzahl der Staubwege beſtimmt 
find. Im Mineralreiche war Linne nicht fo glücklich, 
aber feine Randslpute, Joh. Gottſch. Wallerius 
(1747) und Cronſtedt (1753), baben diefe Küde 
ergänzt. Zugleich mit Linne lebte Jac. Theodor 
Klein (geb. zu Königsberg 1685, 7 zu Danzig 1759), 
ein eben fo methodifcher, als um die ganze Naturges 
ſchichte verdienter Forſcher. Er war Linne's Geg: 
ner, widerſprach deſſen Klaſſifikation der — und 
gab eine andere an, der — die Rap'ſche 
zur: 
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- zur Grundlage diente, aber zu verwidelt war, als daß 
- fie von den Naturhiſtorikern hatte angenommen werben 
koͤnnen. Der größte Theil dererz . bie das Studium 
der Naturgefchichte trieben, glaubte num, daß durch 
Linne’s Syfem in diefem Theil des menfhlichen 
Wiſſens das Vorzüglichfte in Ordnung gebradt und ges - 
than ſey; es bedürfe nur nun noch eines Mannes, 
der diefe Wiffenfchaft fhön, genau und richtig in der 
Darſtellung und Befchreibung ber barin vorkommenden 
einzelnen Theile vortrüge, und fie müffe ganz das Lieb— 
lingsſtudium der Zeit werden. Diefer Mann fand fich 
an dem Grafen von Buffon (Ge. Lud. le Clerc 
Graf von Buffon, geb. zu Montbar in Bourgogne 
1707, war Xuffeber des koͤnigl. Gartens und des Na— 
turalienkabinets zu Paris, 1788), der von feinem 
gelehrten Freunde Ludw. Joh. Maria dD’Ani ben— 
ton (geb. zu Montbar 1716, Prof. ber Naturgeſch. 
zu Paris, + 1799) unterſtuͤtzt wurde. Treue Ber 
ſchreibungen giebt Buffon da, wo er die Natur vor 
Augen hatte, ohne ſich an ein Syſtem zu feſſeln, glaͤn— 
zend-irrige Hypotheſen, wo er ihre Entſtehungzent— 
wickeln und ihre Geheimniſſe entraͤthſeln wollte, aber 
uͤberall mit einer Darſtellungsgabe, die auf ſeine un— 
verkennbaren Geiſtesvorzuͤge und ſein — — 
Talent hinweiſt. 

Herr Profeſſor Blumenbach in Goͤttingen be— 
reicherte die Naturgeſchichte mit einem neuen, von dem 
Linneſchen verſchiedenen, zoologiſchen Syſteme, 
welches er in der Vorrede folgender Schrift mitgetheilt 
bat: De generis humani varietate nativa. Editio 
tertia., Praemissa est epistola ad Virum perillu- 
strem Josephum Banks etc. Aut. J. F. Blumen- 
bach. Goettingae. 1795. Das erſte vollftändige 
Handbuch der Naturgefchichte des Menfhen hat Chr. 
Fried. Ludwig geliefert, unter dem Zitel: Grund: 
riß der Naturgefhihte der Menſchenſpe— 
Kk 5 cies, 
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cies, für akademiſche Vorleſungen. Mit z 
Kupfertaf, Leipz. 1796. Er hat darin vorzüglich 
die Haupt = Unterfcheivungs = Merkmale zwifchen ben 
Menichen und den Thieren, wie auch den befondern Un: 
terfchied zwifchen dem Menfchen und dem Menfchen = &hn: 
lichften Affen beffer, als alle feine Vorgänger, und bes 
fonders den Zoologifchen Unterfchied zwifchen Menfchen 
und Affen, mit einer vorher ganz vermißten Vollſtaͤndig⸗ 
keit und Genauigkeit angegeben. Herr Sönnerberg 
bat in feiner Differtation: Animädversiones in clas- 
sem Mammalium Linneanam, Lundae 1796, ein 
neues Syſtem der Säugtbiere aufgeftellt. Lamark und 
Gupvier fegten zuerft die zwey großen Abtheilungen be3 
Thierreichs feſt: in Thiere, welche Rüdenwirbel und 
zugleich rothes Blut haben, und in Thiere ohne Rüden: 
wirbel, in denen man ein weißliched Blut findet. Den 
Uebergang von der erften zur zweyten AstBeilung macht 
ein Knorpeififch, Mixine glutinosa. Die erſte Abthei: 
Jung enthält 4 Claſſen, bie zweyte aber 8, die Linne- 
zufemmen unter 2 gebracht hatte, Cuvier bat aud 
fehr viele Arten von yierfüßigen Zhieren wiedergefunden, 
von: denen man bisher auf der Oberflache der Erde keins 
lebend gefchen hat. D’Azara hat die Naturgefchichte 
ebenfalldö mit manchen neuen Entdedungen und Betichti— 
gungen bereichert. in neues zoologifches Syſtem fund: 
te auh Hr. Dr. 8.3. Schelver zu begründen. Ar: 
hiv für Zoologie und Zootomie, heraudges 
geben-yon C. R.W. Wiedemann, Braunfchweig 
1802, 2teh Bds. 2tes St. Nr. 4. Lacepede hat 
eine zoologifhe Charte entworfen, deren Grenzen micht 
nach politifchen, immer nur durch Zufall bewirkten Ein: 
theilungen, Sondern blos nad) den Angaben der Natur: 
forfher, die von den Geographen für richtig aner— 
fannt werden, beftimmt find, Er. nimmt dabey den 
Meridian, der fi) durch Frankreich zieht, als eine un: 
———— Linie, wu dem Punkt an, von bem er auss 
B geht, 
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geht, und theilt nun von hier'aus ben Erdball in 26 Ab⸗ 
theilungen, Die groß genug find, um auffallende Vers 

fhiedenheiten darin zu beobachten; auch bezeichnet er 
auf's genauefte die geographifchen Grenzen von diefer 
neuen) Eintheilung der Erde, an. ber diesmal der 
Ehrgeitz feinen Antheil hat. Vermittelft diefer verglei— 
chenden Grade kann nun der Naturforfcjer alle Verſchie— 
denheiten der mancherley Thierarten, ja fogar die Va— 
riationen in einerley Form dieſer oder jener Art, genau 
finden und angeben. Lacepede haf die Abficht, durch 
diefe Charte genauere Beobachtungen und. beftimmtere 
Beſchreibungen zu veranlaffen, und es ift auch nicht zu 
zweifeln, daß dadurch vieles zur Erweiterung bes Ge⸗ 
bietes ber ee gefchehen wird, 


| Um die Hrnithologie in Schweden machten ſich 
Lindroth, Calmodin, Carlsſon, Oedmann 
verdient, welche die Anas alandica, fraenata, dis- 
ar; Tetrao canus; Falco dubius; Parus Sae- 
j Diensis: Emberiza Maelbiensis; Sterna caspica; 
* Columbus septentrionalis, Stria arctica in Schwes 
den zuerfi bemerften. C. P. Thunberg vermehrte 
Die ſchwediſchen Voͤgel mit dem Corvus lapponicus; 
Tetrao eremita; Falco lithofalco; Tantalus: fal- 
cinellus; Rallus porzana; Larus cinerarius, ru- 
dibundus. und minutus; Falco Lagopus; Sterix 
lapponica; Strix nivea; Stria nivea; Stria Sibe- 
rica; Tringa pusilla; Tringa arenaria ; Scolopax 
paludosa; Scplopax gallinula; Anas albifrons; 
. Colymbus gularis. ° Neue Abhandlungen der 
Koͤnigl. Schwed. Akadem. der Wiſſenſch. f. 


d. Jahr 1798. T. XIX, Drittes Quartal, Nr. 2.. 


Le Baillant entdedte in Afrika mehrere neue Arten 
der Vögel und machte auch fonft einige nicht unwichtige 
Bemerkungen zur Aufklärung ihrer Naturgeſchichte. 
Die neu entdedten Arten ber Bögel, fo wie die Namen 

| > ihrer 


4 


7 ” | eturgefiäte, 


— Entrecer findet man beſchrieben in — Als 


man, d. Fortſchr. in Wiffenfd. 


Sean’ Guilläume Bruguieres entdedte 
das Gefhleht Lang aha, welches Lacepéède in feine 
Gefhichte der Schlangen aufnahm. Intell. Blatt 
d. allgem. Lit. Zeitung. ıgor. Nr. 39. 


Mit der Eintheilung der Infeften befchäftigten ſich 
Plinius, Aldrowand, Johnſton, Valisneri, 
Swammerdam, Raj, Roͤſel von Roſenhoff, 
Linne und Fabricius, ein Schüler des Linne, 
welcher ſich beſonders große Verdienſte um die Entomo—⸗ 
logie erwarb. Sein Genie leitete ihn auf den Gedanken, 
die Grundſaͤtze, die man bey der Klaſſifikation der Saͤug— 
thiere und Voͤgel befolgte, auf die Inſekten überzutra=' 


‚gen: Vor ihm hatte man nur von den Freßwerkzeugen 


einzelner Gattungen einige Kenntniß, von den meiften 


„. waren fie fo unbekannt, daß fie nicht einmal beftimmte 


DBenennungen hatten.  Fabricius unterfuchte fie mit 


'unermüdetem Fleiße, und im Jahre 1302 hatte er be= 


zeit 349 Gattungen der Inſekten darnach Elaffificirt. 
Im Jaht 1766 entwarf Fabricius feine 1778 her— 
auögefommene Philosophia entomologica, welche für 


‚bie Infeftenfunde das ift, wa5 Linne’s Philosophia 


botanica für die Kräuterfunde war. Diefe auf unzaͤh— 
lige Unterfuchungen gegründete Schrift half das neue 
Syftem begründen. Geoffroy hatte bereits viele.neue 
Arten gebildet, aber Fabricius mußte erft für dieſe 
bie Kennzeichen in den Mundtheilen aufjuchen. Sm 
Jahr 1775 erſchien fein Systema entomologicum, 


das in der Infeltenfunde Epoche machte. Im folgen: 


den Sahre erſchienen Die Genera insectorum, welche die 
ausführliche Befcpreibung der Mundtheile der Gattungen 
enthielten. Sm Sahr 178 1 erfihlenen die Species insec- 
torum in zwey Banden, welche viele neue Arten und 
einige neue Öattungen enthielten. „Sm Jahr 1787 

DE folgte 
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fofgte :eine Mantiffe in 2 Bänden; Über 1000 neue. Ars 
ten, einige nene Öattungen und viele Zufäbe waren. dar— 


in enthalten.: Nah 5 Jahren erfchien die Entomelo- 


gia systematica emendata et aucta;. der fechſte 
Band :derfelben erfchien 1794. Im Jahr 1798 folgte 
ein ‚Supplementum Euintom. syst. & 


In dem Verzeichniß der Kaͤfer Preußens, 
entworfen von J. ©. Kugelann, Apotheter 
in Oſterode, ausgearbeitet, von J. K. W. I 
liger, mit einer Vorrede des Profeſſors 
und Pagenhofmeiſters Hellwig zu Braun— 
ſchweig, und dem angehängten Verſuche eis, 
ner natürlihben Ordnung und Gattungsfols 
ge der Inſekten, 1798, bat Serr Illiger meh 
rere neue Kaͤfergattungen aufgeftellt. Weber, Bas 


bricius, Knoch, Schduherr, Müller n.a.m. has 


gar glüdlich armirt. Hierdurch ift die Meynung des 


ben ebenfalls viele neue unge und Arten der Safer 
beſchrieben. 

Paykull, Lichtenſtekn, Pallifot- Benus 
vais, Wolff, Poffelt, Hausmann u. a. m 
bereicherten die Entomvlogie mit vielen neuen Entde— 
dungen und Meigen, in Stolberg bey Aachen, hat 


eine neue Gattungs = Eintheilung der zweyflügligen eu— 


ropaifchen Inſekten vorgefchlagen, und dabey fo fehr auf 
Heine Abweihungen geachtet, daß er ı14 Gattungen 
angiebt, deren Unterfchiede Daher nur zum Theil 
fpecielle find. 
Herr Dr. Preſciani in Pavia, ein Schüler des 
berühmten Scarpa, hat in allen Ordnungen der Wuͤr⸗ 
mer, (die Zoophyten allein ausgenommen) Nerven ent— 


deckt, die in den Conchylien befonders deutlid find, 
Das galvanifche Neizmittel hat ihn auf diefe große Ent: 


dedung geleitet. Herr Mang.ili hat bereits die Ner— 
ven des Blutigeld und Regenwurms befchrieben, ja, fie 


Herrn 
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Herrn Dr. Fiſchers, der die Mervenloſtgkeit ber Wuͤr⸗ 
"mer längit beſtritt, beftätiget worden. Siehe Green$ 
neued Journal. der Phyfif. IL Bd. 4. Heft: 
€. 473- ie — 
Dr.'Rudolphi hat ein neues Syſtem ber Ein: 
geweidewuͤrmer aufgeftelit, nach welchem er 20 Gattuns- 
gen (Geſchlechter) annimmt. Buchgnau, Adams 
und Sulzer nebſt mehrerern andern entdedten und be: 
ſchrieben ebenfalls neue Arten der Würmen — Adan— 
fun erwarb ſich befonders Verdienfte um bie merkwuͤrdi— 
ge Fortpflanzung der Schaalthiere, Hoppe entomos 
logiſches Taſchenbuch von 1797. ©. izı., La: 
marf verbefjerte das Syſtem ber Conchylien und. ent: 
deckte mehrere neue Mufchelarten. 
Ein Oberförfter von, Uslar entdedte 1795 eine 
, bis dahin unbelannte Raupe, die unter die Gattung ber 
Wickler gehörte, und die Fichtenwälder auf dem Harze 
angriff; er nannte fie Pyralis Hercyniana, Reid: 
Anzeiger 1799. Nr. 227. 

Neue Schmetterlinge entbedten und bejtimmten 
unter andern: Knoch, Fabriciug, Hohenworth, 
Esper und Hübner. \ 

DurhSames Bruce, Thunberg, Wildenow, 
Dallas, Perfoon, kamarf, Guiart, Wahlen: 
berg, Labiflardiere, Schrader, Pallas, 
"Humboldt, Andrews, Albertini, Sprengel, 
u.a. m. ward Die Botanit mit vielen neuentdedten 
- Pflanzenarten und andern wichtigen Bemerkungen und 
Berbefferungen bereichert. Siehe Kräuterkunde, 
Die Hallifhe Flora, die Herr von Leyſſer 
1760 herausgab, war die erfte in Deutfchland, in 
welcher das Linneifhe Syſtem zum Grunde gelegt war. 

Da es verfhiedene Körper giebt, die man ver 
fhiedener Merkmale wegen zur mehreren Naturreichen 
rechnen kann: fo haben einige, z. B. von Münd: 
baufen, maueaster 11.8, 2. St. ©. 745, ein 

- Mittel: 


s 
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Mitielreich für die Thierpflanzen und Pilze angenom: 


men, welches aber nicht nöthig if: Andere haben aud) 
einfachere Stoffe, als die Gattungen des Waſſers, ber 
Luft u. ſ. w., mit zur Naturgefchichte gezogen. - So 


nimmt Joh. Gottfhalt Wallerius (aus Nerike 


in Schweden, geb. 1707, + ald Prof. zu Upfala 1785) 
ein Wafferreih, Johe Dan. Denfo (geb. 1708, 


Prof. zu-Wiömar, + 1795) ein Feuerreich, Titius 


ein Materialreich, worunter er Aether, "Luft und. Waſ— 
fer mit den Übrigen unorganifchen Körpern verbindet, 
(Gehler phyfil, Wörterb. IH. ©. 318 folg.) 
Joh. Prieſtley (geb. 1733, lebte lange. in London 
und 1794 gieng er nad. Nordamerika), und Alex. 
Bolta (Prof. zu Pavia) ein Luftreich an. Johann 
Friedr. Wilh. Widenmann (Bergrath, + durch 
einen Fall in der Erzgrube zu Michelſtatt 1798) wollte 
noch die Atmoſphaͤrilien hinzuthun; es wurde aber auf 


— die Ideen diefer Männer bey der wiſſenſchaftlichen Bear: 
beitung eben fo wenig, als auf das, was. Bapt. Ro: 


binet (geb. zu Rennes 1735) und Karl Bonnet 
(Naturforfcher zu Genf, geb. 1720, + 1793) vor: 


brachten, geachtet. Dieſe letztern ſuchten naͤmlich die 


Eintheilung in die Naturreiche zu verwerfen, dadurch, 
daß ſie das Geſetz der Continuitaͤt — als es en 
te, in Schuß nahmen. 


In Hinficht des wiſſenſchaftlichen — der 


MNaturgeſchichte überhaupt verdient beſonders wegen der 


leichten Ueberficht mehrerer naturhiftorifhen Eyfteme 
Joh. Ehrift. Polye. Errleben (geb. zu Quedlin⸗ 
burg 1744, Prof. der Naturgeſch. zu Göttingen, + 
1777), und wegen bes trefflichen Blicks und der guten 
Ordnung und Auswahl der Materien Joh, Friedr. 
Blumenbad (geb. zu Gotha 1752, Prof. der N. G, 


zu Göttingen) genannt zu werden. 


ne ur No 


528g Naturgeſchichte. — Nature u. Voͤlkerrecht. 


Noch hat man fi & zu bem Begriff einer Philofophie 
ber gefammten Naturgefihihte nicht erhoben: wenig— 
fiens iſt mir noch fein Werf befannt, das ihm entfprä= 
che; denn das, was Chriſtoph Girtanner (Arzt 


zu Göttingen, geb. zu Et. Gallen 1760) über das 


' Kantifche Princip der Naturgefchichte -fagte, iſt eben 
fo, wie das, was Welh. Smellie (Arzt zu Edins 
burgh, T 1745) Philoſophie der Naturgeſchichte nann⸗ 
te, kaum des Nennens werth. Schäbbare vermiſchte 

Unterfuchungen, die ſich theils auf bie Naturgeſchichte 
uͤberhaupt, theils auf die Naturgeſchichte der Thiere 
insbeſondere beziehen, und dem kuͤnftigen philoſophi— 

ſchen Naturforſcher zum Grunde dienen koͤnnen, finden 
ſich unter den Neuern beſonders in den Schriften eines 
Reinhold Forſter (geb, zu Dirſchau in Weſtpreu— 

“gen 1729, Prof. zu Dale, 4 1798), Pet. Sim. 
Pallas (geb. zu Berlin 1740, Ruſſ. Kaiferl. Staats 
rath, lebte zulegt zu Sympheropol in Taurien), Pet. 
Camper,‘ (geb. zu Leyden 1722, Prof. der Medicin 

auf mehreren holandifchen Univerfitäten, + zu Frane⸗ 
der 1789), Eberh. Aug. Wilh. Zimmermann 
geb, zu Uelzen im Gellifchen 1742, Prof. der Phyf. zu 
Braunfhweig, Felix Fontana (aus. Roveredo, 

Prof. zn Pavia, hernach Aufieher des großherzogl. Ka— 

binets der Erperimentalphyfit zu Florenz), Lazar. 
Spallamzani (geb. zu Scandiano im Modenaifchen 
1729, Prof. zu Reggio, Modena und Pavia,' 7 
1799), Sriedrih Heinr. Aler von Damboin 

Naturkalender; f. Kalender, 

Naturlehre; f. Phyſik. 

Natur⸗ und Woͤlkerrecht iſt eine Wiffenſchaft der Rechte 
und Pflichten, welche die Menſchen, als Menſchen be— 
trachtet, gegen Menſchen, und Völker gegen Völker zu 
beobachten haben. — Schon vor Mofe, wurden Ver: 
gleiche, Buͤndniſſe, —— gemacht, Eide ge: 

| — 
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braucht, Erbfchaften beobachtet, Gewaltthätigfeiten be: 
ftraft, allethand Abgefandten gefhidt, Beraubungen 
‚gefteuert, Ehebruch befiraft, und die meiften Gebote, 
welhe durch Mofen ben Israeliten gegeben wurden, 
enthielten fhon Säße des Natürrehts. Unter den Saͤ— 
&en der ſtoiſchen Philofophie, die vorzüglich in die römiz 
ſche Rechtstheorie, und vermitteljt derfelben in das Na— 
turrecht Einflus hatten, zeichnet fich befonders der vom 
Ulpian vorgetragene Grundfaß der Gleichheit aus. ' 
Gottſched erklärt die Ofhcia Ciceronis für ein ziem— 
lich foftematifch abgehandeltes, Naturreht.  Bayle 
hiſt. Eeit. Wörterbud IK ©. 660 b. Leipzi— 
ger Ausgabe Die Hedensart: „wider das 
Voͤlkerrecht“ Fommt fchon indem Juſtinus Lib. 
VI. c. 2. vor, der im zweyten Jahrhundert lebte, 
woraus fih ſchließen laßt, daß man damals die Grund: 
fäße des Bölkerrechts kannte, ob fie gleich noch nicht im. 
ein Syftem gebracht waren. 

Noch nach der Wiederherftellung der Wiſſenſchaften 
war das Naturrecht immer entweder von den Juriſten in 
dem roͤmiſchen Rechte, oder von den Theologen als ein 
Theil der Glaubenslehre, und in den philoſophiſchen 
Schulen entweder gar nicht oder gelegentlich beym Aris 
fioteles. abgehandelt worden. Unter den Zheologen 
der römifchen Kirche, die es zur Kaſuiſtik brauchten, 
hatte endlich Dominicus a Soto (geb. zu Sego— 
via 1494, + als Dominicaner und Bifihof dafelbft 
1560) und unter den Proteftanten Nic. Hemming 
(D. der Theol. und Vicefanzler der Univerjität zu Kos 
penhagen, geb. zu Embolds auf der Infel Laaland 
1513, + 1600) ben Anfang gemacht, es abzuföndern. 
Oldendorp iſt der aͤlteſte Schriftſteller des Natur— 
rechts; er ſchrieb Juris naturalis gentium et civilis 
Isagoge. Lugd. 1546. 8. und 1562 ſchrieb Hem: 
ming eine apodicticam methodum de lege natu- 
rae. Unter den Suriften hatte Albericus Genti— 

B. Handb, d. Erfind. gr Th. gl lis 
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lis (geb. zu Caſtello di S. Geneſio in der Mark Ancona 
1551, + als Prof. Jur. zu Orford 1611) einige Ma— 
terien, und Bened. Winfler (geb. zu Salzwedel 
1579, 4 als Syndicus zu Lübel 1648) zu Anfang des 
ı7zten Sahrhunderts die ganze Wiffenfchaft, aber noch 
nicht genug getrennt von dem pofitiven Rechte und nicht 
ans den Achten Quellen und in einem wifjenfchaftlichen 
Zufammenhange, abgehandelt. Sein Bud führt den 
Zitel: de principüs juris, Endlih frat Hugo 
Brotius mit feinem Werfe de jure belli et pacis 


bervor, welches um fo wichtiger ift, weil es den Grund, 


zu einer ganz neuen Wiffenfchaft legte, daber man ihn 
für den Grfinder des Naturrechts halt. Er war dazu 
mit allen nöthigen Vorfenntniffen der tiefften Gelehr: 
famPeit in der alten Kiteratur und Geſchichte, in der Ju— 
risprudenz und Theologie ausgeruͤſtet. Sein Amt als 
Generaladvocat oder Fifcal von Holland nnd Seeland, 
fo wie feine Theilnahme an den Arminifchen. Streitigfeis 
“ "ten, hatte ihm ſchon Gelegenheit gegeben, einige Ma: 
terien des allgemeinen Staats: und Völkerrecht nad 
naturrechtlichen Grundfägen. auszuarbeiten. Durd 
Peiresk ermuntert, fammlete, prüfte und entwidelte 
er hernach die His dahin verfannten, zerflreuten und ftrei: 
tigen Grundfage des Natur: und Völkerrecht$ ,- und gab 
die Arbeit zum erftenmale heraus zu Paris 1625. 4. Es 
erregte ſogleich allgemeine Aufmerkfamfeit; es wurde oft 


gedrudt, in Auszüge gebrächt, mit Anmerkungen und | 


Auslegungen begleitet, in andere Sprachen überfest, 
und noch bis jest, da volllommnere Werke über das Na: 
turrecht erſchienen find, hat es fich in Achtung erhalten. 
Obgleich Grotius diefed Werk vorzüglich dem Völker: 
rechte gewidmet hatte: fo würde er von diefem doch nur 
feicht und mangelhaft Haben reden Fönnen, wenn er nicht 
bis auf die natürlichen Anfprüche und Forderungen, bie 
jeder Menfch gegen den andern hat, d. h. bis auf das 
Recht der Natur zurkdgegangen wäre. Bon diefem al: 
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fo giebt er einen allgemeinen Begriff, und lehrt, well⸗ 
ches die Stüße deffelben ſey. Diefer höchfte Grundfag 

des Rechts der Natur ift nach feiner Meynung, die er 
den Stoikern abborgte, die vernünftige Erhaltung der 
menſchlichen Geſellſchaft. Dieſen erſten Grund dazu 
fand er erſt, nachdem er fein Buch de Jure belli et 
pacis geendigt batte, und die Vorrede dazu fchrieb. Er 
‚nnterfichte zugleich, bey Gelegenheit der Urfachen und 
Rechte des Kriegs, ‚viele der erheblichiten Materien des 
natürlichen Rechts. Nach einem andern, aber bey wei: 
. tem nicht fo richtigen und brauchbaren Plane fchrieb Jo— 
bann Selden (geb. zu Salvinton 1584, + als pris 
vatifirender Staatsmann zu London 1654) fein Jus 
naturae et genlium secundum disciplinam He- 
‘braeorum. Der Gedanke, das Naturrecht nad) den 7 
Noaditifchen Geboten abzuhandeln, mußte fein Werk 
fowohl von Seiten des wiffenfchaftlihenZufammenhangs 
und der Methode fehr fehlerhaft machen, als auch mit 
einer unnüßen rabbinifchen Gelchrfamfeit überladen. 
Eine ganz neue Wendung gab Hobbes dem Natturs 
rechte dadurch, daß er außer dem bürgerlichen Zuftande 
alle gefellige Verbindlichkeit leugnete. Indem er Ba= 
cons Erfahrungsmethode übertrieh, und nicht blos die 
Naturlchre auf die Erfahrung gründete, fondern gar 
feine andere Erkenntniß ald durch die Sinne zuließ; fo 
Fonnte er nicht nur Gott nicht genug von der Welt untere 
ſcheiden, fondern auch feine andere Quelle unfrer Hands 
lungen, ald Vergnügen und Schmerz, folglidy die Keiden= 
fhaften desrohen Menfchen, außer der bürgerlichen Gefells 


ſchaft entdeden. Alle gefellige Verbindlichkeit des Mens 


fchen mußte alfo aus den bürgerlichen Gefegen und der 
Oberherrſchaft entiteben. Neben Grotius ſtellte fi 
zunächft durch feine DVerdienfte um das Naturrecht 
Sam. Pufendorf, dem diefe Wiffenfchaft mehrere 
beträchtliche Aufflärungen zu danken hat, und der 1661 
von bem gelehrten Kurfürften Karl Ludwig zuerfl 
81a als 
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“als Profeſſor des Natur- und Voͤlkerrechts auf der Uni: 
verfität zu Heidelberg angeftellt wurde. Gr feste ſich 
vor, das unvollendete Gebäude des Grotius zu vol- 
‚Ienden, und bearbeitete daher das Naturredyt ganz auf’s 
Neue; ausgeruftet mit Humanioren, Geſchichte und Ma: 
thematif,. prüfte er feine Vorgänger, fuchte ihre Fehler 

zu vermeiden und brachte fo ein Syftem zu Stande, das 
großer Beyfall erhielt, uno wegen der Bollftändigkeit, 
befjerer Ordnung im Ganzen und Deutlichkeit dem Werf 
bed Grotius vorgezogen wurde, ob es gleich dajjelbe 
nidt ganz verbrängte, Yufendorf entwidelte den 
Naturftand, den er nah Hobbes zuerft ausführlicher 
darftellte, beftimmte aber die Duelle oder wirkenden Ur: 
fachen der Verbindlichkeit unrihtig, die feiner Meynung 
mad) die bloße dußere Sittlichkeit der freyen Handlungen 
ift. Bey dem Haturrecht fommt vorzüglich auch 
Shomafius in Betradhtung, benn vor diefem gieng 
feine ganze Philofophie aus. Man muß aber bey ihm 
ein Doppeltes Naturrecht unterfcheiden: fein früberes 
und fein fpatere®. Anfangs folgte er Pufendorfen, 
nur daß er deffen Syſtem verbefjerte, und feine Lehre 
von dem allgemeinen göttlichen pofitiven Gefeß hinein: 
trug. Allein in der Folge änderte er den Begriff von ei: 
nem Gefes, und unterſchied zwifchen Rathſchlag und 
Geſetz. Dem- erften legte er eine innere, dem legten 
aber eine. außere Verbindlichkeit bey, und behauptete, 
daß jener für die Weifen, diefes aber für die Thoren fey. 
So ward denn bey ihm das natürliche Gefeg ein bloßer 
Rathſchlag, der nur eine innere Verbindlichkeit habe, 
das pofitive Geſetz aber ein Theil der menſchlichen Herr: 
ſchaft. Nach, diefem Grundfas befam fein Naturrecht 
freylich eine ganz andere Geftalt, erregte aber auch den 
fiärffien Widerſpruch, befonders von Seiten der Theolo: 
gen. Ueberdies holte zbomafınd in feinem zwey⸗ 
ten Naturrechte fehr weit aus, ' und mifchte feine ganze 
Geiſterlehre und Moral mit hinein, 19 daß er dabey 
—— 
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manche ſeiner fruͤhern Meynungen entweder aͤnderte, oder 
Doch milderte. Aber die Grille, daß die Welt aus un— 
fihtbaren Kräften oder Geiftern und ſichtbaren Körpern 
beſtehe, und daß alles Unfichtbare, folglid) auch das 
Licht und ber Yether, Geift fey, erfcheint nicht allein. 
bier, ſondern fleht fogar an der Spige feines Natur: 
rechts. Bon ihr geht er zu dem Menfchen und deffen Fa: 
higkeiten und Leidenfchaften fort, und fommt endlih - 
nach, vielen Umfchweifen auf die obige Lehre von dem 
Gefes und Net. — In der. Folge wurde das Natur: 
recht von vielen guten, zum Theil vortrefflihen Köpfen 
bearbeitet; z. B. Seth Ward (geb. 1617, + alö 
Biſchof zu Salisbury 1689), Ric. Gumberland, Ä 
Joh. Barbeyrac (geb. zu Bezieres 1674, als 
Prof. Jur. zu Gröningen 1744), Adam Fried. 
Glafey (geb. 1692, + als Hof: und Juſtizrath und: 
geh. Archivar zu Dresden 1753), Lud, Jul. Sriedr. 
Höpfner (geb. 1743, + ald geh. Zribunals = Rath 
zu Darmfladt 1797), Joh. Aug. Heine, Ulrid 
(Drof. zu Sena, geb. 1746, + 1813). Nie aber hat 
wohl eine Schrift auf das Schidfal einer Wiſſenſchaft 
fraftiger gewirft, als Gottlieb Hufelands 
(Prof. zu Sena, geb. 1760) Verſuch über den 
Grundfab des Naturrehts, Leipzig 1785. 8. 
Sie zeigte die Fehler und Vorzüge der bisherigen naturs 
rechtlichen Syfteme, und ihr Verfaffer beurtheilte alles, 
was den Grundfaß des Naturrechts betrifft und bis dahin 
war geleijict worden, mit philoſophiſchem Scharfſinn, 
und eröffnete zugleich die ſchoͤnſten Ausfichten zur weitern 
Ausbildung des Naturrechts. Auch die franzoͤſiſche Re⸗ 
- Yolution trug zum ſtaͤrkern Anbau dieſer Wiſſenſchaft 
bey, weil fie zu tiefem Nachdenken über die Würde des 
Rechts nöthigte, und weil fie durch Aufſtellung nicht ge⸗ 
nau beſtimmter Saͤtze über die natuͤrliche Sreyheit und 
. Gleichheit die Berichtigung derfelben veranlafte, Meu- 
ſel a. a. 2 III. Abth. ©. 1092 — 1097. 
213 Samuel 
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Samuel Pufendorf war alfo der erſte Pros 
feſſor des Natur =» und Voͤlkerrechts zu Heidelberg; 
17118wurde Karl Dtto Rechenberg als‘ erfier 
Prof. des Naturrechtd zu Leipzig angeordnet; — 1717 
wurde Joh. Adam Gregoroyius zum auferor: 
-bentlichen Prof. des Natur = und Völkerrecht zu Kos 
nigsberg ernannt; ſ. Arnolds Hiſtorie der Koͤ— 
nigsberg. Univerfität. Ih. II. ©. 392. 419. Zu 
Würzburg errichtete Bifhof Friedrich Karl den er: 
ſten Lehrſtuhl diefer Wiſſenſchaft, und beſetzte ihn mit 
Johann Adam Jeéeſtadt; ſ. Chriſt. Boͤnicke 
Grundriß einer Geſchichte der Univerſitaͤt 
zu Würzburg. Th. III. S. 71. Zu Ingolſtadt wur: 
de 1746 eine aͤhnliche Profeſſur errichtet und Ickſtadt 
als erſter Lehrer daſelbſt angeſtellt. — Zu Inſpruck 
wurde fhon 1733 Paul Joſeph von Riegger 
zum Profefjor des Natur s und allgemeinen Staats⸗ 
rechts ernannt; ſ. Brehm's Alterthümer, Ge 
ſchichte und neuere Statiſtik der hohen 
Schulen. B. J. S. 419. In den uͤbrigen Oeſtrei— 
chiſchen Staaten find vornaͤmlich feit 1754 eigne Lehr— 
ſtuͤhle für das Natur- und Voͤlkerrecht errichtet wors 
den. Zu Altorf wurde feit 1757 einem der Profefjos 
ren ber juriftifchen Facultät die Profeffur des Naturs 
und Voͤlkerrechts zugetheilt , welche vorher unter dem 
Namen der Professionis moralium bey der philofos 
phifchen  Kacultät gewefen war. ©. Will’s Ge 
fhihte der Nürnberg, Univ. Altorf, ©, 114 


Nicolaus Hieronymus Gunbling wird 
gewöhnlich als derjenige Schriftfteller angegeben, wel— 
cher zuerſt das Naturrecht auf die Zwangsrechte einges 
fhränft habe. Sein Lehrbuch erfhien 1714 zum gr: 
ftenmal. Der Zenaifhe Rechtslehrer, Epbraim 
Gerard, bat aber ſchon 2 Jahre früher, 1773; ſei⸗ 
ne Delineationem N naturalis, sive de prin- 

cipüs 


* 


; Nacurrecht. — Nauſcopie. 333 | 


cipiis justi, zu Jena herausgegeben, worin er bereits 
dem : Naturrechte einem eingefchränfteren Umfang be: 
ſtimmt, indem er in demſelben nur die regulas justi 
vortragen wollte. und ben Grundſatz aufftellte: quid 
tibinon visfieri, alteri non feceris; oderquicquid 
. . mecessario turbat pacem externam, illud est 
‘_ omittendum. Gr. felbjt gefteht jedoch ©. 84. 85. 
. 85. „Prolusit tamen Joh. Balth. W ernheri re-_ 
strictio et explicatio praeceptorum negativorum | 
nostris meditationibus, quarun nexurh paulu- 
lunı aliter ante nos etiam C. Thomasius et J. 
'Wilh. Bierling declararunt, Statt Gundlings 
wird man alfo wohl Gerarden nennen müffen, went 
man in der Gefchichte des Naturrechts jedem das Seine 
geben will. Gerard hat au in einem Appendir eine 
Sciagraphiam et generalia fundamenta doctrinae 
de decoro, abgefondert vom Naturrechte, vorgetra: 
gen. — Die erfte Gefchichte des Naturrechts hat Sa— 
muel Pufendorf gefchrieben, welches Verdienft ſich 
jedoch auh Johannes Grveningius hatzueignen 
- wollen, Treimanni Hist, Lit. Vol. VI. p: 102, 


Naumachie, Waſſergefechte kamen von den Roͤmern zu 
den Galliern. In einigen franzoͤſiſchen Provinzen findet 
man noch Refte von Amphitheatern, wie auch von Waſ⸗ 
ſerbehaͤltern und Kanaͤlen, die zur Ausfuͤllung der hierzu 
erforderlihen Baffins dienten. Berfuh einer" 
Kulturgeßſchichte x. S. 121. 


Nauſcopie, Seewahrſagerey, iſt die angebliche Kunſt 
des Franzoſen Bottineau, welcher ſich ruͤhmte, durch 
vielfaͤltige Beobachtung es dahin gebracht zu haben, daß 

er auf der See die Entfernung des feſten Landes, und 
auf dem feften Lande die Anndherung und Anzahl der 
Schiffe, die Gefhwindigkeit ihres Laufs und ihrer Rich 
tung, auf 250 franz. Meilen geraume Zeit vorher be: 

- Rimmen könne. Lichtenberg — III. Bd. 

28T + 2» u 
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2. St. ©. 177. 1785. und 3. St. &. 193. Er mach⸗ 
te dieſe Kunſt 1785 in einer kleinen franzöfifchen Schrift 


‚ befannt. Er erhielt, wie’1788 von Paris aus gefchries 


ben wurde, von der Regierung alle nöthige Ermuntes 
zung, um feinen Verſuch auf der Küfte von Bretagne 
anzuftellen, wie denn auch an den Herrn Hector, 
Eommandanten des Hafens zu Breſt, Befehl ergieng, 
ihm allen Beyftand zu leiſten, deſſen er benoͤthigt ſeyn 


moͤchte damit fein Verſuch gluͤcklich von Statten gehe, 


an deſſen Moͤglichkeit jedoch nur die Freunde des Mag— 


netismus und die Alchymiften glaubten. Die Erfindung 


Les Bottineau fol in einem Inſtrument beftehen, 


welches in dem unermeßlichen Raume des Horizont$ Eleis 


ne Fleden anzeigt, welche durch den Schatten verurfacht 


werden, ben die Schiffe machen. — Wenn man lügen 
will, fo lüge man nur fo grob, wie Bottineau, bann 


wird e3 gewiß wenig fihaden. ° Er bildete fich ein, daß 


- ein fo weit entferntes Schiff durch feinen Schatten auf 


ben fihtbaren Horizont wirfen könne; aber er. vergaß 


hierbey, . daß ein 25a franzöfifche Meilen entferntes 


Schiff fo tief unter dem fihtbaren Horizonte ift, Daß es 


‚ feinen Schatten nicht einmal in denfelben werfen Fanın, 


gefchweige denn, daß man diefen Schatten 250 französ 
fifhe Meilen weit durch ein Inſtrument erfennen koͤnnen 
ſollte. In einer Entfernung von 20 franzoͤſiſchen Mei: 
fen, gder in einer Entfernung von einem Grad vom Ae— 
quator, ift jeder ſichtbare au. noch 3191 Fuß 
unter dem Horizonte des Beobachters; ein Gegenftand, 


i ‚der anderthalb Grad entfernt ift, ftebt 7917 Fuß unter 


dem Horizont des Beobachters; ift der Gegenftand 40 


franzoͤſiſche Meilen entfernt: fo ſteht er über- 10000 Fuß 


unter dem Horizonte; it er 3 Grad weit, fo ſteht er 
40000, Fuß unter dem Horizonte; man Fann nun bered: 
nen, in welcher Ziefe ſich ein Schiff unter dem wahren 
Horizonte des Beobachters befinden muß, wenn es 15 
Grad vom Horizonte entfernt if. 

" Nautilus, 
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Nautilus, ein Apparat, womit man über den tiefffen 
Fluß kommen kann, ohne unterzufinfen, Der Erfin: 
der behauptet, daß fein Apparat auf Boote und Schif— 
fe: aller Art anwendbar fen, -felbft wenn ihr Boden 
oder Kiel abgeftoßen if. Englifche Mifcellen, 
XIII. Bd. 3te5 St. ©. 188. 


Navarrathaler, eine alte franzöfifche Sitbermünze, feit 
1718. Sacobfon tehnol. Wörterb,, fortgef. 
von Rofenthal. Bd. VI. ©. 632. 


Navigations ⸗Schule, worin die Seefahrer gebildet 


werden, kam in Stockholm 1728 zu Stande, Stock- 


holm ‚Wog sista Delen. Stockholm b. Nord- 
ström, 1801. In England ward 1736 eine Navigas 
tionsfchule errichtet. Zu der in Amfterdam that Tit— 
ſingh 1780 den Vorſchlag; noch früher, nämlich 
1776, wurde die Sdee zur Errichtung einer Pflanz« 
ſchule für Seefahrer von einem der damaligen erften 
Seeoffiziere angegeben, und Zitfingh bewies 1780 
den Nugen eines folhen Unternehmens, Im Jahr 
1784 fieng man an biefe Schule einzurichten, und 
nach einigen Jahren war fie im beften Stande, Jour— 
nal für Fabrik. 1802. May, ©. 351 folg. 


ar u im Südmeere, etwa 14° S. 8. und 
171 — 175 W. L. entdedte Bougainville. Auch 
‚Sandete Peroufe 1787 dafelbft, Eine diefer Inſeln 
beißt Maounna. 


Neaplergelb, eine gelbe Farbe, bie durch bie "Chemie 
bereitet wird und deren man fi zur Schmelzmalerey 
bedient, Fannte ſchon 3. B. Porta im ı6ten Sahr: 
hundert, der auch die Berfertigung bdeffelben lehrte. 


— 


Gmelin Geſchichte der Chemie, J. Bd. S. 321. 


353. Nah Giovanni Baptiſta — oder Johann 
 Baptifta =» Pafferi, einem Maler, der 1679 zu 
Rom flarb, „begeht Diefes Pigment entweder 1) aus 
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6 Pr. Bley, 4 Pf Spießglanz, ı Pf. weinfteinfaurer 
Pottaſche; oder 2)aus 3 Pf. Bley, ı Pf. Spießglanz, 
1! weinfteinfaurer Pottaſche; 3) oder ausz Pf. Bley, 
1Pf. Spieiglanz, 6 Unzen weinfleinfatrer Pottaſche; 
oder 4) 14 Pfund Bley, ı Pf. Spießglanz, ı Pfund 
weinfleinfaurer Pottafhe, 1 Pf. Kochſalz; 5) 4 Pf. 
Bley, 2 Pf. Spießglanz, 6 Unze weinfteinfaurer 
Pottafhe; 6) 35 Pf. Bley; 2 Pf. Spießglanz, ı Pf. 
weinfteinfaurer Pottaſche. Die metallifihen Subftanzen 

- werden im origenirten Zuffande angewendet, und in 
ben verfchiedeh angegebenen Verhältniffen der Ingre— 
dienzien liegt der Grad der Xerfchiedenheit des Pig: 
ments, über welches die Künjkler fo fehr klagen. Ma— 
gazin der, Erfindungen. 1807. 4tes &t, , Eine 
andere VBorfchrift zur Berfertigung des Neapolitaners 
gelb, die aber im Wefentlichen mit der von Pafferi 
angegebenen übereinflimmt, machte Fougerour be 
Bonderoy in den Abhandlungen der Akademie zu 
Paris im Jahr 1766 befarfnt, 9. ©. Halle Ma: 
gie, 1787. L ©. 167. Ralande har in feiner 
Voyage en Italie. ein Recept dazu mitgetheilt, wel= 
ches von Prinzen San Severo herruͤhrt. Auch im 
Traite de la Peinture au pastel fteht ein Recept 
Dazu von einem ilngenannten; die Beftandtheile find 

- bier ebenfall$ Bley und Spießglanz in ungleichen Ver— 
haͤltniſſen. Die von Gmelin in feiner technologi= 
ſchen Chemie S. 229 angegebene Bereitung des Wolf- 
tamoryds kann das Neapolitangrgelb ganz entbehr= 

x Ti maden, 

Nebel. So nennt man die fihtbaren Duͤnſte ih der Nähe 
der Erdflache. In höhern Stellen des Luftkreiſes wer- 
ben fie Wolfen genannt. Beydes find Anhaͤufungen 
von Dunftbläshen oder blafenfürmigen Dünfien, wel— 

he der Luft ihre Durchfichtigfeit benehmen und dadurch 
felbft fichtbar werden. Nebel und Wolken unterfcheiden 
fi mn blos durch die Stele, welche fie im Luftkreiſe einneh⸗ 

a 


“ 


Nebel. F 539 


men, und man kann die Nebel ſehr richtig niedrig 
ſchwebende Wolken nennen. 


Wenn man mit le Roi, de Sauffure * 
andern Naturforſchern die Ausduͤnſtung als eine Aufloͤ⸗ 
fung des Waſſers in der Luft betrachtet, fo iſt es nas 
türlih, die Nebel als einen. Niederfhlag aus dies 
fer Auflöfung anzufehen. Da nun ein Niederfchlag 
vorausfegt, daß die Luft mit Waſſer gefättigt fen, ſo 
fönnen eigentlihe Nebel nie anders, ald bey dem aus 
Berften Grade der Feuchtigkeit der Luft entfiehen, den 
auch dad dem Nebel ausgefegte Hygrometer allezeit ans 
. zeigt. Wird durch zunehmende Wärme oder andere Urs 
ſachen die Auflöfungsfraft der Luft verftärkt, fo Löfet fie 
den Nebel wieder auf, und er fann alsdann ganz oder 
zum Iheil verſchwinden. Wird durd Kälte u. dgl. die 
Aufloͤſungskraft vermindert, fo kann ſich Niederfchlag in 
Dlafengeftalt erzeugen, oder der ſchon erzeugte flärfer 
werben. Berfchwindet die Urfache, welche den Dünften . 
die Blafengeftalt giebt, fo verwandeln fie fi in concres 
tes oder wahres tropfbares Wafler, und fallen als Thau 
oder Staubregen zu Boden, 


Hieraus erflären fich bie meiften Phänomene * 
Nebel mit ziemlicher Leichtigkeit. In heißen Gegenden 
ſind, nach Hrn. Hube's Beobachtungen, die Nebel 
feltner, und werden gegen die Pole immer häufiger, Es 

gehöre auch dazu, daß die Luft bis auf eine beträchtliche 
- Höhe faft mit Dünften gefättiget fey, Die Nebel bes 
ftehen aus Bläschen, die ſich durch Elektricität zuruͤckſto⸗ 
Ben; dieſe fey auch die wahre Urfache, welche fie fo lans 
ge über der Erde erhalte, Kurz vor dem Niederfallen 
verlieren die Nebel alle ihre Elektricität, welche gemei« 
niglich pofitiv, die der Wolfen hingegen negativ iſt. 

Nah Hrn. de Luc entfiehen die Nebel aus dem 
in der Luft befindlichen Waflerdampfe, dem fein fortlaus 
fendes Fluidum durch sn oder Drud entzogen 

! wird, 
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wird. Ben den niedrigen Nebeln reicht die Erkältung 
zu, die Phänomene zu erklären, daher die de Luc’fce 
Theorie hier nicht fo weit von dem Aufloͤſungsſyſtem ab: 
weicht. Nah Herrn Lampadius hat der Nebel je: 
Derzeit die pofitive Elektricität der Atmofphare, welche 
ibn ſchwebend erhält. Seine Eleftricität iſt bald ſtaͤrker, 

* bald fhwäcer, überfteigt aber nie denjenigen Grad, wo 
bad .Eleftrometer ohne Raub 4 — 5 Linien Divergenz 
angiebt. Herr Gren (Grundriß der Naturl, 
$. 720. 1162.) foheint nicht geneigt, die bläschenfür: 
mige Geftalt der Nebel anznerdennen; er hält fie für 
Waſſer, das blos wegen feiner feinen Zertheilung durch 
Sohäfion in der Luft fhwimmend erhalten wird. Geb: 
ler phyfifal. Wörterbud II. Th. ©. 326 — 
329. V. Th. Supplem. ©. 658. Ä 


— Den 2ıften Septemb. 1806 leg Morgens 
nach 7 Uhr über der ganzen Gegend um Ulm ein dider 
Nebel, der befonders in der Ebene fo ſtark war, daß 

. man kaum 10 Schritte weit um fich ber fehen Fonnte, 
Der Beobachter diefer Erfheinung ritt den betraͤchtli⸗— 

ben Berg nach Geißlingen hinauf, und bier. wurde, 
je böber er kam, der-Nebel defto dünner und durchſich— 

tiger, und auf der hoͤchſten Höhe brach er fi über ihm 
Thon fo weit, daß der heitere, blaue Himmel zum Bor: 

- fein fam. Hier zeigte fih ihm nun eim Schaufpiel, 

das er weder felbft bisher gefehen, noch yon Andern 
befchrieben gelefen hatte. Die am Rande ded Nebel: 
meeres aus der Ziefe hervorbrehenden Sonnenftrahlen. 

; bildeten namlich auf der entgegengefesten Seite, in der 

. auf der Höhe jich zufammenziehenden Rebelwolke, eis 
nen Schönen Nebelbogen, ver indeß nicht_die ver: 

ſcchiedenen Farben des Regenbogens ſpielte. Die 

“ ‚Grundfarbe war ein glanzender Lichtſtreifen, der nur 

an der äußerften Kante fih in mattes Roth und Bio: 
let verlor. Dafür war er deſto breiter uud auf fei- 
nem 
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nen grauen n Grunde um fo fehöner hervorgehoben. Da: 


' 
v 


bey war der Nebel ganz troden und machte bald dem 


heiterften Zage Plas. Gilberts Annalen der 
Phyſik. Jahrgang 1808. St 9. ©. 102. ‚103. 

Nebeiflecien, Mebelfterne, find Sterne, die in einen 
Nebel eingehült zu feyn ſcheinen. Wenn man fie 
durch's Fernrohr betrachtet: fo fcheint e8 3 Klaffen ders 


felben zu geben. Einige zeigen fih als einzelne, im 


einen Nebel eingehülte Sterne ; andere beftehen aus 
vielen Eleinen Sternen und werden ÖSteruhaufen ges 
nannt; noch andere erfcheinen als bloße neblichte Stellen 
oder unfdrmliche Lichtmaſſen und führen den eigentlichen 
Namen der Nebelfleden. = | 

Die Menge der Firfterne, woraus bie neblichten 
Sterne beficehen, entdedte ſchon Galilaͤi durch die 
von ihm verbejferten Sernröhre, Meufel Leitfaden 
z. Gefd. der Gelehrf. IL. Abth. ©. 1039. und 
der Aſtronom Simon Marius von Gunzenhaufen 
erzähle in der Zuſchrift zu feiner Practica d. i. aftrologi= 
fhen Wahrfagungen , daß er 1609 mit einem neuerfun= 
denen niederländifchen Inftrument entdedt habe, daß 
Die Nebeljterne eine congeries plurimarum fixarum 
feyen. Im Sahr 1612 entdedte er einen Nebelfleden 
im Gürtel der Andromeda, der mit bloßen Augen fichtbar 
ift und wie ein Wölfchen erfcheintz Durch das Fernrohr 
aber-erfcheint er wie ziween Kegel, deren Grundflächen 
an einander ftehen und ı5 Minuten im Dürchmeffer 
haben. Simon Marius mundus Jovialis. p. 5. An— 
dern fcheint er aus drey Strahlen zu beſtehen, welche 
heil, bleich und unordentlich geftaltet find, und nahe am 
Mittelpunfte mehr Helligkeit zeigen, 

Huygens entdedte einen Nebelfleden am 


Schwerdte des Driond, unter dem Gürtel deffelben;. 


er erfcheint ‚als ein dreyfacher Stern mit einem unges 
wöhnlichen Licht umgeben, Huygens System. Sa- 


turn. P. 8. 
en 


- 
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Den Nebelfle® zwifchen n und d Herculis ent: 
dedte Halley ı714. Voigts Magaz. für den 
neueftlen Zuftand ber Naturkunde III. Bds. 2. 
&t. ©. 289. 


"Bode hat im Jahr 1779 75 Nebelfterne befchrie= 
ben, die er zum Theil felbft entdedte. Pigott und 
Darquier entdedten deren noch mehrere. In der 
Nacht vom erfien auf den zweyten May 1785 entdedfte 
Herfchel binnen 6 Stunden 40 Nebelfterne. - Einige 
Wochen nachher entdedte er in einer Nacht 69 andere, 
und fein Katalogus von Nebelfternen belief fih damals - 
gegen 1300. Am ı2ten Jul. 1785 belief fich bie Zahl 
der von ihm beobachteten Nebelfterne auf 1249, ichs 
tenberg Magazin IV. Bd. 1. St. ©. 169., und 

im Iahr 1790 hatte er deren bereit3 2300 beobachtet. 
Götting. Zafchenktal, 1790. ©. 111. Er bat 
auch einen Nebelfleden mit einer regelmäßigen concentri: 
fcheh Deffnung in der Mitte entdeckt. Wahrfcheinlich ift 
er ein Ring von Sternen. EIMEENDERG Magazin 

' IV. Bd. 3. St. ©. 174. 1787. | 


Andere Nebelfterne werden Sternbaufen genannt, 
weil fie aus einer Menge Eleiner Sterne beficehen. Der 
größte Sternhaufen ift die Krippe im Sternbilde des 
Krebfes, ‚worin Galilai 36, Bode aber * Ster⸗ 
ne zaͤhlt. 


Einer eigenen Art von Nebelflecen gab Herſchel 

den Namen planetariſcher Nebelſterne oder Nebelpla— 

neten. Sie ſind ſehr klein und erſcheinen durch ein 
Fernrohr von einem Fuß nur als Firfterne der neun— 
ten Größe. Bey flärferer Vergrößerung aber zeigen 

fie eine faft eben fo abgefchnittene Scheibe, als die 

Planeten, welche beynahe rund ift und ein gleihförmiz 

ges Licht hat. Darquier entdedte fhon einen Stern 

biefer Art zwifchen ben raue ß und Y der Leyer, 

| den 
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den auch Bode 1781 beobachtete. Gehler phyſi— 
al. Wörterb. III. Th. ©. 329. 331. | 


Gerr Herſchel hat fein Verzeichniß von Nebel— 
flecken und Sternhauffn in 8 Klaſſen abgetheilt und 
dabey bemerkt: der groͤßte Theil derſelben ſey rund, 
und ihr Glanz nehme gegen den Mittelpunkt immer 
mehr zu. Seibſt die irregulaͤren haben an irgend ei— 
ner Stelle einen blitzenden Punkt. Sie ſcheinen aus 
gleichfoͤrmig verbreiteten Sternen zu beſtehen, die ſich 
einander regelmaͤßig naͤhern. In einer fphtern Abhand⸗ 
lung über die eigentlich fogenannten Nebelfterne zeigt‘ 
Herr Herfhel, man fünne nicht alle folde Erſchei— 
nungen für Sterngruppen erklären; denn es gebe mans 


che ganz kreisfoͤrmige, mit einem fehr hellen Stern ges 


nau im Mittelpunfte, und einer durchaus gleichen, ſo 
diluirt ſchwachen Xtmofphäre, daß man gar nicht dar— 
auf fallen, koͤnne, fie bejtehe aus Sternen. Dennoch ' 
koͤnne man fich auch nicht des Gedankens erwehren, 


“was man in fo einem engen Raͤumchen beyfammen \ 


fehe, gehöre wirklich zufammen, ey verbunden (con- 
nected). Alſo müffe es doch Sterne mit einer ſchwa— 


- chen Lichtatmofphäre geben, wie unfere Sonne mit 


J 


dem Zodiakallichte, vielleicht koͤnne eine ſolche Licht⸗ 


materie, wie um Sterne wahrgenommen werde, auh - 
ohne Sterne da feyn. So ließe ſich das teleſcopiſche 
Neblichte erklaͤren, das um den Orion einen großen 
Theil des Himmels einnimmt. Gehler phyſikal. 
Woͤrterb. V.Bd. Suppl. ©. 658. 659. 


Nebennieren; T. Nieren. 
Nebenplanet; f. Trabant. 
Trecker; fo nannte Ta Peroufe eine fehr Feine Infel, 


oder vielmehr einen Fahlen Felfen, den er im 23° 34 
N. B. und im 166° 52’ W. 2, auf ber Fahtt nach 
Macao 1786 entdeckte. 
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Neigung der Magnetnadel; ſ. Magnetnadel. 


Nelte, Dianthus Caryophyllus coromarius, waͤchſt 
in Italien, Frankreich und Deſterreich und ‚in der 
Schweiz wild. Durd die Gultur find die Menge Das 
rietäten entitanden. Annalen ber Gärtnerey, 
von. Neuenhahn-d. j., 1796. ‚Drittes Stüd, 
S. 71. Ungefähr im Jahr 1739 wurben die erften 
gelben Nelfen erbaut. Zwanzig Jahre nachher famen 
die erſten afchgrauen FZarbenblumen, die gelbgrauen 
Feuerfare, die afchgrauen Bizarden und Picotten, die 
fupferfarbenen, und die. weißen englifchen Bandblus 
men zum Vorfchein. Im Jahr 17735 fiel die erfte gel— 
be Nelfe aus Saamen. Rudolphi Nelkentheo— 
tie. © 5. Der erfie Erzicher der gelbgrauen Nelfe 
war Herr Joh. Friedr. Fritzſche, der als Kunft: 
mäler 1795 zu Nordhaufen im gaften Sahre flarb. 
Herr Roßner zog nachher aus dem Saamen : diefer 
Nelfe, die er vom Herrn Fritzſche erhielt, nur laus 
ter Dubletten, Feine einzige graue und gelbe. Roß— 
ner fäete auch den Saamen diefer Dubletten und er? 
hielt dann lauter grausgelbe Picotten. Annalen 

der Gärtnerey von Neuenheahn d. — St. 
©. 122, 123., 1795. 


Nelken durch Schnittlinge fortzupflanzen, Tehrte ſchon 
Grotjan in ſeinen phyſ. Beluſt. 1750. ©. 50. -$. 
36. Riedel im kurzgefaßten Garten = Ler 
©. 543. Joh. Chrifl. Heppe in feinem ency 
elop. Kalender. Nürnberg, 1778 ©. 11. 
Chriſt. Gottlob Winkler in der Schrift: Et: 
was für Blumiften, 1787. ©. 20. Ein Unge— 
nannter in einer vollftfändigen Abhandlung 
von Nelken und Zulpen. Kiga, 1794 9. 5 
©. 19. Der Superint. Lüders im 2ıften Briefe 
über die Anlegung und Wartung eines Blu: 
mengartend. Der Oberſte M. d’ A. verbefferte 
| dieſes 
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diefes Verfahren und Herr Premier Pieut. von Weiſe 
maite ed befannt.e. ©. Defonom. Hefte 1803, 
Sul. ©. 64. Buſch. Alm V.S. 436 — 441.. 


Herr Superint. Schröter hat gelehrt, daß Nel— 
Fenfenter in frifcher Weidenerde am erften und auch am 
meiſten Burzeln ſchlagen. Wenn die Nelfendlüthe ih: 
ren Anfang nimmt, fammlet man die in hohlen MWeiden= 
bäumen befindliihe Erde, und fiebet fie durch ein Flares ı 
Sieb; dann raͤumt man um den Nelfenftod, der die Ab— 
leger hat, die Erde fo weit hinweg, bis die größten oder 
oberen Wurzeln ganz entblößt da liegen, und fülle* die 
gemachte Höhlung etwa zwey Zoll hoch mit durchgeſiebter 
Meidenerde, in welche nun der Ableger gefenft wird. 
Dann wird die Weidenerde einen Viertelszoll hoch, mit 
gewöhnlicher Nelfenerde bededt, und anfangs täglich 
zwey= auch dreymal, in der Folge aber täglich einmal 
mit Waſſer befprengt, damit die untere Weidenerde die 
nöthige Feuchtigkeit erhält, und die obere Erdfchicht zu 
einer compacten Rinde wird. Die lodere und feuchte 

Weidenerde legt den hervorfeimenden Wurzeln des Sen: 
ers kein Hinderniß, und befördert ihr ſchnelles Wachs: 
thum, und die obere fefte Rinde der Erde hält den Sen— 
fer fejt, daß ihn auch ein Sturmwind nicht bewegt, da— 
her die zarten Wurzeln nicht abgeriffen werden koͤn— 
nen. — Mancher Neltenfreund wird dem Hrn. Sup. 
Schröter aud) für die Bekanntmachung des Verfahrens 
danken, wodurch man einem Nelkenftode noch Ableger 
verfchaffen kann, wenn er Feine getrieben hat. Herr 
Sup. Schröter ließ eine fihöne und fonderbare Nelfe 
fommen, die den Namen Grenoble führt; fie blühes 

te, trieb aber feinen Ableger, und gieng aus. Er vers 

. fchrieb fie zum zweytenmale, fah aber. gar bald, daß fie 
wieder feinen Senfer treiben würde. Er fihnitt fie alfo 
gerade. über dem zweyten Sinoten ab, ehe fie noch den 
dritten treiben Fonnte, und nun erhielt er fünf Senker 

B. Haudd,d, Erfind, gter Sp, Mm . von 
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von ihr, die ſtark genug waren, daß ſie abgelegt werden 
konnten. Will man alſo dem gaͤnzlichen Untergange ei— 
ner ſolchen Blume vorbeugen: ſo verſage man ſich auf 
ein einziges Jahr das Vergnügen, ihre Bluͤthe zu ſehen, 
und man wird im künftigen Jahre ihre Blüthe defto reich 
licher bewundern koͤnnen. — Die Saamenftengel der. 
Nelken, die nur halb reif find, und fich Doch in freyer 
Luft nicht mehr halten laffen, kann man, nad) der An— 
weifung des Herin Sup. Schröter, auf folgende Art 
noch ganz zur Reife bringen. Man fihneidet die Sten: 
gel unten an der Erde ab, hängt fie in ein Zimmer, wo 
. fie wenig Sonne haben, und zwar fo, daß die Köpfe un: 
tenbin nach der Erde zu hängen. Auf diefe Art trodnen 
fie nicht nur allmählig nach obenhin ab, fondern der Saas 
» me reift auch fo lange noch immer fort, bis alles, der 
Stengel fowohl, als die Saamenkapfel felbft völlig abge: 
nn: if. Annalen der Gärtnerey, von 
Neuenhbahn dem jüng. Erfles Stuͤck 1795. ©. 
7— 10. Herr Joh. Ehrifl. Rudolphi, Paſtor 
zu Roͤhredorf bey Meißen, hat folgendes auf Erfahrung 
gegruͤndetes Mittel, wodurch man vielen und edlen 
Nelkenſaamen erhalten. kann, bekanntgemacht: 
Man verpflanze im Fruͤhjahre gute Saamennelken aus 
dem Lande in Toͤpfe, und ſtelle ſie, wenn ſie eine taug— 
liche Blume zeigen, zur Befruchtung auf die Stellagen 
unter die uͤbrigen ſchoͤnen Sortimentsnelken. Die Saa— 
mennelken muͤſſen aber aus gutem Saamen erzeugt wor: 
dem ſeyn; haben fie nun im -Lande überwintert, fo hebt 
- man fie aus, und verſetzt fie in Töpfe 5 "Diejenigen Pflan: 
zen, die nun eine edle Blume erzeugen, ‘werden auf die 
Stellage unter die Sortimentönelfen gefest. Da nun. 
dieſe Saamennelfen noch alle jugendlichen Kräfte beyſam— 
men haben, fo tragen fie mehr Saamen-, als die alten 
Stöde, und da fie von den Sortimentönelfen befruchtet 
- worden find, fo läßt ihr Saame neue Schönheiten erwar- 
‚ten. Man hat en. ben Rebenvortheil, daß die ausge⸗ 
| hobenen 
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hobenen Saamenpflanzen ſtarke Ableger liefern, die vor 
den gewoͤhnlichen Krankeiten der Nelken geſichert ſind. 
Die Saamenkapſeln dürfen aber nicht eher abgenommen 
werden, bis fie aufipringen, etwa im October. A. a. 
O. 1797. 5tes St. ©. 1—8. 


Zum Nelfenablegen bey Stöden, deren Ableger 
fih oft zu hr ih der Höhe befinden, daß fie nicht auf. ° 
die gewöhnliche Art in die Erde des Topfes oder durch 
Berfenken des Stockes in Gartenbeeten ‚gelegt werden 
fünnen, empfiehlt ein Ungenannter inden Annalen 
der Gärtnerey, 11tes St. ©. 55., Tobadsbleyftüs 
de in Zrichterform um den Ableger zu winden, den uns 
tern Theil etwas zuſammen zu drüden,- den Trichter ' 

dann mit feiner guter Erbe anzuflllen, unter diefem in " 
den Topf eine birkene oder andere Holzgabel zurStüseane 
zubringen, und das bleyerne Behaͤltniß mitBaft oder Bind- 
faden an den Stab zu befeftigen, und zu begießen. Herr 
Neuenhahn giebt aber die Methode eines Schuflers 
an, der von dünnen Schufterfpänen, die ohngefähr — 
3 Fuß Länge, und 6 Zoll Breite haben, einen Span 


der Größe des Topfes fo zufammenwindet, und in 


den Topf um den Nelkenftod heruͤmdruͤckt, daß er ihn 
oben dann mit einem Hafen von Birkenreiß befeftigen 
fan. Iſt dieſer Span noch zu niedrig, nad Beſchaffen⸗ 
heit der hochſitzenden Pflanze: ſo ſetzt man noch einen ans 
dern, auch wohl einen dritten darauf, und bringt in Dies 
- fe mit Erde gefüllten Behältniffe die Abfenker an, wenn 

fi eben unten am Stode Feine befinden. | 


Die Nelkenfenfer werden am beften vor Näffe und 
ausdörrende Winde gefichert, wenn man ein mit Nelkens 
fenfern bepflanztes Feldchen mit Bretern umgiebt, der: 
geftalt, daß diefe einen Rahmen bilden, welcher an der 
Oſt- und Nordfeite 12 Zoll und an der Weſt- oder Süd 
feite einen Zoll über der Erde fteht, und eine« Thuͤr dabey 
gur Kai hat, die man bey haufigem Regen und bey 

| Mm 2 ſtrengem 


— 


— 
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ſtrengem Winde daruͤber deckt. Fuͤgt ſich's, daß es beym 
Anfange des Froſtes ſchneyet, ſo iſt es gut, das Feldchen 
erſt beſchneyen zu laſſen. Indeſſen ſchuͤtzt ſie der Ver⸗ 
ſchlag von Bretern umher, und das Verwahren gegen 
überflüffige Naͤſſe, Wind und. Kälte durch das Zudecken 
auch in folchen Wintern, als der 1803 war, daß mar 
von 60 guten Senkern faum einen verliert. Diefe Art, 
fie durchyubringen, ift weit weniger umſtaͤndlich, als auf 
Zöpfen. Gartenzeitung, Halle den 25. May 
1804, 483 St. ©. 380. | 


Her Samuel Gottlob Pfeilfehmidt, 
Garnifoncantor in Dresden, hat in dem Taſchenbu— 
che für Gartenfreunde, 1797. ©. 403. auf eine 
neue, aus England abftammende Art von Nelken, 

die man englifhe Pinks nennt, aufmerkiam ges 
macht. Gie follen ein Mittelgefchlecht zwifchen der Fe— 
bernelfe und der fo fchönen Gartennelfe oder Erasblume 
feyn. Sie haben eine gezahnte, federnelfenartige, ge: 
fülte Blume, die auf jedem Blatte mit einem bald grö= 
fern, bald Eleinern famöfenartigen Spiegel fanft und an= 
genehm getufcht ift, der entweder in einem verfchieden- 
farbigen röthlichen oder weißen Grunde fteht, welcher Die 
Einfafjung oder Peripherie ausmacht. 


Herr Sirifa erfand ein neues Nelkenſyſtem und 

Herr Rector Hübner in Ramslau machte eöder Welt 
befannt, ob es gleich viele Fchler hat. Herr Schagrath 
von Behr in Henslingen bey Gele, ein-Mann, der 
eine ber ausgefuchteften Nelfenfammlungen und große 
Kenntniffe in dieſer Wiffenfchaft befist, gab fich ſchon 
viele Sahre mit den Nelken ab, und unterhielt zu diefem : 
Zwecke einen ausgebreiteten Briefwechfel mit den größten 
Blumiften Deutihlands, und faft ift feine Arbeit dahin 
gedichen, daß fie dem Drude übergeben werden kann. 
Hr. Sup. Schröter hat die Erlaubniß erhalten, den 
kurzen Abriß dieſes Syſtems vorläufig im Gartenmaga⸗ 
Au \ iu 
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zin befannt zu machen, und alle Nelkenkenner aufzufor: 
dern, wo fie gegründete Zweifel gegen diefes Syftem hät: 
ten, oder wenigftens zur VBollftandigfeit und Genauigkeit 
deſſelben etwas beytragen koͤnnten, fich desfalls an ihn zu 
wenden. Das Nelfenfoften iſt im Ganzen genommen 
aunfer altes, gemöhnliches Nelkenſyſtem. Hr. Superint. 
Schröter macht dabey die Bemerkung, dag Herrn 
von Behrs Berdienft befonders darin beflche, daß der: 
felbe in den Zagen, wo Alles neue Namen brüte, wor 
durch nicht3 aufgeklärt werde, die alten Namen beybehal: 
ten habe, fo wie der Kenner diefes Syſtem nicht lefen 
werde, ohne auf manche neue Idee zu flogen. Das 
Nelkenſyſtem des Hrn. von Behr ifl diefes: die Nelfe 
ift entweder A. eine Picotte mit einer Stfuminationsfars 
be. a) Deutfche Zeichnung. aa) Gemeine Zeichnung. 

bb) Xtdeutfh. cc) Neudeutfh. b) Nandzeichnung. 

€) Holländifche Zeichnung. d) Römifche 3. e) Franz 
zoͤſiſche Zeichn. ) Spanifche Zeichn. g) Italieniſche 
Zeichn. Oder B. eine Picottbizarbe, mit zwey oder 
mehreren Illuminationsfarben in feinen Strichen oder Li: 
nien. a) in beuticher=, b) in Rand», c) holländifchers, 
d) römifchers, e) franzoͤſiſcher-, f) fpanifherz, g) 
italienifcher Zeihnung, theils mit ſtumpfen, theild mit 
gezadten. Blättern. I) In deuticher, 2) in engliſcher. 
Dder:C. eine Dublette; a) deutſche, b) englifche. Dder 


D. eine Bizarde, a) deutfche, b) englifhe. Dder E. | 


ein Flambant, die außer der Grundfarbe nach eine oder 
mehrere Sliuminationsfarben haben, die theils in-breiten 
Bändern, oder Flammen, theils in [malen Strichen, 
oft auch bordirt sufgetragen, immer ‘aber nicht Deutlich 
oder fcharf abgefest find. a) Dublett flambant. b) 
Bizard flambant. Dder F. Feuerfax; a) deutfche, b) 
englifhe. Oder G. Famoͤs; a) Dublettfamoͤſe; b) 
Bizardfamöfe. Man hat auch Picottiamöfe, z. B. 
Georgiens Grazie, Beaute parfaite; ferner Famoͤſen 
mit einer einzigen ffarf ayfgetragenen Zarbe, z. B. Mor: 

E Manz pheus. 
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pheud. Oder H. Farbeblume; einfarbige a) deutfche, 
b) engliſche. Oder J. Außerordentliche, die ſich nicht 
unter dieſe Klaſſen bringen laſſen. Oekonomiſche 
Hefte für den Stadt- und Sandwirth. May 
1807. ©. 461. 462: 
Schröterg Rathſchlaͤge, um das Perlaufen der 
“, Blumen, befonders der Aurikeln und Nelken, zu ver: 
huten oder doch zu vermindern, findet man in meinem 
Alm. der Fortihr Bd XIII. S. 879— 883. 


| Grüne Nelken erhält man, nad) Dieudonn e's 
Behauptung, wenn man das „Herz einer Roblpflanze 
nimmt, es neben dem Nelfenftode in die Erde legt-und 
den Nelkenabfenker darauf befefliget und mit Erbe bes 
deckt, bis er Wurzeln geſchlagen hat und zum Forts 
pflanzen gefchidt ift. Rothe Nelken zu erhalten, madt 
man den Abfenfer auf die namliche Art auf rothe Rüs 
ben; und weiße Nelken erhält man, wenn man bie 
Abfenfer auf weiße Rüben und Wurzelgewächfe legt. 
Buſch Alm, der Fortfhr. Bd. XV. ©, 594-595 


Nelkenläufe zu vertreiben, empfiehlt Herr Wierzbiti, 
im Februar an die auf der Stellage ftehenden Nelken— 
ſtoͤcke Zabadsrauch zu blafen, und diefes alle i4 Tage 
zu wiederholen, bis man fie in die Bärten fest, Anz 
nalen der Gärtnerey, 1796. Z3tes Stuͤck. Herr 
Gärtner Rosner in Nordhaufen empfiehlt dad Bes 
fprengen ber Stöde mit Wermuthsdecoct als ein bes 
währtes Mittel Dagegen. A. a. D. 4tes St. ©. 41. 
In einer Schrift des Hrn. Premierlieutenant Weiße 
unter'm Titel: Deutliche Anweifung, die Nek 
fen durch Schnittlinge [hneller und fihrer 
zu verpflanzen, als es bisher Durch die ge: 
wöhnliche Art des Abſenkens möglich gewe— 
fen, nebft einigen Gedanken über bie Ent 
ftebung und Fortpflanzung der Nelkkenlaͤuſe 
und deren Bertiigung, BG 1800; kommt 
Sr 
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S. 47 die Nachricht vor, daß ein Oberfter der Mey: 

“nung fey, die Nelfenläufe entftänden von einer Fleinen 
Art Spinnen, welche ihre Eyer auf Die Nelkenblaͤtter 
legten, die von der Sonne ausgebruͤtet wuͤrden. Dies 

iſt aber gar nicht wahrſcheinlich. Nach Hrn. Weiße's 
Meynung und Beobachtungen moͤchte das Inſekt, von 
dem die Nelkenlaͤuſe entſtehen, eine kleine Längliche 
Fliege ſeyn; ſie iſt ſehr ſchmal, der Hinterleib lang, 
und hat ſchmale laͤngliche Flügel. Eben fo verſchieden 
an Farbe, wie die Nelfenläufe find, ‚find auch diefe 

. Fliegen. Alle diefe Gattungen legen ihre Eher auf Die 
Nelfenblatter; von der fhwarzen entftehen, nach Hrn. 
W. Meynung, die grünen Nelfenlaufe. Wenn man 
dieſe Fliegen beym Legen ihrer Eyer niy * verfcheucht, 
und wenn fie fonft durch Eeinen Umftand in diefer Ver: 
richtung geflört werden, fo legen fie 20.— 30 und 
mehrere fleine Eyer, nur wie ganz Feine Punkte ge: 
fialtet, auf einmal nad einander; ja, mehr als ein: 
mal hat’ W. eine folche Fliege oder Laufemutter todt - 
über ihren Eyern fißend gefunden. In den Geweben 
der Spinnen, die man auf den Stellagen zwifchen ben 
Nelkenftäben antrifft, wird man haufig Balge, fowohl 

von den davon geflogenen Nelkenläufen, als auch noch 

‘ häufiger von den Fleinen Fliegen und Läufemüttern, 
die darin hängen geblieben, und von den Spinnen ver 
zehrt worden ſind, finden. 


Die Herrn Weiße bekannten, gepruͤften und am 
bewaͤhrteſten gefundenen mancherley Mittel werden in 
obiger Schrift angefuͤhrt. 


Neielkenſtellage. Herr Dr. Hirt zu Zittau hat in den 
nuͤtzlichen Bemerkungen für Garten- und 
Blumenfreunde, geſammelt von J. H. Albo— 
nico, Leipzig, 1796, 4ter Heft. ©. 291, eins 

- artige Nelkenftellage befchrieben und durch ein Kupfer 

erlaͤutert. ‚ol ift bequem, zierlich, Foftet wenig; ihre 

— Einriche 
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Einrichtung iſt der Erhaltung der Nelken angemeſſen, 
und ſie traͤgt 120 Melkentoͤpfe, ohne großen Raum 
noͤthig zu haben, daher ſie ſich beſonders den Blumen⸗ 
liebhabern, welchen es am Platz fehlt, empfehlen wird. 
Das Geruͤſte, welches 6 Ellen lang iſt und auf allen 
vier Seiten beſetzt werden kann, beſteht aus leichter 
Zimmermannsarbeit von fichtenem Holze, welches mit 
rother Delfarbe, wozu ein ganz geringer Zuſatz von 
blauer Schmalte Tommt, zweymal angeftrihen wird; 
mittelft der Keile kann e$ in wenig Minuten aus ein» 
ander genommen und zum Ueberwintern der Nelken, 


‘ mehrere Treppen hoch in einem Zimmer wieder errich⸗ 


tet werden. - Das Dach des Gerüftes wird mit einer 
Rolle von grober Leinwand bededt, die man, nachdem 
ed die Witterung erfordert, auf: und zurollen fann. 
‚Die beyden Hauptfäulen des Gerüftes find etwas über 
dem Fuße, nämlich über den Streben, mit blechernen 
Kaften umgeben, die immer voll Wafler feyn müffen, 
wodurch der Zugang der Ameifen und Ohrwürmer vers 
hindert wird, Die Einrichtung dieſer Stellage entz 
: fpricht ganz dem beabfichtigten Zweck. 


Nemeiſche Spiele; ſ. Schaufpiele, 
Nepenthe, eine Arzney wider Uebelfeyn und Ekel, erfanz 


ben die Egyptier. Helena lernte ihre Verfertigung 
von der Polydamne, der Gemahlin des Königs 
Zhonis in Egypten. Hom, Odyss. IV. v. 220. 


Noperiſche Staͤbchen ſind viereckichte Staͤbchen, auf de⸗ 


ren jeder Seite ein Stuͤck vom Einmaleins ſteht, wo— 
durch). man ohne vieles Nachdenken und ohne das Ein: 
maleins auswendig zu Eönnen, auf eine leichte Art muls 
tipliciren, Dividiren und die Wurzeln ausziehen kann. 
Der. Erfinder diejer Staͤbchen war der Schottländifche 
Baron Johann Neper von Merchiſton, welcher die: 


felben 1617 befhrieb und ihre Verfertigung ſowohl, 
als auch ihren Gebrauch und Ruben, in feiner Rhab— 


dologi 
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dologie zeigte. Nachrichten von dem Leben und 
Erfindungen der berühmteften Nathemat i— 
fer, 1788. 1. Thl. ©, 203, 


Nopotismus ift die Beginftigung, welche die Pabſte ih⸗ 
ren Verwandten widerfahren laſſen, indem ſie dieſelben 
reich und angeſehen zu machen ſuchen. Man ſetzt den 
Anfang des Nepotismus in bie Zeit des Innocens 
tius VIII, aber Machiavell ſetzt ihn in die Zeit 
Nicolaus III Im ızten Jahrhundert fuchte ihn 
Innocentius XI aufzuheben; aber fein Nachfolger 
Alerander VIIL folgte ihm hierin nicht nah; In— 
nocentius XH., der auf Alerander VIII. ‘folgte, 
hob ihn durch eine Bulle auf,. wobey ed auch Ele: 
mens XI. bewenden lief. Jablonskie allgem. 
fer. aller Künfte und Wiſſenſch., Leipzig, 

1767. II. S. 953. 

Nerium tinctorium, eine vom Hrn. Dr. Roxburgh 
entdecdte neue Indigpflanze. Sie fihießt in einem Jah: 
re 8— ı0 Fuß hoch auf. Im Minter wirft der Baum 
feine Blätter ab, und im März und April erfcheinen 
wieder Blumen und Blätter zugleich, - welche 5 — 6 Zoll 
lang und 6 Zoll breit find, und in dieſen ift ber far: 

bende Beflandtheil enthalten. Herr Roxburgh erhielt 

ihn durch's Auskochen mit Waffer und eine nachherige 
Dräcipitation, die mit Kalkwaffer und Afchenlauge um 
beften erfolgte. Wegen des ungleich leichtern Fort: 
fommens empfiehlt er diefen Baum, flatt des gemöhn: 
lichen Indigo. Zweyhundert Pfund Blätter geben ein 
Pfund Indigo, alfo weit mehr, ald man von dem ge= 
wöhnlihen Indigo gewinnen kann. Sacobfon tech: 
nol, Wörterb., fortgef. von Rofenthal, Bd 
VI S. 636. 

Nerven. Zu den Hauptverdienſten des Ariſtoteles 

unm die Anatomie gehoͤrt die Entdeckung der Nerven, 
— —J— Plato einige dunkle Kenntniß davon ge— 
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habt zu haben fcheint ; J. C. F. Harlesii Nevrolo- 
giae Primordia. Erlangen, 1795. Herophilus, 
wahrfcheinlid ‚aus Chalcedon, der ein Schüler de 
Praragaras war und zu Alerandria lebte, machte 
ebenfalls wichtige Entvedüngen, die ſich auf die Ver: 
richtungen des Nerveniyitens bezogen, Mit diefem zu: 
gleich lebte Erafiftratus, aus Julis auf. der Inſel 
Ceos gebürtig, der die Entdeckungen deffelben theils 
erläuterte, theils beſtaͤtgte. Meufels Leitfaden 
zur Geſch. dv. Geleprf. 8. Abth. ©. 408. 409. 


Th. Willis (geb. 1621, Fald Arzt zu Con: 
don 1675), bat das Verdienft, die Ordnung der Ner: 
ven feftgefeßt, den Beynerven feines: Namens zuerft. ge: 
nau befihrieben, und befonvers die Hauptnerven .der 
Bruſt und des Unterleibes unterfchieden zu haben. Was 
er nicht ganz leiftete, vollendete Raymund Vieuſ— 
fenö (geb. 1641, + als koͤnigl. franzöf. Leib = und 
‚ Hofpitalarzt zu Montpellier 1716). Joh. Friede. 
Meckel (geb. zu Wetzlar 1724, Fals Prof. zu Ber: 
lin 1774) machte ſich durch Auseinanderfeßung des 
fünften Nervenpaares berühmt. Meufel Leitfaden 
zur Geſch. d. Gelehrf. III. Abthl. ©. 1263 — 
1265. | 
Hr. D. Preſciani in Pavia hat in allen Orb: 
‚nungen der Würmer — bie Zoophyten allein ausgenom— 
men — Nerven entdedt, die in den Conchylien befon- 
ders deutlich find, Buſch Alm. I ©. 10. Bergleis 
che Naturgeſchichte. 


Schon Ariſtoteles und Nraragoras Be 
baupteten, dag das Herz fehr viele und dichte Nerven ha: 
be. Galen lehrte hingegen, dag nur ein einziger 

ſehr Eleiner Nerve vom Gehirn zum Herzen herabftei: 
ge. Veſal, ber die Empfindungs- und Bewegungs: 
nerven ſchon fehr gut unterfchied, behielt noh Galens 
Meynung bey. Ka Zerglieverer Fallopius fchrieb, 
* daß 


* 
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daß er ſeinen Sähtern ein fehr anſehnliches Nerven: 
geflechte zwiihen der Aorta und Arteria pulmo-. 
nali gezeigt habe, von welchem eine große Menge Nerz 
venmäffe die ganze Baſis des Herzens umgebe und fehr 
viele Eleine Nerven in bderfelben vertheile. Aber das 
Anjehn der Aerzte, die ihm widerfprachen, machte, Daß 
feine Behauptung Fein Gehör fand. Nun vergieng 
eine ziemliche Zeit, bis Bieuffen, Lower, Senae, 
vorzüglich aber Anderfh und Neubauer, wieder 
Unterfuchungen über die Herznerven anſtellten. Herr 
Dr, Behrends hatte gefehen, daß die Herzner— 
ven die Kranzarterien begleiteten, fie in ihrem 2er: 
lauf verfchiedentlich, umfchlangen und fi mit ihnen 
zugleich in die Subſtanz des Herzens verloren, daher 
machte sr im Jahr 1792 in einer Differtation zu Maynz 
bie neue Meynung befannt, daß die Derznerven eins 
zig und allein für die SKranzarterien gefchaffen wäz- 
ren, das Herz felbft aber. fey nervenlos, und habe da— 
ber auch feine Empfindlichkeit. Diefe legte Meynung 
hat nun Anton © Scarpa, einer der berühmteften Zer: 
gliederer in Europa, widerlegt, und durch unumſtoͤßliche 
Beweiſe dargethan, daß auch die Subitanz des Her— 
zens Nerven habe, daß aber alte Nerven des’ Herzens 
- nie anders in die Subftenz dejjelben, als mit den Arte: 
rien, übergehen, und daß, wenn auch manche einzelne 
Eleine Fäden beſonders in die Tabſtanz Des Herzens zu 
dringen fcheinen, fie unter der oberſten Lage der Mus: 
Eeliafer liegen, und ſich fodann a” bie nächften Arterien 
begeben. "Zugleich bat Anton Gearpa durch feine 
ſchoͤnen Zeichnungen von den Neryen der Bruft eine Luͤcke 
in der Nevrologie ausgefüllt und fich dadurch neuen 
Ruhm erworben, Die Schrift, in der er dieſes alles 
leiſtete, erſchien 1794, wurde aber bey uns erſt 1795 
bekannt. Ihr Titel iſt: Tabulae nevrologicae, 
ad illustrandam historiam anatomicam cardia- 
corum nervorum, noni nervorum —— glos- 
so- 
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so-pharyngaei et pharynggei ex octavo cerebri, 
auctore A. Scarpa. Ticini 1794. Die Einleitung 
zu dem Scarpaiſchen Werke, die lediglich von den Ners 
ven bes Herzen? bandelt, findet man in dem Sour 


nalder Erfindungen, Theorien und Wider 


fprüde u. f. w. 1796. XIIE. St. ©. 68. 

Um die Nervenftruftur genau zu ergründen, ' fo 
bediente ſich der Herr Prof. Heil chemifher Hüuͤlfs⸗ 
mittel, allein nicht vermöge des Feuers, fondern auf 
dem naffen Wege, als 3.8. durch Hilfe aͤtzender Laus 
ge, Salpeterfäure und Salzſaͤure. Will man z. E. 
Das Nervenmark befonderd darftellen : fo fihneidet 
man einige Streden Nerven aus einem noch frifchen 
Leihnam, und überfchüttet fie in einer porcellainenen 
Schuͤſſel mit Salpeterfäure, welche anfänglich verdünnt, 
Dann aber pur feyn muß. Hierauf ziehen ſich die 
Nerven fogleich zufammen, und dann breitet man fie 
wieder aus, Um auc die bidern Nervenftärıme gehörig 


mit den Flüfiigkeiten zu durchnäffen: ſo bedeckt man fie 


mit einem befeuchteten Fließpapier. Die Salpeterfaure 
ſelbſt wird hierbey in einer Wärme von 13 Grad Reau— 
anur angewendet, worauf zwar Anfangs die Haute und 
Dad Nervenmarf erhärten, und Iebteres eine fchwefel: 
gelbe Farbe befommt; nad drey bis fechs Tagen aber 
wird das Zellgewebe nebft den Hauten-aufgelöfet, und 
nun fuchet man das Marf durch deftilirtes Waſſer be: 
hutfam zu reinigen. — Wenn man die eigenthümliche 
Nervenhaut erhalten will: fe nimmt man hierzu mäßig 
verbünnte Geifenjiederlauge, welche das Nervenmarf 
auflöfet, auf die Haut aber feine Wirkung dußert. 
Das Mark preßt man alddann mit den Fingern aus 
und reinigt die Haut hinreichend mit deftillirten Waſſer. 
Auf folche Art nun kann ınan alddann die Hülle ber 
entleerten Nervenfafern leichtlih mit QDuedfilber oder 
Luft ausfüllen und trodnen, alsdann aber am fchidlich- 
fen. in Zerpentingeift aufbewahren, — 

. / | Das 


Nerven. 537 


Das weitere Reſultat der RE bed Hrn. 


Brof. Keil f. in Bufh Alm, der — II. 


Bd. S. 123 — 130. 
Im Jahr 1776 ftellte Gruifhant in England 


Verſuche über den Erfaß verlorengegangener Nervenjubz. 


ftanz an. Nachher haben noch Monro und Fonta= 
na in Europa, und Friedrich Michaelis in Ame— 
rifa neue Verſuche Über die Wiedererzeugung der Ners 
ven gemacht. Lichtenberg Magazin II. Bd. 4. 
St. ©. 173. 1786. Es war aber dadurch doch noch 
nicht völlig entſchieden, ob verlegte Nerven fich wieder 


erzeugten oder nicht? Arnemann, der auch ſehr 
viele Unterfuhungen hierüber angeſtellt hat, ift ganz _ 


gegen die Erzeugung wahrer Nervenfubftangs; andere 
nehmen eine mehr oder weniger vollfiommene Wiederers 


zeugung derfelben an. , Dem Herrn Prof. Reil gelang. 


es, auch) dieſes Dunkel aufzuhellen; er fand naͤmlich, 
daß wenn man Nerven in Salpeterſaͤure legt, von die— 
ſen das Zellgewebe und die Scheide zerſtoͤrt werde, die 
Nervenſubſtanz aber nicht verloren gehe, Herr Meyer 


durchſchnitt nun an mehreren Zhieren, befonders Hun⸗ 


den, Nerven, und unterfuchte nach einiger Zeit die zus 


fammengeheilte Stelle derfelben mit Salpeterfäure. Da | 


zeigte es fich denn offenbar: daß ſich allerdings 
wahre Nervenſubſtanz wicder erzeugt hat— 
te. Damit ift denn Arnemanns Meynung, daß bie 
wahre Nervenfubftanz Fein Reproduftionsvermögen has 
be, vollfommen widerlegt. Reil Archiv für die 7 
siologie, II. Bandes 5. Heft. 


Auch der für die Wiffenfchaft zu früh — 


Anderſch machte ſich um die Nervenlehre ſehr verdient, 


denn obgleich fhon Scarpa die Nerven des Herzens 
genau befchrieb, fo unterfuchte Herr Anderfch demohn— 
‚ geachtet diefelben noch genauer an ber linken Seite und 
nennt fie ausdrudlih Nerven, welche die Mus: 
| Fein 


333 - — Deren 


keln ber linken Getzfeite bewegen. Rt fehr 
. viel Genauigkeit werden die fo mancherley Fäden ange: 
geben, fo wie fie am Halfe von verſchiedenen Stim: 
men fommen, auch ift der Verlauf und die Zeraftelung 
derfelben mit großer Gefchidlichkeit dargeftellt worden. 
Hierauf. wird der oberflächliche oder flache Herznerve 
beſchrieben; derſelbe ift der linken Seite ausſchließlich 
tigen, giebt .er dennoch einige Fleine Zweige an bie 
rechte Seite ab. Der cberfte Zweig dieſes Nerven 
fommt vom innern Kehlfopfsnerven, der zweyte von 
der innern Seite des oberfien Halstnotens vom großen 
Mitleidungsnerveit, noch ein dritter von eben diefem 
Knoten, und vereiniget fich Nachher mit einem Faden 
des inneren Herznerven. Bey der Erflärung des Zwerg: 
‚muöfelnerven nennt Herr Anderfdh diefen Nerven: 
' parvum neryum corporis, oder auch parvum 
nervum harmonicum corporis. Dann werden ei: 
nige einzelne Nervenzweige befchrieben, welche nad 
der Meynung des Herrn Anderfch zuvor von andern 
noch nicht genau genug unterfucht wurden: dieſe find 
der ramus mylohyoideus und lingualis des dritten 
SHauptafle vom fünften Paare, ferner ein Fleines Gans 
glion, weldyes Herr Anderſch intercaroticum gan- 
gliolum nennt. Nach der Verfolgung noch einiger 
Kehlkopfs = und Halsnerven giebt Hr. A. einige phyfio: 
logifche Erflärungen über die gedachten Nerven, und 
hält fi) dabey an folde Erſcheinungen, welche auf 

“ eine zmweifelöfreye Art aus der genauen Befchreibung der 
Nerven gefolgert werden fünnen. Gontractilität findet 
nach ihm nur an Theilen Statt, welche Muskelfafern 
haben, wo diefe aber durchaus fehlen, iſt auch jene nicht 
zu finden. .; Seritabilität entftehet, nach feiner Meynung, 
aus dem gemeinfchaftlichen Vermögen, zu empfinden.und 
ſich zufammenzuziehen.- Der Zidzad, welcher an fri: 
hen Nerven bemerkt wird, beftehet aus fpiralförmig ges 
wundenen EHRE und hieraus ſuchet er auch die 
Con⸗ 
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- Gontractilität zu erflären, welche fih an einem vom le⸗ 
benden Zhiere ſchon völlig getrennten Theile noch zeiget. 
- Der Einfluß der Nervenfchlingen und der ‚Sphincterulo- 
rum herveorum wird gänzlich als für nichts erklärt, 
dagegen aber behauptet, daß die Nervenfchlingen dazu 
dienen, die an den Schlagadern hinlaufenden Nervenfäz_ 

-den fefter an fie zu heften, damit durch das Pulfiren der 
Nervenſaft beffer fortgetrieben werde. Endlich erklärt 
Herr Anderſch noch mancherley krankhafte Erſcheinun— 
gen aus dem Zuſammenhange der Nervenzweige von vers 
fohiedenen. Xeften und Stammen. C. 8. Andersch 

„ Tractatio anatomico - physiologica de ner- 
vis humani ‘corporis aliquibns, quam edidit 
E. Ph. Andersch.. Pars altera. Regiomonti 
MDCCLXXXXVI. 


Eudemus ber ältere ift einer von den erfter, der 

gut von den Nerven gefchrieben“hat. J. A. Fabri— 

cii allgem. Hiſt. der Gelehrf. 1752. 2. Bd. 
©.-245. 2 


Nerventinftur, Tincturam tonico-nervinam Bestu- 
chefhi, erfand Beftuchef im Jahre 1725. Man hat 

eine weiße und gelbe Zinktur.diefer Art. Die Kaiferin 
Catharina IL von Rußland Faufte den Beſtuchef 
die alte Bereitungsart derfelben für 3000 Rubel ab. Die 
beſte Bereitungsart derſelben hat Klaproth in Snel- 
Aes neuen Beytraͤgen der Natur- und Arz— 
neywiſſenſchaft, Berlin 1782. Th. J. S. 335. be⸗ 
kannt gemacht. 


Dr. Juch giebt die einfachere Bereitung dieſer 

Tinktur folgendermaßen an: Man nimmt eine Unze Ei— 
ſenkalk, welchen man aus dem gewöhnlichen ſchwefelſau⸗ 

ren Eifen (vitriolum martis) durch's Glühen, nad) 

gänzlicher Entfernung der Schwefelfäure erhält, diefen 
übergießt man mit einer Mifchung aus 2 Unzen Schwes 
Sn und 6 Unzen — Hofmanni⸗ 

ſchen 


360 Meſſeln. Neſſeltuch. 
ſchen Liquor, und laͤßt die Miſchung mehrere Tage ſte⸗ 
ben. Die Flüffigkeit nimmt eine hochgelbe Farbe an. 
Man gießt fie nun ab und hebt fie zum Gebrauch auf, 


Tromödorff5 Journal f. Pharm. 6ter Band, 
668 St. 8. 113. 


ih Herr John bemerkte, daß bie ſpitzen Stacheln, 
weldye auf den Neil elarten, Jatrophen u. ſ. w. enthalten 
fi nd, nicht an und für ſich jenes befannte Brennen und 
eine Inflammation an dem menſchlichen Körper hervors 
bringen, fondern daß dies der in diefen Stacheln enthals 
tene Saft bewirkt, welcher in die Durch die Stacheln ver: 
urfachte Wunde fließt, und den er von diefer Eigenschaft 
Brennftoff nennt. Er bediente ſich zu dieſen Verſuchen 
der Urtica baccifera, und verfprac die chemifche Bes 
ſchaffenheit dieſes Stoffes fünftig naher zu beflimmen. 


Neffeltuc) ift ein feines Gewebe, das man aus einer Staus 
de bereitet, die wie Flachs behandelt wird. Es wurde 
zuerſt aus Bengalen zu uns gebradht. Im Jahre 1723 
fand fih in Dresden ein Künftler ein, der aus einem 
Unfraute, nämlih aus einer Sorte von Neffeln, da3 
Neffeltuch zu verfertigen, fich anhäufchig machte. Uni: 
verf. Lex. XXU. ©. 1950. Auch in Leipzig hat 
man im Jahre 1745, (Halle Magie III. ©. 284.) 
nach andern 1751, (Iacobfon tehnol. Wörters 
bud III. p. 135.) aus den großen Brennnefjeln Neffelz 
zwirn und daraus ein feines Gewebe gemadht. In dem 
Höpfnerifhen Magazin der Naturkunde 
Helvetiensd, im 2ten Bande S. 146 — 152. befindet 
fih eine Abhandlung von der Pfarrherrin Schmibt 
unter dem Zitels Anweifung zur Bereitung Des 
Neffelgarns. ' Wenn die Neffeln reif, das ift, 
wenn ihre Saamen gelb find, werben fie abgefchnitten, 
auf einer abgemäheten Wiefe, wie Flachs oder Hanf, 
ausgebreitet und behandelt, bis man fiehet, daß ſich die 
Rinde gut abfchalen läßt, dann werben fie gebrecht, ges 

rieben, 
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rieben sie Sanf, dann aber gefartätfcht un geſponnen 
wie Baumwolle. 


Neſſelzwirn; ſ. Ne ffeltu ch. 


\ 


Netz. Arahne fol die Kunft, Netze zu verfertigen, 


erfunden haben, Plin. N, H. Lib. VII. 56.; aber 
die Erfindung foicher Nee, wonit man Bären, Löwen 
und andere Thiere fängt, wird dem Ariftäus zuge: 
ſchrieben. Plutarch in Amator. p. 757. Die Chis 
nefer. fhreiben bie Erfindung der Fijchernege ihrem 
Kaifer Fouhi zu. Goguet vom Urfprunge der 
Gefesge, IU. ©. 268. Netze fommen fihon in den 
hebraifchen Schriften, z. B. Ezechiel 26, 14. nd 
44, Io. vor. Uebrigens darf man ſich über die frühe 
Erfindung ber Nese nicht wundern, denn man hat fie 
auch in neuern Zeiten bey fehr rohen Voͤlkern ange: 
troffen. Lion. Wafer fand fie bey den Wilden. aus 
der Rinde oder aus dem Bafte eines Baumes geflridt, 
und die Grönländer verfertigen ſich folche aus den Haas 
ven der Walfifhbarten, auch aus den Sehnen der 
Thiere. Beckmanns Beytrage zur Geſchichte 
der Erfindungen. V. Bdes 2185 St. S. 160 — 
165. n | | 


Herr J. W. Boswell von Bornflaple hat eine 
Mafchine erfunden, auf welcher man Fifchernege weben 
kann. Da das auf diefe Art verfertigte Ne alle ers 
forderlihen Eigenfchaften befaß, fo wurde dem Erfinder 
die ausgefeste Belohnung von 50 Guineen zuerkannt. 
Auf diefer Maſchine werden 68 Mafchen auf einmal, 
und bey einerley Bewegung, mit einem vollfommenen 
Knoten gemacht, fo wie es bey Fifchernegen gewöhns 


lich ift, wie denn auch das folchergeftalt erhaltene Neg 


die vollfommene jEinfaffung erhält. Auch kann diefe 
Mafchine,. nach einer eigenen Einrichtung, noch zu fei— 
neren Arbeiten, als Spigen u. f. w. angewendet wers 


ben. Auszüge aus den Zransactionen der 
B. Handb, d, Erfind, gter Th. N ©»: 
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Societaäͤt zu London ıc von J. ©. Geißler. 
Dresden. 1798. III. 284 folg. Ein Berrfchotte 
bat auch eine Mafchine erfunden, die Fifchernege zu 
weben. Am 28ſten Sun. 1802 wurden der fönigl. hoch: 
ländifchen Gefellfchaft einige Proben von folchen Negen 
für den Heringsfang vorgelegt. Die Knoten, derfeiben 
waren fefler und die Mafchen gleichförmiger, als bey 

den gefiriedten. Die Mafchine felbft Eoftet nicht mehr 
ald 5 Pfund Sterling, und ein Kind von 10 Jahren . 

- Kann in einem Zage 36 Quadrat: Ellen, jede 36 Ma: 
fchen breit ,. darauf weben. Journal für Fabrik. 
Marz, 1803. ©. 257. Buron zu Lourgtnervalde 
ohnweit Pontzaudemar hat ebenfalls eine Mafchine, 
um Fifchernege zu weben, erfunden, die im Geptem: 
ber 1806 in Paris bey der Austellung war Bufd 

: Alman. 8b. XII. ©. 999. Bergl. Weberſtuhl. 


Netz, aftronomifches; ſ. Mikrometer. 


Men: Albion ift ein Stuͤck vom Küftenlande des mitter: 
| naͤchtlichen Amerika, welches der engliſche Admiral 
. Sranz Drake 1578 zuerſt entdeckte. Allgem. 
hiſt. ger. Leipzig, 179.187. 
Neubritannien , Neuengland,- Estotiland, Terre 
de Labrador, Cortereal, Pays des Esquimaux, 
liegt zwifchen Neufrankreich- und dem Meerbufen Hud— 
: © fon, und wurde zuerft von zwey Venetianern, Nico: 
‚ laus und Andreas Zeni (Umiverf. Lex. IV. 
©. 1314), nad) andern aber zuerſt vom. Sebaftian 
Gabot 1497 entdedt (Allgem. hifl. Zer., Leip— 
‚dig, 1709. IV. p. 20.), welder auch den Englän: 
dern in eben diefem Jahre, unter König Heinr ich VIIL, 
zuerſt den Weg nach Kanada zeigte. Dann ließ die 
. Königin Elifabeth im Jahre 1584 durch Philipp 
Amadas und Arthur Barlow Beſitz davon neb: 
» men, und 1585. führte . Richard, Greenvil eine 
engliſche et dem Rap Lare dahin, * 
“de 
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“de mit Franz Drake 1586 wieder nach England 
fam. Allgem hiſt. ter. a. a. OD; Biöber waren 
aber blos die Küften befannt; das Land felbji wurde 
1612 durch. den Engländer Heinrih Hudfon vol: 
lig.befannt gemabt. Univerf. Lex. a. a. O. Mit 
dem bisher Angeführten laßt fih eine Nachricht in 
ber Gefellfhaft naturforfhender Freunde 
Meftphalend neue Schriften nicht. gut vereint: 

gen, wo 851.80. ©. 33.1798. heißt: Neuengland- 

 entdedte Dampier im Jahr 1700. Vielleicht 
bezieht fich diefe Stelle nur auf eine genauere Nachricht 
von diefem Lande durch Dampier. 

Sreus Ealedonien, eine große Infel in der Suͤdſee, wurde 
am 4ten September 1774 vom Kapitain Cook auf feis 

- ner zwepten Reife entbedt. Antipandora I. 
S. 124 

Neue Hebridifihe Inſeln wurden 1774 vom Kapitain 
Coof entdedt. Antipandorel. ©. 127. 

Neu» Foundland oder Terre neuve; f- Terre neuve. 

Veufrankteich; f. Kanada, 

Neugeorgien oder die Infel Simboo, weldhe von Bor: 
gainville-Choifeul genannt wird, liegt ſuͤdoſtwaͤrts 
von Neuirland. Bougainpille ſah ſchon 1768 ei— 
nen Theil dieſer Inſel und der Lieutenant Schortland— 
entdeckte 1788 die weſtlichen Kuͤſten derſelben auf ſei— 
ner Ruͤckreiſe nach Europa und gab ihr den Namen 
Neugeorgien. The Voyage of Governor Philipp 
to Botanybay, with an Account of the Esta- 
blishment of the Colonies of Port Jackson and 
Norfolk Island compiled from authentic Papers 
which have been obtained from the several De- 

- partments. 1789: London. b. Stockdale. | 

Meugranada wurde 1518 von dem Spanier Ferdinand 
Kortez entvedt. :Eurieufe Nachrichten von. 
Erfindern und ZERUNDANSEN Hamburg‘ 1707- 
©, 161. | 


Nn2 , Neugroͤn⸗ 
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Neugroͤnland; ſ. Gronland. 


Neuguinea im Suͤdmeer entdeckten bie Spanier 1558, 
und nachher entdedte e8 Dampier 1669 wieder. Ans- 
tipandora 1. ©. 124. 


Neuholland. In dem Bülletin dert philomatis 
fhen Gefellfchaft hat Herr Goquebert Mont: 
bert, biöheriger Handeldcommifjar.zu London und Mit: 
glied des National = Inftitut3 für die Geographie und 
Schiffahrt, eine Notiz über mehrere in England aufbes 
wahrte handfchriftlihe Landkarten aus der. erften Hälfte 
des ı6ten, Sahrhunderts mitgetheilt, welche das feſte 
Land von Neuholland, deffen Entdeckung gewöhnlich in 

das ı7te und ı8te Sahrhundert geſetzt wird, mit. ziems 
licher Deutlichkeit darſtellen. Intell. Blatt der 
allgem. Lit. Zeit, Halle. 1804. Nro. 120. 


‘ Lange hielt man den Spanier Pedro Fernan—⸗ 
dez be Quiros, der in ben Jahren 1605 und 1606 
von Gallao aus eine Entdedungereife in das Sud = Meer 
machte, für den erften Entdeder defjelben, indem man 
feine Tierra australe del Espiritu santo (melde 
man in den damaligen Zeiten nur die Terra australis 
incognita nannte) für die Oſtkuͤſte von Garpentaria 
hielt. Allein nahdem Bougainpville 1768 dieſelbe 
Tierra de Quiros, welche aus einer Inſelgruppe be⸗ 

ſteht, die er les: grandes Cyclades, und Kapitain 
Cook im $. 1774, welder fie bie Neu= Hebridifchen 
Inſeln nannte, befucht hatten, fo war es ausgemacht, 
daß diefe Küfte nicht die des großes Eontinent3 von Neu: 
Holland feyn Fonnte. Indeſſen ift es nicht unmöglich, 
daß die Spanier fhon um biefelbe Zeit Kenntniffe von 
dbiefem Lande gehabt haben. . Denn Luis Vaez de 
Torres, welder das zweyte Schiff 2’ Almiranta von 
Quiros Flotte commandirte, wurde von ihm, als fie 
die Tierra del Espiritu s. verließen, durch einen 
Sturm getrennt, und es iss nun ziemlich gewiß, 
| Daß 
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Baß Torres feinen Meg zwiſchen Neu: Guinea und 
Meu: Holland genommen habe, folglich durd die Meer: 
enge gefchifft fey, durch welde Kapitain Cook nachher 
. gekommen ift, und die er Endeavours:- Straße ge: 
nannt bat, Es ift daher nicht unmwahrfcheinlich,, daß. 
Torres die nörblichfte Spige von Garpentaria zu 
Gefichte befommen habe, denn Chriftoval Suares 
de Figuerda in feiner Gefhichte des Marques de 
Ganete (Echos de Don Garcia Hurtado de Men- 
doza quarto Marques de Canete,. Por el Doctor 
Christoval Suares de Figueroa, Madrid 1633) 
im VI. Buche ©. 290, fagt: daß Torres längs eine 
Kuͤſte eine Stredfe von 800 fpanifhen Meilen binabge: 
fegel& fey, auch einige Cinwohner mitgenommen und 
nach den Philippinen gebracht habe. Auch. erzählt Joh. 
Luis Arrias, daß ein Oberhaupt der Inſel Zaumaco 
(eine von Eoof8 Charlotten = Snfeln) dem Quiros 
ganz befiimmt zu verflehen gegeben habe, daß er gegen 
Mittag ein ſehr großes feftes Land, das fich tief nad 
Eüden erfiredte, finden würde. So. weit gehen die 
Epuren, welde die. Spanier von Neu-Holland hat: 
ren, — Im Jahr 1616 den 25. Oct. kam ein Hollän= 
Difcher Kapitain Dird Hartog nah Neu =» Holand, 
und entdedte einen Theil der Weit: Kuüfte, welchen er 
vach dem Namen feines Schiffes Eendragt’s Land 
nannte Im Jahr 1618 entdedte der Kapitain Ze: 
chaen oder Zeachen von Arnheim. den nördlichen 
Theil der Küfte, den er auf der Weftfeite des Bufens 
ron Garpentaria, Aruheims Land, und den Küften: 
f::ich wefllih davon, van Diemens Land mannte, 
nach dem damaliger Gouverneur von Batavia, Anton 
van Diemenz welhe Benennung nachher bie ganze 
unterſte füdlichfte Spige von Neu: Holland von Abel 
Zasman erhalten bat. Sm Jahr 1619 fah Jan, de 
Edels zuerſt ein Stüd der füdweftlichften Küfte, und 
nannte es nach feinem. Namen Edels-Land. Im 

Rn.  Sabr 
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Jahr 1622 wurde bie ſuͤdweſtliche Spitze dieſes Landes 
entdeckt, und, wahrſcheinlich nach einem Schiffe, Leu— 
win’d=.2and (Land ber Loͤwinn) genannt. La 
Billardiere ‘im feiner Relation du Voyage à la 
Recherche de la Perouse T. I. ©. 379. macht eine 
Perfon daraus, indem er fagt: cöte... deconverte 
en ı622 par Leuwin. — Du Duesne fah diefe 
Küfte im Jahr 1687 wieder. Zwifchen den Jahren 
1623 und 1628 wurde der große Meerbufen auf der 
Nordfüfte entdedt, und nach dem damaligen Holländi: 
fchen General - Statthalter von Batavia, Peter Char: 
pentier, der Bufen fomohl, als das oflwärts gelegene 
Land "Sorpentaria genannt. Im Jahr 1627 be= 
fuhr Peter Nuyts den weftlichen Theil der Süd: 


Küjte, die daher feinen Namen führt. Sm Jahr 1628 


entdeckte Wilhelm de Witt einem Theil der Nords 
"welt: Küfte; an verfelben litt in demſelben Jahre der 
 Kapitain Bianen Schiffbruch. Im Jahr 1629 den 

Aten Nov ſcheiterte der Kapitain Franz Pelſaert 
auf der Weſt-Kuͤſte bey Edeld-Land, Ein Sturm hatte 
ihn F ſeiner Reiſe nach Oſtindien an dieſe Kuͤſte ver— 
ſchlagen. Den 24. Nov. 1642 entdeckte Abel Jan— 
fen a die füböftliche Spitze, welche er nad 
bem General: Gouverneur der Oſtindiſchen Compagnie 
van Diemens-Land nannte. Den 1. Det. kam er 
in einer geraͤumigen Bay vor Anker, welche er nach dem 
Prinzen von Oranien die Friedrich⸗Helntiqo⸗ 

Bay nannte. Den gten San. 1688 kam Will. 
Dampier, unter dem Kapitain Read, an die nord⸗ 
weſtliche Kuͤſte von Neupolland, die er den ı2ten März 
wieder verließ. 

Wilh. Vlaming wurde 1697 ausgeſchickt, ein 
verlornes Hollaͤndiſches Kompagnie: Schiff aufzuſuchen; 
er kam an die Weſtkuͤſte von Neu: Holland, und entdeck— 
te die Inſel Rattenneſt. Am 2oten Kug. 1699 fam 
Wild. Dampier zum ztenmal an die Weſtkuͤſte vom 

I Neu: 
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- Neu: Holland; ‚befuchte auch de. Witts⸗ Land und war 
‚ber erfte, der zuverläffige Nachrichten von diefem Suͤd— 
‚ lanbe öffentlicy mittheilte. Er hat auch fihon vermu— 
thet, bag Neu: Öuinea und Neu: Holland, Neu: Hol: 
land und van Diemens-Land nicht mit einander zuſam— 
menhaͤngen; ſ. Voyages de Dampier. Vol. 3. S. 
104 — 125. Im Jahre 1705 ſchickten die Holländer 
von Timor aus 3 Fahrzeuge nad) Neu-Holland, um die 
Nordkuͤſte genauer zu unterſuchen, und' ließen Karten 
davon aufnehmen. Im Jahr 1769 entdeckte Cook die 
oͤſtliche Kuͤſte von Neu: Holland, nannte fie Neu— 
Suͤd-Wallis, und nahm ſie im Namen des Königs 
von England in Beſitz. Seitdem wurde hier die Bota— 
ny-Bay-Colonie angelegt. Die Engländer wurden nun 
Herren diefer Infel= Welt (Polynesien). - Coof 
brachte auf diefe Art die allgemeine Kenntniß des Umrif: 
ſes diefes ungeheuer großen Continents zu Stande, der 
nach feiner eignen Berechnung einen groͤßern Flaͤchen— 


F raum, als ganz Europa einnehmen muß. 


Tasman hatte zuerft van Diemens-Land entbedt; 

130 Jabre nach ihm, nämlich 1772, kam der franzöfifche 
Kapitain Dufresne Marion an die Küfte von Die: 
mens-Land, die er den Toten März verließ, und nach: 
her von- den Neu: Seeländern getödiet wurde, Kapi— 
tin Sournecaur, Cooks Begleiter, wurde auf der 
zweyten Reife durch einen Sturm von ihm getrennt, und 
beſegelte einen großen Theil diefer Küfle mit jenem 
Schiffe the Adventure im Sahr 1773. Cook kam 
1777 auf feiner dritten Reiſe auch hierher und war alfy 
feit Tasman nicht der dritte, ſondern der vierte Eur 
ropäifche Seefahrer, der van Diemens-Land beſuchte. 
Sm Sahr 1788 lief la Peroufe wii den Schiffen 
Astrolabe und Boussole in Botuny: Bay am 2öten 
San, ein; er fihrieb am 7ten Febr. 1788 aus. Botany- 
Day an ben franzöjifhen See-Miniſter: er wolle im 
Nıy  Eeptbr. 
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Septbr. und Octob. den Meerbuſen von Carpentaria und 


die ganze weſtliche Kuͤſte von Neu-Holland bis zum van 


Diemens-Land umſchiffen, und ſeitdem hat man nichts 
mehr von dieſem Kapitain gehört, John Henry 
Cox kam 1789 an diefe Küfte, wollte in die Adventury— 
Bay einlaufen, gerieth aber zwifchen die Marien : In: 
feln und anferte darauf in einer unbekannten, ſichern und 
wohl umfchloffenen Bay, die er die Auftern Bay nann⸗ 


te, auf der Weflfeite einer Eleinen Infel. In demfel: 


ben Jahr fuhr Kapitain Will, Bligh in einem offenen 


‚Boote, worein ihn feine aufrührifchen Leute gefegt hat— 


ten, mit wenigen Getreuen, an der Rordfüfte von Neus 
Holland bin. Im Jahr 1791 fhiffte Kapit. Ed— 
wards, nachdem feine Fregatte gefunfen war, in Boos 
ten um die Nord: Oft: Spige von Neu: Holland durch 
die Endeavours= Straße. Zu gleicher Zeit hatte auch ein 
Boot mit entflobenen Verbrechern aus Port: Jadfon dies 
fe Fahrt durch die genannte Straße gemacht, Den 26, 
Det. 1791 fam George Bancouper an bie ſuͤdliche 
Küfte von Neu > Holland, wo er unter andern King 
George’s the Third Sound entdedte, und 6 Monate 
darauf, den 2ıten April 1792, kam Bruny d’Entre- 
casteaux mit feinen beyden, zu la Peroufens Auf 
fuhung ausgeſchickten Schiffen, la recherche und Fes- 
perance, bierher, und befihiffte die ganze Küfte von 
Leuwin's-, Nuyts- und van Diemens=- Land. Am 6ten 
December deſſelben Jahres befuchte D’ Entrecafteaur 
zum zweytenmal diefe Küfte.” Schon Dampier ver: 
muthete auf der weltlichen Küfte von Neu: Holland eine 
Durhfabrt und glaubte, daß diefer große Continent aus 
mebrern Inſeln beſtehe. Auch dem Reinh. Forfter 
fhien eine Durchfahrt zwifchen Neu: Sid: Wallis und 
van Diemens-Land nicht unmwahrfcheinlih, Auch la 
Billarditre ſchloß aus der Richtung und Heftigkeit 
ber Megresftrömungen nad Weſten auf das Dafeyn einer 
Durdfahrt oder der neuentbedten Meer= Enge Baſſe. 
Als 
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As Cook am roten April 1770 von Neu: Seeland 
ber an die Oſtküſte von Neuholland Fam, fo war das er: 
ſte Land, was fein Schiffs = Lieutenant Hicks erblidte, 
eine Spige, welche den Namen Hicks-Spittzze befam. 
Cook erklärte fie für das fhdliche Ende von Neu: Süd: 
Wallis, BZwifhen Hids=: Point und den Four 
-neaur=Infeln zeigte ſich ein weiter Bufen, der fi 
tief in's Land hinein zog, und den man fir die Deffnung 
eines Ganals oder einer Straße hielt. Cook warf alfo 
feine Blide fchon in die Baffes:-Straße und bob 
entwifchte ihm ihre Entdedung. Sohn Hunter, 
Gouverneur der Colonie von Botany= Bay, ließ zu En— 
be des Jahres 1798 eine Sloop, the Jadfon genannt, 
ausrüften, und fchidte den 2ten Lieutenant Flinders 
und den Schiffs » Wundarzt Baffe von dem koͤnigl. 
Kriegsfchiffe the Reliance aus Port Jackſon ab, um eine 
Umfchiffung von van Diemens = Land zu verfuchen. 
Slinders umfchiffte es ganz und entfchied alfo auf im— 
mer, baß van Diemens= Land eine ganze für fich beſte— 
hende Snfel fey, welche durch einen ziemlich breiten 
. Meeres: Arm, vol: Eleiner Iufeln, von Neu: Süd: 
Wallis getrennt if. Flinders entwarf von diefer 
neuen Meer: Enge, von der Infel van Diemen und der 
gegenüber liegenden, Südfüfte von Neu: Sud: Wallis, 
eine Karte, die auch geſtochen wurde, Ba 
Inzwiſchen fcheinen Flinders und Baffe nicht 

die erfien Entdeder diefer Meerenge zu ſeyn; dieſe Ent: 
deckung ift vielmehr ſchon im Jahr 1794 von a Schif⸗ 
fen, die aus Bengalen famen, gemacht worden, wie 
aus folgender, in der Zeitung von Madras vom ıflen 
und 2Hften Jan. 1795 enthaltenen Nachricht erhellet: 
„Das Schiff, der Herzog von Glarente, Kapit. Hayes, 
und das Schiff, die Herzogin von C., Kapit. Court, 
welche auf eine geheime Erpedition ausgeſchickt worden 
man haben, wie wir erfahren, ihren Kauf gegen den— 
Nun 5 jenigen 

& 


* 
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jenigen Theil von van Diemens-Land genommen, wel: 
chen der Kapit. Cook in feinen Reiſebeſchreibungen 
von Neu: Sud: Wallis getrennt glaubte, Nachdem fie 
diefe Meerenge aufgefuht, haben fie Cooks Vermu— 
thung wirklich gegründet gefunden, Dieſe Meerenge 
ift ohngefaͤhr 9 englifhe Seemeilen breit. Sie ift für 
Schiffe von einer gewiffen Größe tief genug, und son 
allen Klippen frey, fo viel wir wenigſtens gebört has 


- ben. - Das Land hat Ueberfluß an großen Bäumen, 
davon eine Gattung große Aehnlichkeit mit der engli: 


fhen Eiche hat. Der Kapit. Hayes hat diefer Meer: 


‚enge, bem Sciffsfapitain Pruen, in Dienſten der 


oftindifchen Kompagnier, zu Chren, den Namen 
Pruen’3 =» Straße beygelegt.“ Dieſe Meerenge 


fcheint alfo nicht nur ver Flinders Reiſe bekannt 


geweſen zu feyn, fondern auch fchon einen Namen ge: 


habt zu haben. Wahrfcheinlich hat aber Kapit. Hayes 
nur die Fleine Meerenge der nordöftlichen Spise ber 


. Snfel van Diemen, zwifhen Gap Portland und ber 


* 


Inſel Clark, gekannt, welche auf Flinders Karte 
Banks-Meerenge beißt und nur 9 Meilen breit 
iſt; aber nicht den großen Kanal, den Baffe befuhr, 
welcher zwifthen den nörblichften Kourneaur« Sufeln und 


‚ber jüdöftlihen Küfte- von Neu-Suͤd-Wallis durchgeht, 


und gegen zo engl, Seemeilen. breit iſt. Aus einigen 
Bemerkungen „ welche in einer Ede von Flinders 
Karte befindlich find, erhelfet, daß Flinders nicht nur 
von der Bengalifchen Expedition Nachricht gehabt hat, 
ſondern auch eihe Handzeichnung von Kapit: Hayes 
in Handen hafte, nad welcher er den jüdölllichen Zheil 
von van Diemens-Land in feiner Karte gezeichnet hat, 
ohne ſich, wie er fagt, für ihre Nichtigkeit zu verbür: 
gen. Monatl. Eorrefpondenz zur. Beford. 
der Erd= und Himmelsf,, herausgeg. von 
Zach, 1800. ©. 599 —617. D’Entrecafleaur 
beſuchte 1792 die ſuͤdlichſte Spige von dan Diemens: 

. Land. 
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Rand. Am agſten April fand er in der Sturm-Bay 
‚einen ſichern Hafen, den er Port d’Entrecasteaux 
nannte. ‘Er machte die Entdedung, "daß Gap Tas— 
man. und Adventure's-Bay auf einer langen, fihmalen, 
von van Diemend:Land ganz abgefonderten Inſel Liegen. 
Der Kanal, der diefe Infel von van Diemens = Land 
trennt, erhielt den Namen: L’Etroit d’ intreca- 
gteaux. Den 2often May entdedte er in diefer Meerz ' 
enge eine Eeine Snfel, weldhe den Namen Isle de 
Perdrix erhielt. Monatl. Eorrefpond.,.von 
Bad. Des, 1800,, ©. 619. 


Das Schiff Fady Nelfon und men andere kleine 

- Schiffey: welche vom Kap kamen, haben zwiſchen van 
: Diemensd » Iufel und dem feften Lande von Neu: Hol: 
land noch neuere Entdedungen _gemadt. Es iſt 
nämlich durch diefe Schiffe .eine neue Straße ent: 


dedt worden, welche eine ney= entdedte Iufel am ° 


oͤſtlichen Gingange ber Bafjess Straße bildet. Dieſe 
Inſel erhielt den Namen vom Gouverneur ‚King. 
Ihre nmördliche- Spike formirt mit dem Kap Albany: 
Otway auf Neu-Holland einen, etwa II geoegraphi— 
ſche Meilen breiten Kanal, deſſen Mitte in 39° go! 
füdlicher Breite, und 144° 5o' öftlicher Länge gefest 
wird. Diefe Straße ift gut zu befahren, und eine 
ſehr wichtige Entdedung für diejenigen, welche nad 
den englifchen Niederlafjungen fahren. Die füdliche 
Spitze der Kings— Inſel iſt von einem Wallfiſchfahrer 
geſehen und in 40° 10‘ fuͤdlicher. Breite geſetzt wor⸗ 
den., Die Lady Nelſon ſegelte zwiſchen Kenks-Group 
und Wilſons-Vorgebirge-Straße hinaus, und eins 
von den kleinen Schiffen kam zur Banks-Straße her— 
aus; beyde Durchfahrten ſind durchaus ſicher. Zwi— 
ſchen Wilſons-Vorgebirge und dem Kap Albany⸗ 
Otway iſt eine große Bay, von welcher man feinen 
Hintergrund erbliden Fonnte; dieſe koͤnnte wohl eine 
neue 
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neue Straße oder eine Einfahrt zu einem großen in: 


“nern See ſeyn. Diefe Meynung wirb um fo wahrs 


ſcheinliche, weil unmittelbar hinter den englifchen 
Niederlaſſungen fin der Fuß einer hohen Gebirgskette 
erhebt, durch welche noch kein Fluß durchgedrungen iſt. 
Denn bis jest bat man noch Peiner Fluß oder Bad, 
von was immer für einer Größe, entdedt, deſſen Waf: 


fer auf der Dflfeite von Neu» Holland- einen Ausflug 


hatte. Die Größe deu Infel (van Diemens »Snfel) 
füdlih von diefer neuen Straße, ift beynahe der von 
Strand glei. Monatl. Eorrefpondenz, 1802, 
April, ©. 350 — 358. 


Neujahrsgeſchenke. Das Gefchenkebringen war in ben 


— 


ſchenk herumgeſchickt wurde, Plin. N. H. Lib. XVI. 


aͤlteſten Zeiten ein Zeichen der Ehrerbietung. Dieſes 
war beſonders bey den Morgenlaͤndern eine alte Sitte, 
wo man niemanden befuchen konnte, ohne ihm ein Ge 


‚hen? mitzubringen. Auch bey andern Völkern wur: 


ben Gefihenfe für einen Beweis der Freundſchaft und 
Liebe gehalten. Man fah es für eine gute Vorbe— 
deutung an, wenn einem mit dem Anfange der Wode 
etwas Angenehmes begegnete, wie vielmehr alfo im 
Anfange des Jahrs, und was konnte einem Angeneh: 
meres begegnen, ald wenn man befchenft wurde? Auch 
war e3 ſchon bey ben Griechen, Perfern und Juden 
Sitte, fih beym Schluffe. oder Anfange eines Sabre 
zu befhenfen, und bie älteften Deutfchen hatten eben 
diefe Gewohnheit. Am fechften Zage desjenigen Neu: 
mond3, in welchem die Deutfihen ihr neues Jahr an: 
fiengen, befliegen die Druiden, die Prieiter ber alten 
Deutfhen, in weißer Kleidung den Eihbaum und 
fnitten mit einer goldenen Sichel den Miftel davon 
ab, der unten in einem weißen Tuche gefammelt und 
alsdann beym Antritt des neuen Sahres als ein Ge 


c. 44., Ar Gewohnheit fi in Frankreich, Deutſch— 
land, 


———— 4 
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land, beſonders in Franken und Bayern lange erhals 
ten hat. In Stalien famen die Neujahrsgefchenfe bey 
Gelegenheit eines grünen Zmeiged, aus’ dem Hain der 
Göttin Strenia, auf, welcher dem Sabinifchen Kö: 
nige Titus Tatius am Neujahrätage gebracht, und 
von ihm als ein gutes Zeichen aufgenommen wurde, 
Strenia war bie Göttin der Stärke: daher man fich 
durch einen Zweig aus ihrem Haine finnbildlih Ger 
fundheit und Stärfe winfhte. Dieſer Titus Ta— 
tius, ein Mitregent des Romulus, führte die Neu: 
jehregefchenfe in Rom ein, denn feit feiner Zeit wurs 
de es üblih, daß die gemeinen Römer den VBornehmen, 
von denen fie Schuß und Gutes gencffen, zum neuen 
Sahre gratulirten und fie mit Honigkuchen, füßen 
- Früchten, Datteln, Feigen (Herodian. I. 16. p. 689. 
ed. Irmisch.), feltenen Dingen, und befonders mit 
. einem gemünzten Pfennige (ein AS, die gangbarfte 

römifche Kupfermuͤnze, mit dem darauf geprägten dop— 
yelten Sanusfopfe, Ovid. Fast. I. 219.) befchenf: 
ten. Auch Lampen pflegte man ſich zum neuen Jahre 
zu fchenfen; f. Martial. in ben Apopboreten, oder 
XIV. 39 — 44. Die Abbildung einer folchen Lampe 
findet man in des Passeri Lucernae fictiles T. I. 
‘tab.6. Faustus.annus war ber gewöhnliche Gruß 
am erſten Januar. Ovid. Fast. I. 175. Die Kaiſer 
Auguftus, Ziberius, Nero, auch noch Marc 
Aurel forderten hernach diefe Neujahrögefchenfe als 
eine Schuld, und Galigula trat felbjt in die Thür 
feines Pallaftes, um diefelben anzunehmen. Sablonss 
‚Lie allgem. Ler, aller Künfte und Wiffenf. 
Leipzig, 1767. II. p. 956.' Bon den Neujahröges 
fhenfen ber Alten handeln Spon und Hieronym. 
Bos (in feinem Janutius s. de strena im Gallen: 
griſchen Thes. T.H.) und Martin Lipen in feis 
‚ner Historia strenarum cap. III. 


Aus 
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Aus dieſen Neujahrsgeſchenken moͤgen wohl die 
Weihnachtsgeſchenke der Chriſten entſtanden ſeyn; ſie 
wollten naͤmlich dieſelben nicht mit den Heyden auf ei— 
nen Tag geben, und wählten daher 'einen für fie befon: 
ders merkwürdigen, das Felt der Geburt Ghrifti, dazu. 

Neujahrſingen der Schüler zu Joachimsthal nahm 1548 
feinen Anfang. Joh. Matheſii Chronif von 
Soadhimsthal, Lipsiae, 1618. ad annum 1548: 


Neufchottland entdedte Sebaftian Gabot 1497, umd 
1604 legten die Franzoſen in Arfadien oder Neufchott: 
land eine Kolonie an. Die Engländer erhielten 1713 
die Oberbertfchaft darüber. Reichels Geogräpbie 
zum Gebraub der Schulen der eyangeli 
fen Brüdergemeinen, ©. 360. 


Neuſeeland wurde 1642 von Abel Sanfen Tasman 
oder Tasmen gefehen, und 1774 vom Kapitain 
Cook ganz umfegelt. 


Neu: Sid : Wales entdedte Cook 760: und 1770. 
Pandora oder Kalender des Lurus und der 
Moden. Lieut. Flinders (fiebe Neuholland) 
bat noch eine zweyte Reife an der Küfte von van 
 Diemens= Land unternommen. Nach dem auf der Kar: 
te angedeuteten Schiffölauf eines Schoners, the-Fran- 
cis genannt, fcheint es, daß diefes Schiffim Februar 
1799 aus Port: Jadfon in der Abficht ausgefchidt wor: 


den fey, die ganze Breite-der Meerenge Baffe zu er 


fennen und die ſuͤdliche Küfte von Neu: Suͤdwallis zu 
erforfchen, da Flinders in feiner vorigen Erpebdition 
nur die gegenüberftehende, oder die nördliche Küfte von 
van Diemens-Inſel unterfucht und fie umfchifft hatte. 
Nachdem Flinders von Ram-Head nad) Dften weit 
in die freye See bis 148 und einen halben Grad öftlie 
cher Länge hinausgeflodyen war, wandte er das Schiff 
um und fehrte gerade- wieder auf die Kuͤſte von Neu: 
Sudwallis zurüd, und lief unse und a an derſel⸗ 

| ben 


V 
J 
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ben den ten Februar zur Meerenge Bäffe hinein, 
durchfchiffte dje ganze Breite Diefes Kanals, Fam der 
Kent’3 = Gruppe vorbey auf ein Inſelchen oder eine 
Klippe, welche er vermuthlich ihrer Geflalt wegen Die 

Pyramide nannte, fuhr an ber gegenüberfichenten Kür: 
“fie, bey den zwey Fourneaux-Inſeln, die Schweftern 
genannt, wieder zur Meerenge Baffe hinaus, fo daß 
er die ganze Breite des Kanals durchlaufen war. Nun 
richtete er feinen Lauf gerade nach‘ Suͤden, längs den 


“+  Fourneaur=Infeln, auf der Dfifeite herab, durchkreuzte 


die Heine, zwifchen Kap Portland oder der Swan s und 
Clarks-Inſel befindlihe, 9 — ıo engliche Seemeilen . 
breite Straße, welche den Namen Banfs- Meerenge 
fuͤhrt, Fam am bie öftlihe Spige der Infel Preserva- 
tion vor Anker, und fchiffte von ba wieder den ı2ten 
Febr. 1799 durch die Banfs- Straße nad) Haufe. Auf 
‚diefer Fahrt wurden demnach die beyden. Mündungen 
‚and Breiten der Baffes = und Banks = Straße ganz 
erforſcht. Noch befindet ih auf Flinders Karte 
eine bdritfe Route angezeigt, welche der Schiffswund: 
arzt Baffe auf einer Wallfiſcherſchaluppe gemacht hat. 
Diefe fcheint die nordwefiliche Küfte in der Baffes: 
Straße zum Zwed gehabt zu haben. Es ift zu vermus 
then, Daß dieſes Boot von dem Schoner Francis in 
der Meerenge felbft in 38° 56° der füdlichen Breite, 
und 145° 135’ öftl. Länge detafchirt worden iſt; denn 
von dicke Punkte gebt Baffe’s Fahrt. Er fuhr 
dicht. an dieſer Küfte. Sm 38° 56 S. B. und 144° 
"got öftl. 2. fließ er auf ein Vorgebirge, das er Wil: 
fon’5 Promontory nannte; er fand da eine klei— 
ne eingefchloffene Bucht, umſchiffte dieſes Vorgebirge, 
feste feinen Weg nah Weften fort, und Fam in 38° 
18' ©. 8. und 143° 40° öftl. Länge auf einen geräu: 
migen, landeinwärts laufenden Hafen, an deſſen Ein: 
gang .eine Heine Infel Tiegt, dem er den Namen We- 


stern - Port beylegte. Hier war das weftlihe Ziel 


feiner 
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ſeiner Fahrt; er kehrte um und 5 dieſelbe Rifte 
wieder nah Oſten zurüd, bis an Wilfons VBorgebirs 
ge. Hier war wahrfcheinlich feine Abfiht, die Breite 
bes Kanals zu erforfchen; er fteuerte alfo gerade nad 
Süden in die offene See, und Fam bis zum 40° 2* 
füdlicher Breite. Vermuthlich wagte er fich mit feis 
nem feinen Boote nicht weiter; das entgegengefeste 
Ufer Eonnte er nicht erbliden, benm er hatte, um Dies 
fes, oder den Port: Dalrgmple zu erreichen, wenigs 
ftens noch 60 — 70 Meilen zu machen. Er kehrte alfo 
wieder um, richtete feinen Lauf nah Wilfond Borges 
birge, und wurde wahrfcheinlich an der ſuͤdoͤſtlichen Kuͤſte 
von Neu: Sübwalis von dem Schoner Francis wies 
ber an Bord genommen, Giehe Monatl. Corre— 
ſpondenz. Dec. 1800. 621 — 622. 


Neu⸗York in Amerifa. Dafelbfi wurde 1664 eine Kos 


lonie angelegt. 


Netz; ſ Jag d. 
Naäckel iſt ein weißes, etwas roͤthliches (Halb-) Metall, 
das durch Verkalkung in einen grünen Kalk zerfaͤllt, und 


* 


Woͤrterbuch II. ©. 359. 360. So viel Mühe ſich 


ein röthlih-braunes Glas giebt, aber fchwer von dem 
immer beygemifchten Eifen und Kobalt zu reinigen ift. 
Gronftedt entdedte es 17513 doch foll aud ſchon, 
nah Bergmanns Bemerkung, Hierne 1694 in 
einer Schrift von den Erzen und der Art, wie 
fie zu entdeden, den Nidel erwähnt haben. Ja— 
cobfons tehnol. Wörterb. fortgef.v. Rofen: 
thal. VI ©. 637. Das rothgelbe Erz diefes Mes: 
tald oder den Kupfernidel rechneten Henkel und 
Kramer unter die Kobalt: und Kupfererze, aber 
Gronftedt z0g 1751 aus diefem Erze zuerft einen Kb: 
nig, welcher Nidelfönig genannt wurde, und 
Bergmann fuchte ihn noch mehr zu reinigen und feine 
Natur genauer "zu beſtimmen. Gehler phyfifal, 


aber 


Pd 
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aber auch bie Chemiker ſeit der Entdeckung des Nickels 
gaben, ein reines‘ Nidelmetall darzuftelen, fo wenig 
hatten fie bis jest ihren Entzwed erreiht. Herrn Rich— 
ter gelang es enblih, ein reines Metall darzufiellen, 
indem er das auf naffem Wege möglichit gereinigte Oxyd 
für ſich, ohne Zufag von kohlenftoffhaltigen Dingen, ber 
Hitze eines Porzellainofenfeuers ausſetzte. Das reine 
Metall reducirte fih, zum. Beweis, daß der Nidel den 
edeln Metallen beyzuzäblen iſt. Der reine Nidel, den 
Richter auf diefe Art darftellte, befigt Eigenfihaften, 
bie man bisher an diefem Metalle nicht wahrgenommen - 
hatte, und von denen die vorzüglichiten folgende find: 
1) Die Farbe des reinen Nidels halt zwifchen Silver 
und reinem Zinn ziemlich das Mittel. 2) Es leidet 
durch die vereinigte Wirkung der atmofpharif ten Luft 
- und des Waffers Feine Veränderung; ed roftet alfo nicht, 
3) Es ift vollfommen dehnbar, Laßt fich Falt und heiß 
auf dem Ambos zu dünnen Platten ftreden. Dadurch 
- verfchwindet es auf einmal ganz aus der Klaffe der ſoge- 
nannten Halbmetalle, und nimmt feinen Plag unter ven 
vollkommenen oder ganzen Metallen ein. 4) Die Dich⸗ 
tigkeit deſſelben iſt betraͤchtlich, und verhält fih gegen 
deſtillirtes Wafler wie 8, 279 zu 1, 000, der geſchmies 
dete Nickel hat aber ein fpecififches Gewicht = 8, 666. 
5) Die Zähigfeit des reinen Nidels iſt ebenfalls fehr bez 
traͤchtlich. 6) Seine Strengflüffigkeit ift ungemein 
groß, und wohl noch höher, als die des Magnefiums. 
7) Das Metall orydirt fich nicht, wenn es bey dem Zu⸗ 
gange der Luft geglühet wird. 8) Der Magnet nimmt 
nicht nur das Nidelmetall an, ſondern diefes Metall 
‚ wird felbft magnetifh, wenn man es mit einem Magnet 
beftreiht, und erhält Polarität. Reime Schwefelfäure. 
und. Salzfäure greifen. den reinen Nidel nicht an, aber- 
. die, Salpeterfäure und falpeterfaure Salzfäure Löfen 
ihn auf. en 
B. Handb, d, Exfind, gter Thl. Do Auch 


}, 


578 Tieren, — Mieſewurz. 


Auch Lampadius zeigte, daß der Nickel im rei⸗ 
nen Zuſtande ein dehnbares Metall ſey, welches vollkom- 
men vom Magnet gezogen wird, nur einen ſchwachen 
Grad der Verbrennlichkeit zeigt, und ſich in ſeinem rei⸗ 
nen Zuſtande, in Ruͤckſicht der Strengfluͤſſigkeit, der 
Platina naͤhert. Ferner bemerkt Lampadius, daß 
der Richterſche Nickel doch noch eine geringe Menge 
Arſenik und Kobalt enthalte. Gehlers Journal 
der Chemie, 4. B. ©. 288 ff- | 


_ Nieren. Die Nebennieren oder Renes succenturiatos, Cap- 
.sulas atrabiliarias, entdedte Barth olo maͤus Euſta— 
ch ius aus Sanſeverino ( 15061). Joͤchers Gelehr⸗— 
ten:ter.unter Euſtachius. Diecarunculas renum 
-papillares entdedte Jaco b Berengarius von Gar: 
pi in ber erften Hälfte des 16ten Sahrhunderts. 3. %. 
Fabricii allgem. Hiſt. ber Gelehrfamfeit. 
1754. 3. B. ©. 532. Gewifle Canales excreto- 
rios renum entdedte Ant. Maria Balfalva ı720. 
Ebendaf. ©. 1090. 


Nieren⸗ und Harngänge. Ihre innere Struktur hat 
Salomon Alberti (geb. zu Naumburg 1540, 7 
1600), Kutfürftl. Sächfifcher Leibarzt, im 16ten Jahr⸗ 
hundert zuerſt beſchrieben. Beſchreibung einer 
Berliniſchen Medaillenſammlung von J. C. 

TB, Moehſen, 1773. 1. Th. ©. 26. 

Nierenſtein. Franc. Rouffet hielt im 16ten Jahr: 
hundert den Schnitt des Nierenfteins ſchon für mög» 
lich. J. U Fabricii allgem, Hiſt. der Ges 
lehrſ. 1754: 3: B. ©. 567. J Bu 

Nieſen; ſ. Gluͤckwunſch beym Nieſen. 

Nieſewurz. Der Wahrſager und Arzt Melampus, 

der 2705 nad E. d. W. lebte, gebrauchte fie zuerſt 

in ber Arzneykunſt, und heilte Wahnſinnige damit. 


v. 
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J. A. Fabricii allgem. Hiſt. d. Gelehrſ. 1752. 
2. B. S. 81. Er ſah, daß ſeine Ziegen, ſo oft ſie 
von der Nieſewurz gefreſſen hatten, heftig abgeführt 
wurden; er gab daher die Mil von den Ziegen, die 
von der Nieswurz gefreffen hatten, oder auch die Wiss: 
wurz felbft den Toͤchtern des Proͤtus, die fich einbil— 
deten, daß ſie in Kuͤhe verwandelt worden waͤren, und 
heilte fie damit. Apollodor. Lib. II. c.2.$.2. p.68. 


Niklausgeſchenke. Als Nicolaus, Biſchof zu Paterna 
in Lycien ſeit dem Jahr 343, en hatte, daß 
ein armer Mann feine 3 Töchter der Verführung auf: 
opfern wollte, um fi und fie felbjt im harten Wins 

ter zu ernähren, foll er diefem des Nachts einen gro= 
Gen Beutel voll Geld in die Kammer zum Fenfter 
hineingeworfen haben, wovon er die Züchter ehrlich. 
ausſtatten und fein Ausfommen haben Fonnte, Diefe 
3 Töchter hatten bey ihrer Verheyrathung drenfach ges 
flochtene Semmeln gebaden und unter die armen Hinz 
ber ausgetheilt. Daher kommt nun die Gewohnheit, 
Daß man an manchen Orten der Chrijtenheit den Kins 
dern am Abend vor dem Nicolaustage, den Öten Der., 
Gaben zu ertheilen und zu fagen pflegt: St. Nico: 
laus habe fie befcheert, daher denn die fo gefluchtes 
nen Zöpfe Nicolauszöpfe genannt werden. Frauen— 
zimmerfalender. Erfurt, 1737. ©. 46 und 47. 


Nilquellen. Die Entdedung derfelben gefhah durch die 
in Xethiopien fih zu Anfange des ı7ten Jahrhunderts 
aufbaltenden Sefuiten, darunter Peter Paäiz, ein 
Dortugiefe, im Jahre 1618 zuerft den Nil bey feinem 
Urfprunge ſah. Er entfpringt aus dem Fuße eines 
fleinen Berges in der Provinz Sakahala des Königs 
reichd Gojam aus zweyen Hauptquellen, die ungefähr 
4 Palmen im Durchfchnitt haben, und einen Stein: 
wurf von une entfernt find, 


O0 2 Nivellir⸗ 


®. 


4 
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Ddwelitlnſtrumert, Nivellir ⸗ Waage; ; ſ. Baffen 


waage. 


Nonius iſt ein mathematiſches — das keine be⸗ 
ſtimmte Geſtalt hat; bald wird es auf einem duͤnnen 
Blech, bald auf einem Lineal, bald auf einem Zirkelbogen, 
der ſich um ſeinen Mittelpunkt herumführen laͤßt, bald 
auf einer Glastafel angebracht. Am gewoͤhnlichſten 
wird es als ein beweglicher Bogen an Quadranten und 
Aftrolabien angebracht, der dazu dient, die Grade bes 
Bogens in fehr Eleine Theile zu teilen. Diefes Snftrus 
ment bat feinen Namen fälfhlih von dem Portugiefen 
Meter Nonius oder Nunnez (geb. 1492, + 1557) ers 
halten, welcher zwar auch cine Methode erfand, den 
Quadranten in Fleine Theile zu theilen, Die aber wenig 
brauchbar, oder doch nidht in Gebraud gekommen iſt. 
Der wahre Erfinder des Nonius ift Peter Vernier, 
der ihn wenigftens 1631 zuerft befchrieb, und fich deſſen 
Erfindung zueignete. Man iſt geneigt, Diefen Peter 
Vernier für einen Deutfchen zu halten, denn er war 
aus der Franche Comté gebürtig, welche vor 1668, als 
ein Theil des Burgundiſchen Kreifes, noch zum Römifchen 
Neihe gehörte. Den Glasnonius erfand Georg 
Friedrich Brander aus Regensburg,“ nachher zu 
Augsburg wohnhaft, und befhrieb ihn 1772. Er theil: 
te den 2oſten Zheil eines Zolles damit noch in zo 
\ Theile. Käftners zweyte Sammlung aftrono: 
Ä mifher Abhandlungen ©. 180. folg. 
Noologie, ein Theil der Philofophie, wurde von Georg 
Gutfius (geb. zu Coͤln an der Spree 1589, geſt. 
1634) erfunden. 3. A. Zabricii allgem, Hiſt. 
der Gelehrf. 1752.18. ©. u 


Yootfa- Sund, auf der nordweftlichen Küfte von Ameri— 
ta, — Coof: Monatl. Correſpond. Aug. 
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Nord Amerika; f. Amerika. | 
Nordlicht ift 'ein ſtarkes hochrothes ober fenerfarbenes 
Licht, aus welchem helle Lichtiaulen gegen den Schei— 
telpunkt emporfteigen. Cs erſcheint gewöhnlich einige 
Stunden nach Sonnenuntergang, am nördlichen Horiz - 
‚zonte, vornämlid im Winter und zur Zeit ber Fruͤh— 
. Yingsnachtgleiche. Diefe Erſcheinung war ſchon ben Al: 
ten befannt, Ariſtoteles (Aristotel. Meteor. Lib. 
J. c. 4. 5.) befcpreibt dunkle Schlünde und feurige Balz: 
fen von purpur=bellrother Farbe und blutrotber Farbe, 
die dem dunkeln Segmente und den Lichtftrahlen des 
Nordlicht3 ähnlich find. Auh Seneca Quacst. nat. 
Lib. I. und Plinius gedenken folder Erfcheinungen 
am Himmel, die mit den Nordlichtern große Aehnlichkeit 
haben, Seit bem Jahr 406 hat man beutlichere hiftoris 
fhe Nachrichten vom Nordlichte, und Gregorius 
von Zours gedenktt bey dem Jahre 534 eines Nord: 
lichts. Das erſte Nordlicht, welches mit einiger Auf: 
merkſamkeit in Stalien beobachtet wurde, war das, wel: 
ches 1716 erfchien Das füdlichfte Land, wo man bis⸗ 
ber ein Nordlicht fah, iſt, Portugal, wo das große 
Nordlicht vom Igten October 1726 ebenfalld bemerkt 
wurde, Weiter gegen Süden bat man nad Feines 
bemerft. Ä 


Das Norblicht iſt Eein wirfliches Feuer, fondern 
e5 gleicht dem Phosphorus, der anfangs nicht. leuchtet 
und hernach ein Licht von fih wirft. Gelfius, der 
feit 1716 bi8 1732 in Upfal 224 Nordlichter beobachte- 
te, und Hiorter (Schwed. Abhandl. 1747. und 
1750) haben zuerſt bemerkt, daß fih bie Abweichung 

- der Magnetnadel beym Nordlicht merklich ändere, und 

gleichſam hin und her zu fchwanfen fcheine, woraus man 

auf einen Zufammenbang des Nordlichts mit dem Mag- 

netismus ſchließen wil; auh Winkler bat einige - 
Do 3  Beobade 
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Beobachtungen hierzu gefammelt und 1767 bekanntges 
macht. Pat. Hell hat aber 1769 zu Wardhus nichts 
- bavon wahrgenommen, und van Swinden bat beym 
Nordlicht ähnlihe Bewegungen der.meffingenen Nadeln 
wahrgenommen, die nicht magnetifch waren. Aleranz 
der von Humboldt hat die vollftändigfte aller bishe— 
rigen Beobachtungen über den Einfluß des Nordlichts auf 
die Mägnetnadel geliefert. Siehe Magnetnadel, 
Halley Philos: Transact. no. 347. erflärte das 
Nordliht von 1716 für eine magnetifche Materie oder 
für den magnetifhen Ausfluß aus dem Nordpol der Era 
de, der bey feinem Ausflug dicht und fichtbar fey, gegen 
den Aequator hin fich zerfireue, und dann wieder famma 
le, um in den Suͤdpol einzudringen, 


Mairan hat 1731 zu beweifen geſucht, daß der 
Nordfchein nicht von dem Erdbeben entftehe, fondern 
vom Dunftfwife der Sonne, oder von dem erleuchteten 
flüffigen Weſen um die Sonne, weldes uns noch in eis 
ner anſehnlichen Höhe über dem Gefichtöfreife erfcheine, 
wenn gleich die Sonne bereits einige Zeit untergegangen 

iſt. Mairan Traite physique et historique de 

‚Vaurore boreale, Sect. I. c. 1 —8 in den Mem. de 

‚ Paris. 1731. | 


Euler behauptete, das Norblicht entitehe auf 
gleiche Art, wie der Schweif des Kometen, namlid 
durch die Wirkungen der Sonnenjtrablen auf die Luft— 
theilhen der Atmoſphaͤre. Auch Monnier glaubte, 
daß das Nordlicht mit dem Schiweife eines Kometen einerz 
ley fen, und lehrte, daß es von den Dämpfen verurs 
ſacht werde, die aus ber Erde entfichen, und fich fogar 
über unfere Atmofphäre zu einer erftaunlichen Höhe erhe— 
ben, Silberſchlag meynte, bad Nordlicht beftehe 
aus phosphorefeirenden Dünften, die ſich in derjenigen 
Gegend ber Atmofphare aufhalten, wo bie Luft fo ver: 
duͤnnt 


\ 


! 
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duͤnnt iſt, daß ſich darin gar keine waͤſſerigen Duͤnſte 
aufhalten koͤnnen, und deren ſenkrechte Höhe ſich über 
50, ja z0 Meilen erftreden fol. Die wellenförmige 
Bewegung des Nordlichts erklärt er durch eine Art von 


Ebbe und Fluth der obern Luft. Er hat auch den Ver⸗ 


| ſuch gemacht, eine Art des künftlihen Nordlichts herver: 
zubringen, indem er Schwefel mit Phosphorus beftrichen 


- ‚in eine Slafche that, deren Kugel halb mit Waffer ange: 


füllt war. Al er den folgenden Tag die Phiole in eis 


nem. verfinfterten Zimmer betrachtete: fo fah man in ihs 


rer unangefüllten Hälfte ein leuchtendes. Wallen, wie bey 
‚einem Nordlichte. | 


+ Viele haben auch geglaubt, daß das Nordlicht mit 
ber Eleftricität in Verbindung flehe, und, Pontoppi: 
dan (geb. 1616, +.1678) war einer der erfien, der, 


‚um das Norblicht zu erklären, auf die Eleftricität der 


‚Luft verfiel; er glaubte, das Nordlicht beftehe in der 
Bewegung bes: Aethers, der über unferm Luftkreife 
ſchwimmt. Pontoppidans Naturhifl, bon 

Norwegen,. 1. Th. p. 17. Wolf hatte ähnliche 
Gedanken, denn er hielt das Norblicht für eine Art eines 


* unreifen Gewitters. Canton, der um 1751 berühmt 
- „war, fragt, ob nicht das Nordlicht ein Lebergang der 


- Eleftricität aus pofitiven Wolken in negative, durch, den 


obern Theil der Atmofpäre ſey. Er ſammelte durd) 
feinen Apparat, während der Erfiheinung von Nords 
lichtern, eine Menge Luftelektricität, und glaubte. der: 

‚ gleihen des Nachts niemals, als. bey ſolchen Erfchei: 
nungen, zu finden. ..Die- Urfache davon fuht er in 
einer ploͤtzlichen Erwärmung der Luft durch die Erd: 
.. fläche. Philos. Transact. Vol. XLVIII. P. I. ©. 
356. 358. Vol. LI. P. I. ©. 403. Das feuchten» 
de. Vacuum, das er erfand, hatte ihm zu dieſer Der: 


- 


N veranlaſſet. Becsarin erklärte 1758.da8 
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Nordlicht ebenfalls für ein fichtbares Ueberſtroͤmen der 
Eleftricität aus pofitiven Wolfen in negative... Bec- 
caria lettere del elettricismo. Bologna 1758. 4. 
Maj. p. 272. Die erfte förmlide Theorie hierüber 
hat Eberhardt 1758 geliefert im Halliſchen In⸗ 
telligenzbl. 1758. no, 49. Winkler lieferte 
auch in einem Programm von 1763 einige Beobach— 
tungen über die Verbindung bes Nordlichts mit- ber 
Gleftricität. Der Profeffor Wiedeburg in Jena 
ift der erfte, der 1769 bie Eleftricität des Nord» 
lichts bemerkte, und diefelbe 1770 durch neue Bers 
ſuche außer Zweifel feste, Der Abt Bertholon 
de St. Lazare erklärte 1777 das Norblicht ebens 
falld aus der Elektricität, welches auch Franklin 
1779 that, aber beyde auf verfchiedene Weiſe. Vol—⸗ 
ta meldet, daß er am 28ten Sul. 1780 bey einem 
Nordlichte die Eleftricität weit. ſtaͤrker, ald gewoͤhnlich, 
gefunden habe, und Boedmann in Carlsruhe bemerfte 
bey einem Nordlichte am 2gten Jul. 1783 ſtarke Vers 
änderungen an feinem Elektrophor. Gehler phy—⸗ 

ſikal. Wörterbud III. ©. 369. 


Don den Nordlichtern im nörblihen Sibirien 
giebt Gmelin folgende merkwürdige Befchreibung: 
„Sie fangen mit einzelnen glänzenden - Säulen an, 
„welche ſich in Norden, und. faft zw gleicher Zeit in 
„Nordweſten erheben. Sie nehmen nach und nah 
„zu, bis fie einen großen Theil des Himmels bedes 
„Een. Sie ſchießen von einem Orte zum andern mit 
„unglaubliher Gefchwindigfeit, und verbreiten fich-zus 
„lest faft über den ganzen Himmel bis zum Scheitel: 
„punkte. Alsdann ſieht man die Lichtfiröme ſich in dies 
„fer Höhe vereinigen, wodurd der Himmel einen fola 
„Gen Glanz erhält, als wenn er.mit einer unges 
„‚beuern, von Rubinen und Sapphiren en De: 

„de 
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f 
„de beffeidet wäre, Man Tann nichts praͤchtigeres 
„malen, noch. fih vorſtellen; allein man fieht dieſes 
„herrlihe Schaufpiel zum erfienmale auch nicht ohne 
„Entſetzen. Denn diefe übrigens fo durchſichtige un— 
„geheure Erleuchtung iſt, wie mir viele Perſonen, ver⸗ 
„ſichert haben, mit einem ſo heftigen Ziſchen, Platzen 
„und Rollen verbunden, daß es ſcheint, als hoͤrte 
„man das oft wiederholte Knallen des größten Feuer⸗ 
„werk. Um dieſes erſchreckliche Getöfe auszudruͤcken, 
„bedienen ſich die Einwohner eines Ausdrucks, der ſo 
„viel heißt, als: der raſende Geiſt geht voruͤ⸗ 
„ber. Die Jaͤger, welche die blauen und weißen 
„Fühfe an den Ufern des Eismeers ‚verfolgen, wers 
„den oft von dieſen Nordlichtern überfallen, und ihre 
„Hunde erfchreden alsdann fo fehr, daß: fie fih auf 
„die Erbe nieberlegen, und daß es ganz unmöglich 
„it, fie von der Stelle zu bringen, bis diefes Getoͤ— 
„ſe fih endigt. Diefe Lufterfcheinung hat gewöhnlich 
„heiteres und fliles Metter zur Folge. Ich habe 
„dieſe Nachrichten nit von einer einzelnen Perfon, 
„Tondern von einer großen Menge von Menfchen, 
— „welche viele Jahre in biefen Gegenden, zwiſchen 
„dem Senifey. und der Lena, zugebracht haben, fo, 
„daß man gar nicht daran zweifeln kann. Diefes 
„Land fiheint das Vaterland der Norblichter zur 
„fen. Nah Hrn. Hube find die von Gmelin 
beſchriebenen Nordlichter offenbar eleftrifchen Urs 
fprungs. Kälte und Nebel bringen unter den Polen 
eine außerordentlich ftarfe Rufteleftricität hervor, wel⸗ 
ce das Eis als ein Nichtleiter nicht abführen kann, 
und die daher dur Anhäufung genöthigt wird, im 
den obern, flärfer leitenden Theil der Atmofphäre aus: 
zufteömen. Die Anhäufung gefcbieht hier über den 
ungeheuern Eisbergen an den fibirifchen Küften; da= 
ber auch von. Groͤuland aus, wie Cranz verſichert, 
. 005 die 


die großen Nordlichter allezeit nach Dften und nad 
Suͤdoſten gefehen werden. Nach dem Hubifchen Sy: 
fiem wird. durch Mittheilung der Eleftricitat von oben 
ber Niederfchlagung der Dünfte bewirft; daher müf: 

ſen die Nordlidter an ihrem Entſtehungsorte heitere 
Witterung, wo fie aber von weitem gefehen werben, 
befonders in noͤrdlichen Gegenden, trüben Himmel 
und Wolfen zur Folge haben, wie diefes auch in 
Grönland nah Cranz, und in Rußland wirklich der 
Hal if. Selbft die Form der Wolken bey ihrer 
Entftehung zeigt oft auffalende Aehnlichkeit mit den 
großen Nordlichtern. Hieraus folgt wenigftens, daß 
viele Nordlichter eleftrifchen Urfprungs find, wie man 
aus der Vermehrung der Kufteleftricitat fi eht, welche 
meiſtentheils dabey ſtatt findet. Unſere großen Nord— 
lichter ſcheinen ihren Sitz auf den ſibiriſchen Küften 
zu baben; allein es koͤnnen auch kleinere anderswo 
und allfenthalben entfliehen, wo die Erde durch Froit 
ihre Leitungsfähigteit verloren bat. Daher fieht man 
fie oft gegen Süden. Herr Hube glaubt, fogat 
ſtark elektriſirte Wolfen Tonnen, wenn fie fih bod 
genug erheben, Gelegenheit zu Nordlichtern geben. 


Dieſe letere Vermuthung wird durch eine merk 
würdige, von Herrn Dertel beobachtete Erfcheinung 
beftätiget., Am ızten May 1787 zog über Ronne: 
burg gegen. Abend ein Gewitter aus Weften nad 
Oſten, und fieng erfi an zu blitzen, als es fchon über 
bas Zenith hin tiefer an ben Horizonf gerüdt war. 
Der Himmel wurde gleich hinter demfelben wieder 
hell, und es zogen nur noch einige ganz kleine Fle— 
den von fhwarzen Wolken nad. Aus den etwa 40° 
hoch über den Horizont aufgethirmten Gewitterwol: 
Ten, und zwar aus ben oberfien Schichten berfelben, 
ſah man zu — ee ben Blig, 4— 

\ 5 
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.5° hoch, am blauen SHimmel,. ‚wo. nicht ı eine Spur 
von Wolken war, aufwärts fahren, nach welchem Blis 
‚gen man feinen Donner hörte, obgleich die tiefer am 
Horizonte fihtbaren Bliße von entferntem Donner be= 
gleitet wurden. Ohnaefähr 15 Minuten nachher zeig— 
ten ſich rothe Strahlen, die hinter den Gewitterwols 
en hervorſchoſſen. Bey mehr eintretender Nacht er= 
fhien ein 4— 5° breiter Gürtel über das Zenith hir 
bis an den weflliden Horizont, ber bald. breiter, 
bald fihmäler, abgeriffener oder dichter den Himmel 
zöthete, und fih nad einigen Stunden wieder verlor, 
Diefer Gürtel bezeichnete genau den Weg, den das 
Gewitter ‚genommen hatte. War er vielleicht eine 
Folge von Ddiefem oder diefes eine Folge von ihm? 


Vereinigten ſich vielleicht die am blauen Himmel aus: 


wärts fchießenden Blitze mit der Norbdlichtömaterie, 
welche fhon zur felbigen Zeit gegenwärtig, aber wes 
gen der Helligkeit des Tages noch nicht fichtbar war? 
Auf jeden Fal fcheint die Hypothefe von der Aehn— 
Yichfeit der Kufteleftricität mit der Norblichtsmaterie 
durh dieſe Beobachtung eine. Stüge mehr zu 
erhalten, F | 


Kirwan hält bie Norblichter für eine durch 
Eleftricität bewirkte -Verbrennung ber inflammablen 
Luft, welche zwifchen den MWendefreifen durch Faulnig 
der thierifchen und vegetabilifchen Subftanzen, Vulka— 
ne u, fr w. erzeugt werde, und als die leichtefle 


Luftart die höchften Gegenden der Atmofphäre einnehs 
‚me. Da die höchfle Luft zwifchen den MWendefreifen 


an. beyden Seiten nah den Polen hinfließt, fo glaubt 
Kirman, dad, was buch diefen Luftftrom den Pos 
Vargegenden zugeführt wird, beftebe hauptfählich aus 


inflammabler Luft, und diefe werde durch Eleftricität 


entzündet, Bes der allgemein angenommenen Mey⸗ 
nung 


% 
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nung fen boch das Nordlicht eleftrifhen Urfprunge, 
und in eine fehr betraͤchtliche Höhe zu feken. Daß 
durch Nordlichter die Maffe der Atmofphäre vernins 
dert werde, ſehe man auch baraus, weil dad Baros 
meter nach denfelben gemeiniglih fale; daher auch 
ftarfe und gewöhnlih Suͤdwinde darauf folgen, wels 
ches alles eine Verdünnung in den nördlichen Regio— 
nen beweife. Die Vermuthung, daß der obere Auss 
fluß. häufiger über Nordamerifa, als über dem alten 
feften Lande erfolge, fuht Kirwan noch dadurch zu 
beftätigen, weil die Norblichter in den hoͤhern Breis 
ten von Nordamerika weit gemeiner find, als in den 
nämlichen Breiten von Europa. Schon Peyrour be 
Ia Eondreniere und Cramer hatten das Nordlicht 


durch entzundete Brerinluft erflärt: man kann aber dies 


fer Erfläarung, welche auch von den Antiphlogiftifern 
angenommen wird, außer ben von Mafram angeführten 
Gründen, noch dieſes entgegenfehen, daß, andern Er: 
fahrungen ‚zufolge, eine fo große Menge brennbarer 
Luft im Luftkreiſe nit angetroffen wird, daß Die durch 
Faͤulniß entwidelte (das fchwere Wafferftoffgas) viel 
zu fchwer ift, um fi auf fo beträchtliche Höhen zu erhes 


ben, und daß man die Entzündung durch Elektricität 


nicht ohne Funken, mithin das Nordlicht auf diefe Art 
nicht ohne Blis und Gewitter erflären Fann, wovon jes 
bob im ber ren felbft keine Spuren angetrofz 


fen werben. 


“=. 


In ber allgem. Litter, Zeit. 1792. Num. 
336. äußert ber Verfaſſer einer Recenſion feine Mey: 
nung über die Entftehung des Nordlihts. ie geht 


dahin, daß vielleicht eine jähling abwechfelnde Bindung 


und Entbindung. des Licht: und Waͤrmeſtoffs, ‚oder ei: 


ne augenblidtiche Zerfegung und glei darauf folgene 


de neue BU SFEDERIFENNG. be3 (damaligen) Greni— 
| ſchen 


— 
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eben Phlogiſtons in ben höhern Gegenden die Urfas 
che dieſer Erfcheinung feyn koͤnne. Wenigftens würs 
den hieraus die häufigen Veränderungen der Ötellen,. 
wo dieſes Phanomen erblidt wird, fo wie die ſchie— 
ßenden Strahlen, leicht erflärt voixben fönnen. Die 
Sache ift gar nicht unwahrfcheinlih, da wir fo viele 

+ Berfegungen und Zufammenfesungen der Stoffe mit. 
Entwidelung von Licht begleitet ſehen. Gehler 
phyſikaliſches Woͤrterbuch V. Bd. Supplem, 
©. 660 — 664. 


Nordpol. Der beruühmte Aſtronom, Herr be Ia 
Lande, hat aus drey ber neueſten und genaueften . 
Beobachtungen die wahre Lage des magnetifchen Nords 
pols berechnet und gefunden, daß foldher auf 13° 

- vom arctifhen Pol, und .ı1o° weitl. von Pas 
ris trifft. Euler fand ihn, in.den Gedenkſchrif— 
ten ber koͤnigl. Berliner Akademie auf daS 
Jahr 1757, 15° vom Norbpol, und 115 weftlich von‘ 
Paris. - Diefes beweift, daß das Syſtem bes magne= 
tifchen Atlas des Amerifaners Churchmann nidt 
flatt findet. - Nachrichten von gel, Sakden, 
Grfurt, 1797. z3ftes Stüd. ©. 595- 


Nehdlogie. Der Droſt Camper war der erſte, der 
eine Vergleichung der Thierkrankheiten mit den Krank— 
beiten der Menſchen anftellte. Nac ihm that es Ne— 
bei. Siehe Specimen Nosologiae brütorum 
cum hominum morbis comparatae. Adornavit 
atque edidit E. L. W. Nebel. M. D. Gießen, 
bey Braun, 1798. 


Dr. Philipp Hoffmann (Arzt zu Manns 
heim) zeichnete einen neuen Plan vor, nach welchem 
der bis jegt noch problematifche Begriff eines Syſtems 
der Nofologie und allgemeinen Therapie beflimmt wer: 

. ben 
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den koͤnne. S. deffen Grundriß eine Sy 
‘ fems der Nofologie und Therapie : 


Eine philofophifhe Nofograpbie lieferte der Prof. 
Pinet, in welcher er fehs Klaffen der a 
Fieber annahm. un Alm. d. — Bd. IV 
©. 252 — 254. 


Notarien haben ihren Namen von notare, aufzeichnen, 
‚oder von nota, ein Zeichen, (Augustinus Lib. II. 
de doctr. Christ. cap. 26.), weil fie fih, um befto 
gefchwinder zu ſchreiben, ehedem gewiſſer Zeichen bes 

. dienten. Sie haben ihren Urfprung vom den Römern, 
die fich folcher Notarien bedienten, um durch fie alles 
aufzeichnen zu laſſen, was im vwömifchen Rath abge 
handelt wurde; auch bejesten die Römer ihre Prato: 
ria oder Boigteyen mit einem Oberfchreiber oder Di: 
rector, und mit etlichen andern Schreibern oder Nota— 
rien. Man will den Marcus Zullius Ziro, eis 
nen Freygelaffenen des Cicero, für den erften Notas 
rius halten,. deſſen fih hernach Seneca bediente. 
Kaifer Juſtinian war der erfie, der den Notarien 
den Gebraud der Zeichen und Abbreviaturen verbot, 
und befahl, daß alle Worte ordentlich ausgefchrieben 
werden follten, um baburch allen Betrügereyen vorzus 
beugen. Kaifer Marimilianl. gab 1512 die No: 

| tarienorbnung, worin alled angezeigt wurde, was ein 
Notarius beobahten muß, wenn feine Anftrumente 
rechtsbeſtaͤndig und giltig ſeyn ſollen. 


Auch in der ‚alten chriſtlichen Kirche waren ſchon 
Notarien, welche die Standhaftigkeit der Maͤrtyrer und 
ihre Zodesumftände aufzeichnen mußten. Die Proto: 
notarii mußten alled aufzeichnen, was in den öffentli: 
hen Gonfiftorien abgehandelt wurde, und die Nota: 
rii Negionarii wurden vom Pabfi Clemens einge: 


führt; 


in x i 
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fuͤhrt; fie mußten. durch die Stadt ankündigen, wenn 


der Pabji Procefjion oder Meſſe halten wollte. Quen- 


‚sted. Antiquit. Bibl, et eccles. cap.’ e. ntım. 8. 


$. 6. p. 129 segg. — Suicer. Thes. eccles. 
To. I. p. 4351. 


Notariatsſignette. Sowohl den Urkunden, ald auch anz 


bern Scripturen wurden, fehr frühzeitig von den Con— 


- <ipienten oder Abfchreibern derfelben gewiſſe Zeichen, 
- meiftens ft (subscripsit) beygeſetzt. Mit dem Aus: 


gange des Iofen Saͤc. verloren fich diefe Signirungen 


und verfhiwanden auf einige Zeit gänzlih. Im drey— 


zehnten Sahrhundert aber fieht man wieder bengefeste 


- Zeigen, doch nicht in kaiſerl. Urkunden, fondern in 


andern Öffentlihen,, von den kaiſerlichen und paͤbſtli— 
chen Notarien ausgefertigten Inſtrumenten; und dieſe 
Schnörfel find anders geftaltet, es find willkührliche 


* Zeichen, in denen man feine Spur des ehemaligen ft 


; entdedt. Mit dem Anfange des’ ıgten Säc. ftellen die 


Notariatszeichen Fünftlihe Züge vor, die inmmer mehr. 


- verziert wurden, fo daß bald ganze Figuren zum Vor— 


ſchein kamen. Um die Mitte gedachten Jahrhunderts, 


. oder nicht lange darnach, gab man den Figuren Fuß 


ganz ober zum Theil ausgefchrieben. Die Wahlfprüs 


geftele, wodurd denn die mehreften Notariatszeichen 
den fogenannten Monftranzen ähnlich wurden., Herr 
Kindlinger fand das ältefte Zeichen diefer Art an 
einer Urkunde vom Jahr 1361, und noch vom Jahr 
1597 hat er dergleichen angetroffen. Die nachherigen 
Notariatsſignate haben meiftens die noch jet übliche 
zunde Form. Die Namen ber Notarien erblidt man 
in ihren Handzeichen, kaum vor der Hälfte des 14ten 
Sahrhunderts, eine Zeit lang hindurch meiſtens nur 
nach den, bisweilen fünftlid genug mit der Figur des 
Signats verflodtenen Anfangsbuchſtaben, dann aber 


che 
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che in ben Signetten der Notarien erfcheinen erſt im 
ı6ten Jahrhundert. Damals fieng man auch an, bie 
Notariatszeichen in Kupfer ftechen zu laſſen. Der di: 

teſte Abdrud eines folchen geflochenen Zeichens, Den 
Herr Kindlinger fab, iſt “unter einer vidimirten 
Quittung der Reichsſtadt Frankfurt vom 17ten April 
1576, über die von der Aebtifjin von - bezahlten 
Baugelder, die durch den fpeierfchen Reichsabfchieb 

1570 (zum Erbauen und Befeſtigen ber unsarifchen 
und zipfifchen Paffe und Grenzfleden) bewilliset was 
ren. Nicol, Kindlingerd nähere Nachrich— 
ten vom dlteften Gebraudhe der Siegeloblas 
ten und des Siegellacks im ı6ten und ırten 
Sahrh., Dortmund 1799. wi noch Satte 
‚vers Abriß der en 68 — 34. 


Noten find muſikaliſche Zeihen, welche ben Klang und 
die Geltung der Zone ausdrüden. Die Chinefer be: 
dienten fi flatt der Noten ihrer Sprachzeihen. La 
Borde Essai sur la Musique, Vol. I. p. 144. 
Einige fagen, bie Accente der’ Hebräer wären die er: 

Ton Zonzeihen gewefen (Eichhorn Einleitung 
in's A. 3%, 1.8. S. 139 folg.), wie denn aud 
die griechifchen Accente bey den Griechen die erften 
Noten gewefen feyn folen. Man hat darwider ein: 
gewandt, daß die Xccente nur zur richtigen Declama: 
tion der Worte dienten, nicht aber um mit Inſtru— 
menten darnach zu fpielen. Indeſſen ift es doch merf: 
würdig, daß die Hebräer die Inſtrumentalmuſik fatt: 
fam Fannten, alfo auch wohl Zeichen für die Zöne 

haben mußten, und nie hat man bey ihnen von einer 
andern Art Noten etwas gehört oder gefehen. Es ift 
alſo fehr wahrſcheinlich, daß die Arcente bey ihnen bie 
Stelle der Noten vertraten; - auch weiß man, Daß 
die READER ſich noch jegt flatt der Noten der Ac— 

cent: 
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tente bedienen. Fookels Geſchichte der Muſik. 
J. Thl. ©. 445- F Be 


Eben fo frühzeitig haben ſich aber auch die al 
ten Voͤlker der Buchftaben ihres Alphabets ftatt der 
Noten bedient, und von diefen Buchſtaben haben auch 
unſere Noten noch die Namen c, d,e, f,g, a, 
h erbalten. Cinleitung zu Forkels Geſchich— 
te der Mufil ©, 32. 33. 


Die Egyptier brauchten fchon die fieden Borale. 
aus ihrer Buchftabentafel zur Benennung der Zone, 
um dadurch den Klang derfelben zu unterſcheiden. 
Isaac Yossius de poëmat. cantu. p. 91. 


Andere halten die Griechen für die Erfinder der 
erften Notenfchrift, welche die Buchftaben ihres Alpha⸗ 
bets dazu brauchten, die fie entweder gerade oder um— 
gekehrt oder zur linken Hand über die Sylben ſchrie— 
ben, welche gefungen werden folten. Jablonskie 
allgemein. Lex. aller Künfte und Wiſſen- 
fhaft., Leipzig, 1767. I. ©. 964. Diefe 
Buchſtaben famen mit der acdhtfaitigen Harfe überein, 
wobey der mit der menfchlihen Stimme gleichlautens 
be Klang befonders ausgezeichnet war, Univerfals 

lex. XXH. p. 1481. Alypius, Gaudentius 
und Boethius fohreiben diefe Erfindung, die Buchs 
ftaben flatt der Noten zu gebrauhen, dem Pytha— 
goras zu (Forkela. a. O. J. Th. ©. 365), der’ 
um 3500 n. E. d. W. berühmt war, und dann wäre 
es wahrfpeinlih, daß er diefe Erfindung aus Egyp⸗ 
ten nach Griechenland gebracht hatte; andere machen 
aber dem Pythagoras bdiefe Erfindung fireitig und 
fhreiben fie dem Zerpander von Lesbus zu. Plut- 
arch. de Musica p. 1138. 


8. Hand, d, Erſind. gr Th. 9 Die 
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Die unzählbaren Tonzeichen der Griechen wur: 
ben erſt fpat auf 15 Buchſtaben des römifchen Alpha: 
bets eingefchranft. Einige vermuthen, daß Johann 
von Damaskus diefes zuerſt gethan habe, wenig: 
ftens behaupten die Neugriechen, daß ihre Tonfchrift 
eine Erfindung deffelben fey (Forkel a. a. O. J. Th. 
©. 491. 492.); allein ich kenne feinen Johann 
von Damaskus, der vor dem achten Sabrhundert 
berühmt war, und doch bedienten fi die Roͤmer fchon 
zu des Boethius Zeit, der 5329 flarb,. der erjten 
15 Buchſtaben ihres Alphabets jiatt der Noten... 


Beitzeihen hatten die alten Griechen und Ro: 
mer nicht nöthig, denn das Fußmaaß ihrer Gefänge 
verfrat ihre Stelle, indem die Alten nur ganze und 

halbe Maaße anerfannten; Isaac Vossius de po®- 
mat. cantu p. 90 und 137: 


Pabft Gregor der Große, det 594 berühmt 
war, brachte diefe 15 Buchflaben oder Noten auf fies 
. ben zuruͤck (Kircheri Musurgia. P.J.p. 216.); die 
Buchſtaben von der großen Geſtalt dienten für die 
“ erfte Stimme, Die von der kleinen Geftalt für die 
überfchlagende Stimme, und die doppelten Buchftaben 
für. die doppelt überfchlagende Stimme, welches für 
eine muſikaliſche Leiter von 15 Stufen zureichte, und 
dieſe mufifalifche Leiter, ber duch Wiederholung der 
Bruchſtaben genug gethban werden Fonnte, war zu 
— Gregors des Großen Zeit üblid. Bis in's eilfe | 
te Sahrhundert bezeichneten die Chriften die Töne mit 
den fieben erften Buchftaben des Alphabets; Juve— 
nel :de Garlencad. Gefhihte der fhönen 
Wiſſenſch. u. freyen Künfte, überf.von Joh. 
Ehrh. Kappe 1749. I Th. 2. Abſchn. 21. Kap. 
©. 339. 340. Um aber die mufifalifche Leiter ges 
| N 


Noten. | 895 


maͤchlich vergroͤßern zu koͤnnen, hat man nachhor den 
Ort der Stufen mit Punkten bezeichnet, und die 
Buchſtaben aus ihrem Platze an den Rand geſchoben, 


wo ſie als muſikaliſche Schluͤſſel im Geſange dienen 


ſollten. Da aber das Auge in der Punktirung durch 


: Meberfehen leicht irren Eonnte, welche nur durch den 
. Unterfhied der Höhe und Tiefe den Unferfihieb der 


Stufen anzeigte, fo hat man durch einen oder meh— 


rere durchgehende Striche den Unterſchied der Punkte, 
- wie auch ihre Höhe und Ziefe begreifliher gemacht. 
Hircheri Musurgia P. I. p. 213. Die, welche al: 


te Handfchriften verglichen. haben, melden, daß Die 


-Yunktirung anfangs nur um.eine Linie. gefphehen fey, 
‚and fih theils über, theils unter derfelben befunden 
habe; in andern Handfchriften fey fie zwifchen Prey 


Linien eingefchlofjen gewefen, aber nachher fiebt man, 
daß acht. Linien gebraucht wurden, bie die acht Sai— 
ten vorftelten, welche, da fie auf ihrem Pink durch 


Punkte berührt waren, die Stufen der Töne anzeig- 


ten: Dann feste man die Punkte auf fieben Linien, 


- To, daß die-Zwifchenräume frey blieben. Dies dauer: 
— e bis Guido Aretin, (von Arezzo oder Aretium in 
‚Hetrurien gebürtig) ein Benedictiner-Abt, im Jahr 


1030 die Kunft erfand, alle Töne mit Punkten auf. 
fünf Linien. zu bezeichnen, indem er die Punkte. fo: 
wohl auf die Linien, als auch. zwifchen die Linien 


ſetzte. Die Buchſtaben, deren man ſich vorher flatt 


Der Noten bediente, wurden nun Glaves, und man 
feste fie an den Anfang der Linien, um anzuzeigen, 


was für ein Ton bey jeglicher Linie verſtanden mer: 


Den müffe. Univerfaller. XXIL p. 1483. Eben 


« Diefer Guido Aretin erfand. auch die Schlüffel der 
Muſik oder die Solmifation, welche. aus den Sylben 
. ut, re, mi, fa, fol, la, beftebt, die die ſechs bex 
„rl Tomaten Zöfier anzeigen, und aus dem eodgefange 
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Ur queant laxis Refonare Abris 
Mira gestorumm Famuli tnorum 
Sorve polluti Labii reatum 
‚ Saucte Johannes 


genommen find, Bayle bift. Frit. Wörterb. I. 
©. 304. Leipziger Ausgabe. Diefe ſechs Toͤ⸗ 
‚ne famen nur mit ſechs Stufen überein, da, doch des 
en fieben in dev Tonleiter find. Aretin gab die 
Urfachen davon und auch die Regeln an, wie man 
fib wegen der fiebenten Stufe helfen könne Da 
aber dieſe mit Unbequemlichkeiten für die Anfänger 
‚verbunden find: fo ſetzte Ericius Puteanus, oder 
Erih van der Putten, geb. zu Venloo in Gel— 
bern 1574, + 1646, der die Mufik in Italien fort 
pflanzte, die fiebente Notenbenennung Bi hinzu, die 
bernah in Ci oder Si verwandelt wurde. Univer— 
faller. XXI. p. 1484. Dafür, daß der ran: 
308 Le Maitre im ırzten Sahrhundert die fiebente 
Sylbe Si hinzugefest habe, (Halle fortgefegte 
Magie 1788. 1.38. ©. 186.) finde ich feinen Bez 
weis. Einige wollen aber behaupten, daß fihon vor 
ben Zeiten de8 Guido in den Abendländern ſolche 
Sylben gebrauhlih waren, um den Unterfchied der 
fieben Toͤne anzuzeigen. Donius de praestantia 
musicae veterum Lib. Til. p. 94. bemweifet, daß die 
Griechen und Römer viel gemädplicher durch die bier 
Benennungen, Too, Ta, Tee, Te, die vier Zöne 
auf einer- Eaite anzeigten; mußten fie höher fleigen, 
fo wiederholten fie diefe Namen. Die Staliener- bez 
dienen ſich noch test der ſechs Sylben des Guido. 
Sethus Ealvifius führte in Holland 1611 feine 
Boocediſation durch die 7 Sylben bo, ce, di, ga, 
Jo, ma, ni, eim. . Der Kapellmeiiter: Graun’ in 
Berlin: [Hinz die Splben da, me, m, po, tn, 'la, 


be, 
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be vor, welche nachher Hiller nicht als Tonbenen— 
nungen, ſondern als unbeſtimmten Text brauchte. 
Außer dieſer Solmiſation hat man die Buchſtaben 
abcdefgh beybehalten, und um die großen 
: und Fleinen halben Zone zu benennen, denfelben is 
‚oder es angehängt. Herr Hofadvocat Joh. of. 
. Klein in Eifenberg fohlug in der allgemeinen 
- mufifalifhen Zeitung 1799 Nr. gı. folgende 
 - Benennung ber Zöne von: Ä 


fs gis bis cis dis 
ges as ces des es. 


Dieſe legte Reihe wäre die Benennung der um Einen 
Heinen halben Zon erniedrigten ganzen Toͤne. 


Guido that zu dem damaligen Syſtem der. X: 

ne in der Tiefe, alfo unter A, nod einen binzu, 
den er mit. dem _griechifchen T bezeichnete. Folglich 
beftand damals die unterfte Dctave aus den Zönen: 
P, A, B,C,D,E,F, G. Nach der Zeit jand 
‚ men, daß unter T auch der Ton F und fogar die 
Toͤne E, D und C noch gebraucht werden Fünnten. 
Daher entftand. das heutige Syftem, welches von C 
anfängt und darin der Ton A, welcher ehedem der 
erſte war, nun der fechite if. SulzerXheorie der 
ſchoͤnen Künfe J. Th. © 1. Diefe Erfindungen 
kamen unter der Negierung des Königs Robert nad 
Frankreich. Berfuh einer Kulturgeſchichte 
von alteften bis zu den neueften Zeiten. 
Sranffurt ‚und. Leipzig. 1798.: S. 134. Auf dem 
.., Gamma des ‚Guido mar indeflen die Dauer, ber 
>. Noten no, nicht ausgedruͤckt. Dieſem Mangel zbalf 
— | 3 Sobann 


— 


598 


# af — 
re Er ‘ 


Noten, 


—— de Murs, der auch — de Meurs 
oder de Moeurs genannt wird, und aus Paris ges 
bürtig war, ab, der um 1330 oder 1350 auf die 


Gedanken kam, die Geltung .diefer Noten durch ver- 


ſchiedene Figuren auszudruden, die er ihnen gab, 


‚indem er an die Noten, die ald Stufenzeichen dien= 


ten, die Zeitzeihen anhieng, und die einfahen Punk— 


en 


te in vieredige Einfaſſungen abänderte, die bald | 


Schwarz, bald nicht fchwarz waren, bald. Striche, bald 
Feine Striche hatten, und bisweilen , mit frummen 
Strichen verfehen- waren, womit noch heutzutage alle 
Verlängerung oder Verkürzung der Noten ausgebrüdt 
wird, welches die jegt ublihen Menfuralnoten find. 
Suvenel de Carlencas Gefdidte a a D. 
Die Diminutiones der. Noten und den Gebraudy der. 
laufenden Noten hat Johann Mouton im ı6ten 
Sahrhundert, Gapellmeifter bey Franz L in Frank— 
reich, zuerfi erfunden. I. A. Fabricii allgem, 
Hiſt. der Gelehrf. 1754 3:8. ©. 371. 

Ss Rouffeau ſchlug ſtatt der gewöhnlichen. Me: 
thode zu notiren, die er zu -weitläuftig fand, eine 
andere, Fürzere Art vor; aber fie hat bey ihrer ‚Kürze 


bie Unvollfonmenheit, daß fie bey weiten nicht fo 


deutlich in die Augen faͤllt, als die gebraͤuchliche, und 
Daß ſie, beſonders wo mehrere Stimmen über einan— 
ber gefchrieben werden, eine flärfere Anſtrengung ber 


. Fugen erfordert. Projet concernant de nouv. 

signes pour la Musique, lu & PAcad. des 

u ‚Scienc, 1742. Nod eine andere Bezeichnung ſchlaͤgt 
er in ſ. Lettre a Mons. Böurney 1, Ace 


Herr Diaften Kohleder hat im daher 1792 


° ein neues: Notenfyftem' vorgeſchla agen, wo jede unters 


4 ie im Ba ung Distant" veißen ſoll, ‚welches 


a unftreitig 
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unſtreitig einigen Vortheil gewaͤhren wuͤrde. Zu den 
bereits eingeführten Zeichen hat’ er noch einige hinzu— 
gethan, die aber den Fehler haben, daß fie den vor: 
bandenen zum Xheil allzu ähnlich find. Auch fürchtet 
man von ber Einführung dieſes Notenpland Berwirs 
rung in ber Sntervallenlehre. : Endlich glaubt man auch, 
daß der vorgefchlagene Notenplan von 3 und 3 über 
einander gezogenen Linien nicht fo leicht: zu überfehen 
feyn möchte. Siehe Erleihterung bes Glas 
‚bierfpielens, vermöge einer.neuen Einrich— 
tung der Claviatur und eines neuen Moten: 
fvftems, norgefhlagen von Sohann Rohle— 
Der, Prediger zu Friedland in Pemerellen. 
1792, —— bey Nicolovius. 


Anton Niedermayr in. Regensburg Hat, Ei 
vieljährigen VBerfuchen, eine, neue Art, Noten und 
Handzeichnungen zu vervielfältigen, welche mit der. 
größten Sauberkeit und. Richtigfeit auch den Vorzug 
der Wohlfeilheit verbindet, zur Vollkommenheit ge— 
bracht. Die Noten werden mit einer gewiſſen inte 
auf Solenhoͤfer oder andere aͤhnliche Marmorplatten 
geſchrieben, und ſo wie die Platte beſchrieben oder 
bezeichnet iſt, koͤngen ſogleich Abdruͤcke zu Tauſenden 
mit der groͤßten Schaͤrfe und Schwaͤrze davon gemacht 
werden. Die Noten gleichen voͤllig den geſchriebenen, 


and die Abdruͤcke von Zeichnungen ſehen radirten 


Blaͤttern aͤhnlich. Bey beyden wird die ganze Arbeit 
des Stechens oder Radirens, mit den dazu noͤthigen 
Vorrichtungen erſpart, und die dabey fo leicht moͤgli— 
che Abweichung von der Originalſchrift oder Zeichnung 
vermieden. Der Abdruck geht eben ſo geſchwind von 
ſtatten, als bey Kupferſtichen. Herr Niedierwayr 
bhat, zur Betreibung feiner Kunſt, eine. Kunſt-Muſik— 
TE id ae in Regensburg. ewichtet,; ' |welche 

Pp 4 eigene 


600 Moten. 


eigene Berlagsartikel liefert, und Beflellungen auf 
Notendruck, Landkarten und andere Zeichnungen un: 
nimmt. Journal für Fabrik ıc. Mär, 1803, 
©. 256. 


—Herr Wend -in Berlin hat Mufifnoten : für 
Blinde erfunden. Er ſtellt nämlich die fonft fichtbas 
ren Noten. als fühlbare dar, und nennt fie Haken 
noten. Es find bies gedrehte Stifte, die das Ges 
fühl wegen ihrer verfchiedenen Form leicht von einan: 
der unterfcheiden Fann. Als eines Notenplans be 
dient er ſich eines Bleinen Gerüfles, dad aus ver 
fhiedenen über einander liegenden kleinen Queerflan: 
gen befteht, deren jede eine Strophe vorftellt, woran 
man die Haken befefligt oder wieder abnimmt. Um 
nun biefe Hafen oder Noten befto leichter zu finden, 
bat Wend ein Käftchen mit verfchiedenen Fächern, 
in ‚denen alle Hafen von einem der Buchſtaben c d 
e fg’ah liegen, das wie der Schriftkaſten der 
Buchdrucker beſchaffen if. Die halben Zöne find da: 
bey auch nicht vergeſſen. Allgem. muſikal. Zeit, 
1804. Nr. 43. | 

In London hat der Vorfteher der bernhutifchen 

‚ Gemeinden in England, Herr Anted, ein feltner 
mechaniſcher Kopf, ein einfaches, ganz wohlfeiles und 
burchaus brauchbares Inſtrument, - die Notenblätter 
auf einen leichten Drud mit dem Fuße des Spielen: 
den umzumenden, erfinden. Es ift mit jedem No: 
tenpult leicht zu verbinden, faßt mit feinen brahternen 
Armen das Blatt, ohne etwas darauf zu verdecken, 
wendet ed um im einem Augenblid, und freicht es 
zugleich fo glatt hin, dag man ohne die ‚allergeringite 
Störung fogleih weiter fpielen fann. Allgemein. 
mufilal, Zeitung 1801. Nu44 0 00. 
E — oten⸗ 


“ 
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Notendruck. Die aͤlteſten gedruckten Noten ſind, ſo viel 
man bis jest weiß, vom Jahr 1473, und ſtehen in 
Jobann. Gersonis Collectorio fuper Canticum 

B. V. Mariae Magnificat s. J. et typis 1473. fol., 

welches Buch Braun, inf. Notitia P.I. p. 159., be: 
fohrieben hat. - Es find aber nur. wenige Noten, bie 
wahrfheintich in Holztafeln eingefchnitten waren. In 
den Maynzifchen Pfalter, den Schöffer 1490 hers 
ausgab, findet man die Melodien der Pfalmen. und 
Hymnen in Holz geſchnitten und abgedrudt. In den 
‚vorigen Auflagen diefes Pfalters ‚waren fie blos mit 
ber Feder hinein gefchrieben. Nachrichten von 
Künftlern und Kunftfadhen. IH. Ih. 1769. ©. 
30. Nach dem Zeugniffe Jac. Ganteri haben auch 
Erb, Ratdolt (Allgem. Lit. Zeit., Sena, 
1790, Nr. 248..©. 527.) und Joh. Frofhaner 
oder Froſchhauer Noten gedrudt. Froſchhauer 
drudte von 1496 bis 1501 zu Augsburg, und gab 
das mufikalifche Wert: Michael Kiensbed, Mu- 
eicı Alexändrini von Nürnberg, Lilium musicae . 
planae, mit in Holz gefchnittenen, unbeweglichen Nos 
ten heraus. . Froſchhauer diudte fchon im Jahr 
1500 Potenz; dieſes Werk foll aber erſt 1520 zu 

Augssburg srfchienen ſeyn. Zugleich erſchien es auch 
bey Sobann Sıhüffler in Um; aber das aͤlteſte 
gedrudte mufifalifche Merk ift e& auf feinen Fall, wie 

- einige behauptet haben. Kunft:e, Gewerb- und 
Handwerfögefhichte der Reich sſtadt Aug 

burg, von Paul von Stetten dem jüngerm 
Augsburg, 1779. 1.2. ©. 37 und. 524, Erh. 
Deglin in Augsburg hat 1507 auch dergleichen Ton— 
zeichen gedrudt. Veiths Diatriba vor den Aug ds 
burgiſchen Annalen, ‚und. Gochlaci Musica. Co- 
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lon, 1507. per Joh. Landen. 4. ift durdgängig 
mit gedrudten Zonzeichen verfehen. Allgem. Lite 
rat. Beit., Jena, 1790. Nro, 248. ©. 527. 
Bin Grimm und Wirfung in Augsburg » wurde 
1520 eine Sammlung von Gaufionen und Motetten 


gedruckt, wozu die Noten auch in Holz gefchnitten 


waren. Die Salmingerifchen Gantionen erfchienen 
1539 bey Philipp Uhlhard (Kunft:, Gewerb» 
u. Handwerksgeſchichte der Reichsſtadt Augb⸗— 


burg, von Paul von. Stetten dem jüngern. 


- 


ſches Lexicon. 


I. Th. ©. 42. 43.), und wurden 1546 in Augs⸗ | 
burg wieder aufgelegt. 2 mufifalis 


— 


Die erſten gegoſſenen —— BR Jacob 
Sanlecque, geb. zu Caulen in der Picardie 1558, 


geſt. 1648, der ein beruͤhmter Schriftgießer in Paris 


war: Vigneul Marville Melanges d’ histoire et 
de literature. I. 80. 


Die Wittenderger fhreiben die — Noten zu 
ſetzen, dem aͤltern Zink, einem Schriftgießer zu 


Wittenberg, zu, wenigſtens ſoll er die erſten Entwuͤr⸗ 


fe dazu gemacht haben, Fruͤher bediente man ſich der 
Platten, jetzt aber. der Typen. Auf die Zinnplatten 
wurden die Noten eingeflochen oder mit Stahlſtem— 
peln eingeſchlagen, und diefe Platten wurden dann 


auf ber ‚Walze oder Kupferdsuderpreffe abgedrudt. 


"Nach. der zweyten Art bediente man fich beweglicher 


Notentypen, bie man wie Drudlettern zufammenfest 


- and auf der Buchdraderpreffe abdrudt, Die erften 


auffommenden' beweglichen Notentypen waren größere 
Stüden, deren jedes eine Norte mit der Linie 


enthielt.” G. 2. -Breitfopf verbefferte den Noten: 
r Fond 1752 Wistenberp. Wochenblatt, 1776. 
— 


St. an 
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Mt. 46. Das .erfte mufifalifche Werk dieſer Art. er⸗ 
fhien 1755. Gemeinnuͤtz. Kalenderlefereyen 
— 5 F. A. Freſenius, 1786: 1. B. © 42. In 
:: Sranfreih ahmte Fournier zuerſt Breitkopfs Noten⸗ 
druck nach. Nachher haben» die Breitkopf-Her— 
telſche Buchhandlung in Leipzig und: bie: Uns 
gerfhe Buchhandlung in Berlin ben Notendruck zu 
verbeſſern gefucht und Proben ihrer Verbefferungen bes 
kannt gemadt. — Man Ffann diefe Lettern, wie die 
Buchdruckertypen, wieder. auseinander nehmen und 
— brauchen. 3 

Hof f mann in Strasburg il dem Drudmit 
— erhabenen Schriftplatten, welche unter dem Namen 
Polytypage befannt wurden. Histoire et proce- 
des du Polyty page et du Stereoiypage par A. 
G. Gamus. A a, zum 


Franz: Kelnpard in &: rasburg wandte zuerſt 
die Stereotypie auf ben Notendruck an. Die Schwierig⸗ 
keit, die Luͤcken zu. vermeiden, «welche ſich in den von. 
Typen zuſammengeſetzten Notenlinien ‘öfters finden, 
leitete ihn darauf, von Kupfer vertiefte Notentypen 
oder Matrizen zu machen und damit erhabene Muſik—⸗ 


platten abzuklatſchen. Im Jahr 1790 machte Rein— 


hard den erſten Verſuch mit Muſikdruck. Bald nach⸗ 
her goß er ſich auch, ſolche Matrizen, und ließ 1793 
die erſte ſtereotypiſche Muſikprobe drucken. Auch er⸗ 
fand er die Kunſt, in zwey Karben, namlich die Linien 
blaß und die Noten fchwarz zu drucken. Er leiftete 
das auf zweyerley Art, entweder auf Einer Form 
— und mit einem Zuge des Hebels oder Preßbengels, 
‚oder auch auf verfhiedenen Formen, ohne das 
"Papier aus dem Dedel zu nehmen. Auch hat er 
vier ganz verſchie dene Preſſen erfunden, um ſicher und 
mit 


| (7 Motendruck. 


mit aller Genauigkeit in zwey Farben zu drucken, 
Das erſte ſo gedruckte groͤßere Werk ſind drey 
—Quartetten von Pleyel. Auch Hr. Olivier 
. in Paris drudte 1802 ſtereotypiſche Muſikalien. I ne 
telligenzbl. d. allgem, Lit. Zeit. 1804. 
ir. 58. 


Der Notendrud auf Steinplatten wurde von 
ben Herren Gleißner und Senefelder — (erfie: 
rer ein Mitglied der Münchner Kapelle, zweyter ein 
Sohn des in München verftorbenen verdienten Schaus 
fpieler8) — erfunden. Sie fahen auf dem Münchner 
Kirhhofe mehrere Leichenfteine, deren Infihriften ges 
äset waren. Died brachte fie ayf den Gedanken, die 
Sache auf den Notendrud anzuwenden. Die erften 
Verjuche wurden 1796 auf XZellheimer Steinen ges 
macht. Tellheim it ein Städtchen, fieben Stunden 
über Regensburg, wo eine Gattung Marmor gebros 
chen wird. - Das Aetzen gelang, aber der Abdrud 
fand Schwierigkeiten. * Steine zerbrahen, Preffen 
tangten nichts, dad Papier befam Zleden u. f. w., 
bis Herr Muſikhaͤndler Falter ſich der Sache an— 
nahm. Es wurde num eine beſſere Preßmaſchine ges 
macht und die Verſuche gelangen. Das erfte Merk, 
das Öffentlich erfchien und in. den Muſikhandel kam, 
waren fechs Lieder von Gleißner. Im. Jahr 

1799 kam Herr Andre aus Dffendbad und verband 
ſich mit Gleifner und Senefelder. Gie begas 
ben fih fammtlih nad Offenbach. Im Sahr 1801 
gieng Senefelder. nad) England’ und erhielt, ein 
Patent für feine Erfindung. Herr Gleißner fam 
wieder nah Münden und gieng von da mit Sene- 
felder nah Wien. Zwey ‚Brüder ded Herren Se: 
nefelder arbeiteten in Muͤnchen fort und lieferten - 
viele Mufifalien. Allgem. mufilal, Feitung. 
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1804. Ne. 45. Herr Andre bat eine umſtaͤndli⸗ 
che Gefgichte, diefer: Erfindung angefündiget. 


an: Herr Heinrich Pbilipp Karl Boßler, 


vormals Sekretair zu Heilbronn, nachher Hochfuͤrſtl. 
Brandenburg. Rath zu Speyer, hat eine Maſchine 


erfunden, durch welche man bey der Notendruckerey 


mit weit mehr Geſchwindigkeſt alles Vorgegebene ganz 
genau imitiren und zum Abdrucken fertig machen 
kann; und zwar fo, daß ſelbſt derjenige, welcher bie 
Vorſchrift gefihrieben, glauben muß, er habe den Ab= 
druck geſchrieben. Meufels Mifcellaneen artis 
ſtiſchen Inhalts, Erfurt 1780. 3- Hft. ©. 22. 


23. Diefe Mafchine dient nicht nur dazu, Mufifnos 
ten gefihwinder, fhöner und wohlfeiler, als bisher 
durh Drud und Stich geſchehen fonnte, Sondern 
auch .alte Schriften, fremde Alphabete, Tironiſche 
Noten, diplomatifche Abbreviaturen und ganze Urs 
Funden abzudruden. Ebendaſ elbſt 1781. 9. Hft. 
& 177. | : | 


Eine Notendruderey (Imprenta de musica) 
war ſchon im Jahr 1716 vom D. Jos. de Torres 
angelegt worden; feit 1798 hat aber aud ber Bud: 
händler Gomez eine neue Noten: Stecherey in enge 
liſcher Manier auf Zinnplatten errichtet. Eine vors 


. trefflihe Manier Chor : Bücher zu druden, erfand 


Don Joseph Doblado i. 3. 1787. 4.2. 4. 1801. 


Nr. 139. Die Ruſſiſche Karferin, Katharina IL, 
ließ 1765 auf ihre eignen Koften eine Notendruderey 
‚anlegen. Allgem. Lit. Zeitung. Jena 1791. 


Nr. 230, 


Noten - Graphomechanik. Johann Andre (geboren 


1741,.+. 1799). errichtete 1774 in Offenbach eine 
Noten: 
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Notenfabrik; 1784 fieng er an, fie ganz neu und 


F 


nach feinen eignen Ideen umzuſchaffen, ſo daß ſie 


täglich gegen 50 Menſchen befchäftigte; im der Ans 
zeige feines. Todes wird er ald Erfinder in ber Nos 


Aiten⸗Graphomechanik gerühmt. Intelligenzbl. 
u 7 allgem, Kit. Zeitung 1799. Nr, 87. ©. 696. 


Notenſetzer ii ein Inſtrument, welches ein mufifaltfches 


Stüd, das auf einem Glabiere oder: ähnlichen Inftrus 
mente gefpielt wird, ſogleich von felbft in Noten fegt. 


Der Engländer John Freke ſchickte der Geſellſchaft 


der Wiſſenſchaft zu London 1747 einen Aufſatz eines 
engliſchen Geiſtlichen, Namens Creed, «ih weiß 
nicht, ob es Wilhelm Creed war, der 1663 ſtarb, 


—ſiehe Joͤchers Gelehrten-Lex. unter. Creed 


In dieſem Aufſatze machte Creed die Möglichkeit ei: 


nes Notenſetzers wahrfcheiniih, Doch ohne die. Mittel 


zur Ausführung anzugeben, doc waren einige Zeich— 
nungen dabey, nad welcden fih aber wohl, außer 


Höohtfeldb, schwerlich ‚Jemand, würde haben richten 
*woͤnnen. Ohne von diefen unvollſtaͤndigen Vorſchla⸗ 


ge das Geringfte zu willen, fiel Herr Unger, damas 


liger Landſyndikus und WBürgermeifter zur Einbed, 


‚nachher Braunfchweigifch = Lüneburgifcher Hofrath und 


erfter Geheimfefretair, ſchon 1745 auf den ‚Gedanken, 


“einen Notenfeger zu erfinden, der mit dein Glaviere 


ſelbſt nur em Stuͤck ausmachte, und theilte 1752 


der Berliner Akademie feinen Plan mit, die ihn bils 
Kgte aber denſelben nicht drucken ließ. Herr Sul: 


zer theilte Hohlfelden (einem Poſamentirgeſellen und 
vortrefflichen, von der Natur gebildeten Mechanikus) 
eine unvollſtaͤndige Beſchreibung von Ungers Erfin— 


5 dung mit, worauf Hohlfeld nad feinen eignen 


Ideen 


“und Greed,) der in den philoſophiſchen 
— ———— — 1747 Nr. 483. abgediudt wurde, 
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Ideen, ohne Herrn Ungers Aufſatz geleſen zu ha: 
ben, in wenigen Wochen eine ſolche ı Mafchine zu 
Stande brachte, die an jedes Clavier angebracht, wer: 
den fonnte. Sulzer befchrieb fie 1771, und Liefer: 
te auf zwey Kupfertafeln eine Ebbildung davon. 
Nouveaux Memoires de V’ Academie “Royale 
| des Sciences et des belles lettres, A Bertin, 

1771. Im Jahr 1774 beſchrieb Unger feinen Nos 

tenfeger, auf achtehalb Bogen und drittehalb Bogen 

Kupfer, unter dem Titel: Entwurf einer Mafchiz‘ 
ne, wodurch alles, was aufdem Clavier ge— 
fpielt wird, fi von ſelbſt in Noten fest. 
Im Jahr. 1752 an die koͤnigl. Akademie der 
Wiff in Berlin’ eingefendet, nebff dem mit 
— Brn. Direct Euler darüber: geführten 
Briefmwehfel” Und einigen-andern, diefen 
- Entwurf betreffenden Nachrichten. Braun— 
ſchweig 1774. Dieſe Maſchine hat mit denjenigen, 
wodurch ‚die Länge, eines gemachten Weges ſich von 
— felbſt anf einem; Papier abzeichnet, ‚viel Aehnlichkeit. 
Man denke ſich naͤmlich unter dem Tangenten des 
Clavis ein weißes Papier, welches mittelſt zweyer 
Walzen durchgezogen werben kann. An jedem Tanz 
yhenten tft ein’ kleinet Bleyſtift, der faſt bis an das 
“Papier reiht: Drüdt nun der Tangente herunter, 
ſo berührt der Bleyfift das Papier, und da diefes 
mit, fortgeritkt ftz fo’ zieht er zugleich Linien darauf, 
‚deren Länge die Dauer des Tones, deren Richtung 
.. and Lage. aber den Ton ſelbſt anzeigen. Unger 

konnte feine Mafchine aus Mangel eines Kinflers 
nicht zu .Staude bringen. Unger$ und Hohlfeids 
Maſchinen find beyde von einander verfchieben, 
Hoblfeld war auch ber erfte, ber Diele Erfindung 
wirklich ausführte;s et war zu Hennersborf in Sachſen 
1711 geb. und flarb. 1771. Beckmanns Beptraͤ⸗ 


8; Handb,d, Erfind, gter sp, . ' 'Qg ge 


\ 


, 
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ge zur Geſch. d. Erfind. 1. B. ©. 28. folg. Sei: 
—ne Maſchine machte nur Zeichen, die erſt in die gewoͤhn⸗ 
- lichen Noten verwandelt werden mußten. Hohlfeld 
ſtarb zu früh, ſonſt würde die Mafchine zu — 
| Vollkommenheit gebracht worden ſeyn. 


Nach engliſchen und Ffranzoͤſt ſchen oͤffentlichen Blaͤt⸗ 
tern bat der Graf von Stanhope in London aud 
einen Notenfeger erfunden, vermittelft deffen ein Ela: 
‚ vierfpieler, wenn er die Maſchine mit feinem Inſtru⸗ 
mente in Verbindung bringt, feine Muſik, wie er fie 
eben fpielt, niedergefchrieben erhält. Die Bewegung, 
die er den Zaften giebt, theilt fi) der Kopirmafchine 
, mit, und mit dem legten angegebenen Zone ift auch das 
ganze Stuͤck volfommen auf dem Papiere, au gem. 
mufital. Zeitung, 1804. Nr. 47. - 


Der Hoforgelbauer Pf eiffer in —— En: 
digte auch an, daß er an einer Mafchine arbeite, ver 
mittelſt welcher, was man auf einem Claviere fpiele, 
während des Spielend in Noten niedergefehrieben wer: 
dez ein Matheniatifer, Namens Briegel, aus Bibe⸗ 
rach, habe * die Idee dazu gegeben. 


Poteuvering. Den erſten Notenverlag in Rürnben 
‚errichtete Johann Otto 1553, worüber: 
ven Kaifer Ferdinand I: ein Privilegium — 
Zertwaͤrdigkeiten ber. Stadt ————— 


> 8 ©. 731 . | 
Nodhleiter bey Feuersbrunſten; eine folge — Sen 
" &räfer in Breslau. Man findet ihre Beſchreibung 
in den Schleſiſchen De a. | 
Erſtes Stud, Januar, Nr. 2 


Dr Der Berluft des Steuerrubere iſt else: ber 
RE: von’ nn welche ein ze an: en Gerä: 
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» then leiden kann; befonders, da es nicht gewöhnlich iſt, 
daß man den Schiffen ein fertiges, und in feine Theile 
zerlegtes Ruder auf die Reife mitgieht, weil es nicht 
« möglich ift, folches bey den heftigen Schwanfungen des 
- Schiffs in ungeftümer See anzuhängen. Man muß ſich 
 alfo in dem Falle, wenn das Steuer perloren geht, auf 
eine andere Art zu helfen fuchen. Der Vorrichtung, 
die hierzu gemacht wird, giebt man‘den Namen eines 
Nothruders. Das gewöhnliche Mittel ift, daß man 
das Schiff vermittelfi, eines von hinten ausgeflochenen 
Endes eines fihweren Zaues fleuert, oder flatt des 
Taues nimmt man eine Nahe. Der Kapitain Edvart 
Pakenham erfand auch ein Nothruder. Sacobfon 

— tehnol. Woͤrterb., fortgef. von -Rofenthal, 
Bd. VL ©. 644. 645. ‚ i 


Noch vine Anleitung zur Verfertigung eines Nothe 
ruders hat Herr Schiffsfapitain Müller der Ham: 
burg. Gefellfchaft zur Beförderung der Künfte i. 3. 1790 

vorgelegt. ©. Berhandlungen in Schriften. 
der Hamburg. Geſellſchaft zur Beförbe 
rung ber Künfte und nüßl, ——— L B. 
1792. 

Provazembla wurde — von den Hollaͤndern entdeckt, 
indem ſie in den Jahren 1594 — 1596 mitten. Durch - 
das Eid des nördlichen Meltmeers einen Weg nad) Chi— 

na bahnen wollten. Juvenel de Garlencas Ge: 
ſchichte der fhönen Wiffenjd. u. freyen 

. Künfte, überfegt von Joh. Erb. Kappe 1752 
2.2. 5. Kap. ©, 57. 


Numismatitz f. Muͤnzkunde, Münzwefen. 
Nummerhoͤlzer. Herr Gotthold zu Arnſtadt machte 


in feinem Preisconrante fuͤr das Jahr 1796 eine Mes 
Qg2 thode 
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thode bekannt, vermöge welcher Bhumen, Bäume 1. f. 
we ſehr deutlih und dauerhaft bezeichnet werden koͤnnen. 
Man weiß nämlich, daß die Zahlen oder Buchſtaben, 
die mit Roth: oder Bleyſtift auf die Nummerhoͤlzer ges 
fhrieben werden, fehr vergänglich find, kaum über ein 
Jahr leferlich bleiben, und daher zu Irrungen Anlaß 
geben ,- oder doch in Anfehung ber jährlichen Erneuerung 
viele Mühe verurfahen. Das Einfchneiden der Num— 
mern in die Hölzer ift Baum bis zur Jah! L anwendbar, 


und fann daher nicht in Betrachtung fommen. Die 


Methode des Herrn Gottholb, die JZeihnungen, 


Nummern und Buchſtaben, vermittebft der 


Druderlettern und Druderfhmwarze, auf 
Holz abzudruden, zu welchem Behuf er auch fleine 
Handdrudereyen a 16 gl. an Liebhaber überläßt, wird 


Daher beſonders yon Baumgärtnern mit Nuben gebraudt 


werden Eönnen. Dem Blumiften bingegen, der von 

‘ mancher Blumenart viele Sorten befigt, ift es angenchz 
mer, wenn ar Nummer und Namen zugleich auf feinem 
Nummerhokge anbringen kann, und der Herr Rathsaf: 
feffor. Albrecht, in Nothenburg an der Tauber, hat 





eine Methode hierzu mitgetbeilt, ‘deren fich der verſtor⸗ 


bene Herr Lieutenant Nanft in Zreyberg bediente, 
Die Nunmerhölzer wurden aus weichem Holze; den 
ſechſten Theil eines Zolles die, anderthalb Zoll breit, 
ſechs 394 lang gemacht und unten zugeipigt. Hierauf 
werden fie mit Blepweiß in Leinolfirmiß abgerieben und 


nur einmal überſtrichen. Der Firniß wird blos aus 
Leinoͤl und Silberglaͤtte gekocht. Bey diefem Anftreis 


hen diluirt man aber die did’eingeriebene Farbe vorher 
mit einem Zufat von Kienoͤl und auch etwas ungefochtem 
Leinoͤl. Durch diefen Zufag und das einmalige Anſtrei⸗ 
‚chen hekommt die Farbe feinen Glanz, daher mit 
Bleyſtiſt ſehr ſchwarz und verichtedene Jahre dauernd, 
mit Frakturſchrift die Nummern: und mit Current die 

| En Sn Namen 


Nuinmerhoͤlzer. | 6, 


Namen auf diefe Hölzer fo leicht, wie auf Pergament, 
gefhrieben werben fünnen. Gtreiht man den untern 
- , des Holzes, der in die Erde bommt, zweymal 
: fo dauern die Hölzer viel langer, urd die Rum: 
| — und Namen bleiben auf dem einfachen Anſtriche ſo 
lange leſerlich, als die Hoͤlzer ſelbſt dauern. Herr 
Neuenhahn d. j. hält die Bleyſtreifen für die wohl: 
feilften und bauerhafteften Nummern, indem das Bley 
davon noch nach 100 Jahren zu andern Dingen: einge: 
fhmolzen werden kann. Dieſe Bleyſtreifen find eines 
Mefferrudens did, 3 Zoll lang, am Stiel eines Fleinen 
Fingers breit, oben ‚aber 1 Zoll breit und herzfoͤrmig 
ausgeſchnitten. In dieſes Herz koͤnnen 3 Nummern, 
jede einen Drittelzoll lang, eingeſchlagen werden. 
Zum Form nimmt er zwey Backſteine, die auf einer- 
Beite glatt gefchliffen find, auf den einen Stein zeichnet 
er die Figur, welche die bleyerne Nummer befommen 
foll, und nimmt. mit einem feharfen Inſtrumente der 
Tiefe nach fo viel vom Badileine heraus, als das Bley 
did werden ‘fol, dann legt er den andern Brandftein 
darauf, raumt oben beym Einguß etwas aus, und ſy 
Fann man Taufende von Bleyftreifen in dieſem Forme 
gießen. Jede gegoffene Nummer wiegt, wenn das 
beym Gießen übergetretene Bley abgepugt ift, zwey 
‚Loth. Dann muß man fich von eingm Schloffer 4 Zoll 
lange und ı Zoll dide Nummerftempel machen laffen, 
auf deren einer Seite die arabifchen Zahlen flehen. Legt 
man nun den Bleyftreif auf einen geraden hölzernen 
Kloß, fest mit der linken Hand den Stempel auf's 
Bley und ſchlaͤgt mit einem Hammer zweymal auf den 
Stempel, ſo druͤckt ſich die Ziffer tief und ſcharf in's 
Bley. Dann wird feines rothes Siegellack im Mörfer- 
zu Pulver gefloßen, Das man in die Vertiefung der Zif: 
fer freut und die Oberfläche behutfam abſtreicht, fo daß 
nur die hohle Ziffer mit dem rothen Pulver, angefullt 
| 5 Qg3 bleibt. 
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bleibt, Nun bringt man das Bley auf glähende Koh: 

Jen; wie ed heiß wird — da man es dann von.den Koh: 
len wieder wegbringt — ſchmilzt das Siegellack zuſam⸗ 
men, und ſetzt ſich in den Vertiefungen ſo feſt, daß die 
Nummern ſtets leſerlich bleiben. Annalen ‘der 
Gaͤrtnerey von Neuenhahn dem j. 1797. 56 
Stud, S. 74 — 77. 

Nußbaum, Welſcher Nußbaum, waͤchſt ur⸗ 
ſpruͤnglich in Perſien, und kam von da, zur Zeit der roͤ— 
miſchen Koͤnige, nad Rom. Almanad für die er: 
wahfene Jugend männliden Geſchlechts 
von Franz Ehrenberg 1790. ©. 138. Zu 
Karls des Großen Zeit gab es Nüffe in Frankreich 
S. Haſelnuß. 


Nutation; ſiehe Wanken der Erdaxe. 


Ende des neunten Theile 
— EU — 


Rudolſtadt 1817. 
Ze inD. 69. Srdbeis Hofbuchdruckerei. 
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